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    LYNNE GRAHAM
    
	Mein Prinz, mein Scheich, mein Geliebter
 
    Mit seinem unermesslichen Vermögen rettet Scheich Raschid
						Ibn Saudal Azarin Pollys Eltern vor dem Ruin – im Gegenzug
						willigt die Engländerin ein, seine Frau zu werden. Die Ehe –
						bloß ein Geschäft! Aber in Nächten voller Zärtlichkeit verliert
						Raschid sein Herz an seine Braut. Allerdings scheint er einen
						Rivalen im Kampf um Pollys Zuneigung zu haben …
    
    


CAROL GRACE
    
	Verführung bei Sonnenuntergang
 
    Seit Jahren liebt Emily ihren atemberaubenden Chef, Scheich
						Ben Ali. Allerdings heiratet er sie nur aus Vernunftgründen.
						Dabei träumt sie doch schon lange von so viel mehr. Auf ihrer
						romantischen Hochzeitsreise nach Orcas Island setzt Emily
						alles auf eine Karte, damit ihr Traum von einem Glück zu
						zweit mit dem Wüstenprinzen endlich wahr werden kann!
     
    
DEBBI RAWLINS
     
	Mehr als 1001 Nacht
 
    Kronprinz Sharif ist es aus seinem Königreich gewöhnt, dass
						ihm jeder Wunsch erfüllt wird. In Texas aber ist er selbst
						seines Glückes Schmied. Besonders wenn es um Livy geht, die
						sich um seine Pferde kümmert! Sie hat ihm völlig den Kopf
						verdreht – zeigt ihm allerdings die kalte Schulter. Doch wie
						lange kann das hübsche Stallmädchen seinem Charme noch
						widerstehen?
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Mein Prinz, mein Scheich, mein Geliebter

1. KAPITEL

      Pollys Kehle war wie zugeschnürt, als sie die elegante Limousine durch die Toreinfahrt ihres Elternhauses gleiten sah. Ihre Hände wurden feucht, und sie verschränkte nervös die Finger ineinander. Prinz Raschid Ibn Saudal Azarin war angekommen. Benommen wandte sie sich ab.

      „Warum hast du dich da drüben hingestellt?“, fragte ihre fünfzehnjährige Schwester Maggie. „Von dort kannst du ihn doch gar nicht sehen.“

      „Auf das Vergnügen verzichte ich gern noch eine Weile“, erwiderte Polly.

      Ihre zwölfjährige Schwester Joan und die vier Jahre alte Elaine eilten herbei. Auf der Fensterbank wurde es für die drei jüngeren Schwestern nun etwas eng, die sich die Hälse verrenkten, um besser sehen zu können.

      Polly atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Was ihre Geschwister so faszinierend fanden, war für sie eine Katastrophe. Ist das Ganze vielleicht nur ein Albtraum, aus dem ich jeden Moment aufwachen werde? fragte sie sich beklommen. Sie befanden sich schließlich im England des zwanzigsten Jahrhunderts, im Zeitalter der Emanzipation der Frau. Wie war es da möglich, dass sie, Polly, eine Vernunftehe mit einem Mann eingehen sollte, den sie überhaupt nicht kannte?

      „Der Wagen hält … er hat eine Flagge auf der Kühlerhaube. Das sind sicher die Farben der Königsfamilie von Dharein“, hielt Maggie ihre älteste Schwester aufgeregt auf dem Laufenden. „Der Chauffeur steigt aus … oh, er hat schwarzes Haar … er sieht wirklich wie ein Araber aus … jetzt öffnet er die hintere Wagentür …“

      „Um Himmels willen, hör endlich auf!“ Polly entfuhr ein Schluchzer, der ihre Schwester erschrocken verstummen ließ. Schuldbewusst biss sich Maggie auf die Unterlippe und sah zu, wie Polly sich in einen abgewetzten Kinderzimmersessel sinken ließ und die Hände vors Gesicht schlug.

      „Er trägt gar kein wallendes Gewand“, bemängelte Joan.

      „Sei still!“ Maggie knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite. „Polly fühlt sich nicht gut.“

      Joan betrachtete ihre älteste Schwester mit unverhülltem Entsetzen. „Du kannst doch nicht ausgerechnet jetzt krank werden! Daddy wäre ruiniert, und Mummy hat vor Stolz schon total abgehoben!“

      „Polly!“, rief Maggie unvermittelt. „Raschid sieht super aus! Wirklich!“

      „Prinz Raschid“, berichtigte Joan sie herablassend. „Von einem Mann wie ihm darf man nicht gleich so plumpvertraulich sprechen.“

      Maggie strafte ihre Schwester mit einem vernichtenden Seitenblick. „Du meine Güte, er wird doch schließlich unser Schwager!“ Polly zuckte zusammen. Ihre Schläfen pochten, und trotz der Tabletten, die sie genommen hatte, wurden ihre Kopfschmerzen noch schlimmer. Der Vormittag hatte kein Ende nehmen wollen. Beim Mittagessen waren alle ungewohnt schweigsam gewesen, und Polly hatte keinen Bissen hinuntergebracht. Ihr Vater auch nicht. Er hatte den hilflos anklagenden Ausdruck in Pollys Augen offenbar nicht mehr länger ertragen können, denn er war noch vor dem Nachtisch in sein Arbeitszimmer verschwunden.

      Tröstend legte Maggie Polly die Hand auf die Schulter. „Er sieht wirklich toll aus. Ehrenwort.“

      „Warum kann er sich dann nicht bei sich zu Hause eine Frau kaufen?“ Polly schnäuzte sich die Nase. Erneut drohten die Nerven mit ihr durchzugehen.

      „Zischt ab!“, forderte Maggie Joan und Elaine streng auf. „Und sagt Mutter ja nicht, dass Polly heult.“

      Die praktisch veranlagte Joan runzelte die Stirn. „Warum weint sie denn überhaupt? Sie wird doch Prinzessin. Da würde ich bestimmt nicht flennen, sondern vor Freude Luftsprünge machen.“

      „Dein Pech, dass du nicht die Älteste bist.“ Maggie hielt ihren Schwestern unmissverständlich die Tür auf.

      Die beiden Jüngsten räumten murrend das Feld.

      Polly schämte sich ihres Gefühlsausbruchs. Fahrig strich sie sich das blonde Haar aus dem Gesicht und wischte sich die Augen. „Weißt du, Maggie, irgendwie kann ich immer noch nicht glauben, dass es tatsächlich dazu kommt“, gestand sie. „Ich hatte die ganze Zeit über gehofft, dass er letztlich doch nicht auftaucht.“

      „Dad sagt, so etwas könne ein Prinz sich nicht leisten. Ein Versprechen zu halten, sei Ehrensache.“ Maggies Stimme klang jetzt gar nicht mehr so sicher. „Ist es nicht komisch, dass wir immer gelacht haben, wenn Dad mal wieder zum Besten gab, wie er König Reija das Leben gerettet hat, indem er eine Kugel abfing? Ich glaube, die Geschichte haben wir hundert Mal, ach was, tausend Mal gehört“, übertrieb sie schamlos, „und ich habe dich immer aufgezogen, dass du Raschids Zweitfrau wirst.“

      Nun, inzwischen ist es kein Witz mehr, dachte Polly verzweifelt. Vor fünfunddreißig Jahren hatte Ernest Barrington als junger Diplomat an der englischen Botschaft in einem der Golfstaaten gearbeitet. Während dieser Jahre in Nahost hatte er seinen Urlaub dazu genutzt, Reisen in die Nachbarländer zu unternehmen.

      Auf einer dieser Erkundungstouren war er in den südarabischen Wüstenstaat Dharein gelangt. Der kleine Staat wurde damals immer noch von Stammesfehden heimgesucht, und es ging dort fast noch unzivilisierter zu wie ein Jahrhundert zuvor. Auf dieser Reise war Pollys Vater erkrankt und hatte medizinische Hilfe in einem Nomadenlager gesucht, dessen Oberhaupt Prinz Achmed, der Bruder des Feudalherrschers König Reija, war.

      Da Achmed dem jungen Engländer nicht helfen konnte, hatte der Prinz den Kranken in den Königspalast außerhalb von Jumani gebracht, wo Ernest Barrington gesund gepflegt wurde. Nachdem er wieder zu Kräften gekommen war, hatte er kurz vor seiner Abreise als besondere Ehre eine Einladung zur Teilnahme an einer königlichen Jagd erhalten.

      In der Wüste war auf den König ein Mordanschlag verübt worden, dessen Einzelheiten Pollys Vater im Laufe der Jahre immer weiter ausgeschmückt hatte. Grundlegend war damals offenbar Folgendes geschehen: Ernest Barrington hatte in der Sonne einen Gewehrlauf aufblitzen sehen, sich reaktionsschnell auf den König geworfen und ihn mit sich zu Boden gerissen. Dabei hatte er sich eine geringfügige Kopfverletzung zugezogen. Von Dankbarkeit überwältigt, hatte König Reija daraufhin erklärt, sein erstgeborener Sohn werde Ernest Barringtons erstgeborene Tochter heiraten.

      „Glaubt mir, ich war völlig verblüfft“, pflegte Ernest Barrington an dieser Stelle der Geschichte vergnügt zu versichern. „Damals war ich ja noch nicht mal verheiratet. Aber die Geste symbolisierte offensichtlich die höchste Ehre, die der König jemandem zuteilwerden lassen konnte. Sie war besonders hoch zu bewerten, weil er Ausländern aus dem Westen gewöhnlich Misstrauen entgegenbrachte.“

      Seitdem hatte Pollys Vater König Reija nicht wieder gesehen. Ernest Barrington war aus dem diplomatischen Dienst ausgeschieden, nachdem sein unverheirateter Onkel gestorben war und ihm einige Kilometer außerhalb von Worcester ein Gut hinterlassen hatte. Er hatte frohlockt, als er vor zwölf Jahren von einem älteren Diplomaten erfuhr, dass Raschid Prinz Achmeds Tochter Berah geheiratet habe.

      Dennoch hatte die Familie Polly oft mit Raschid aufgezogen und sie daran erinnert, dass der Koran einem Moslem gestatte, vier Frauen zu haben. Doch bisher hatten alle die Vorstellung, Polly könnte einen arabischen Prinzen heiraten, höchstens komisch gefunden.

      Erst als ihr Vater vor einem Monat in ernste finanzielle Schwierigkeiten geriet, kam er auf die Idee, die alte Bekanntschaft mit König Reija wiederaufleben zu lassen. Als dieser sich anlässlich eines diplomatischen Besuchs in London aufhielt, hatte Ernest Barrington ihn um eine Audienz gebeten.

      „Ich werde ihn um ein Darlehen bitten“, hatte Pollys Vater hoffnungsvoll angekündigt. „Sicher wird er mir aus der Patsche helfen. Warum habe ich daran bloß nicht schon eher gedacht?“

      Voller Zuversicht war Ernest Barrington zum vereinbarten Termin in die Dhareinische Botschaft gefahren. Nach all den Jahren fehlender Übung war es um Ernests Arabischkenntnisse schlecht bestellt, aber König Reija hatte in weiser Voraussicht einen Dolmetscher kommen lassen.

      Natürlich waren die beiden Männer gleich am Anfang auf ihre Familien zu sprechen gekommen. Ernest hatte dem Monarchen stolz ein Foto seiner vier Töchter und des kleinen Sohnes gezeigt. Daraufhin hatte der König Ernest eröffnet, sein Sohn Raschid sei seit vier Jahren Witwer. Berah war im blühenden Alter von nur sechsundzwanzig Jahren auf tragische Weise ums Leben gekommen, nachdem sie gestolpert und eine steile Treppe hinuntergestürzt war.

      „Natürlich habe ich dem König mein Beileid ausgesprochen. Nicht mal im Traum hätte ich für möglich gehalten, dass der alte Junge bereit war, sein Versprechen selbst nach fünfunddreißig Jahren einzulösen. Und irgendwie habe ich es in dieser Situation dann einfach nicht fertiggebracht, ihn um ein Darlehen zu bitten“, hatte Ernest der Familie gestanden. „Ich dachte, mich trifft der Schlag, als der König erklärte, er hätte schon lange ein schlechtes Gewissen, weil er sein Versprechen bisher nicht gehalten hätte. Natürlich habe ich ihm sofort versichert, dass ich das auch gar nicht erwartet hätte, aber das schien ihm nicht zu gefallen, und da war ich lieber still. Selbst als er mir danach Fragen über Polly stellte, hatte ich noch keinen blassen Schimmer, was er vorhatte.“

      Polly hatte ebenso entsetzt wie ihre Mutter zugehört, während Ernest vorsichtig auf den Knackpunkt zusteuerte. „Der König beteuerte, es sei sein größter Wunsch, Raschid wieder verheiratet zu sehen. Daraufhin schüttelte er mir die Hand, und der Dolmetscher sagte: ‚Es ist also abgemacht‘. Und ich fragte, wie er das meine.

      ‚Mein Sohn wird Ihre Tochter heiraten‘, antwortete der König. Da war ich sprachlos und brachte keinen Ton heraus!“, hatte Pollys Vater gestanden und sich die schweißnasse Stirn gewischt. „Und gleich darauf fing er an, über den Brautpreis zu reden. Es ging alles so schnell, dass ich einfach nichts dagegen tun konnte. Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, was der Mann von dieser Abmachung hat.“

      Polly riss sich von ihren Erinnerungen los und lachte bitter auf. „Dad hat mich verkauft! Dabei dachte ich, in den westlichen Ländern sei der Frauenhandel längst abgeschafft! Warum hat Dad mich nicht gleich in Gold aufwiegen lassen?“

      Vorwurfsvoll sah Maggie ihre Schwester an. „Das klingt schrecklich, Polly!“

      Es ist schrecklich, dachte sie niedergeschlagen. Weshalb hatte der König ihrem Vater kein Darlehen anbieten können? Aber eigentlich erübrigte sich die Frage. Ihr Vater wäre gar nicht in der Lage gewesen, das Geld zurückzuzahlen.

      „Dad behauptet, niemand habe dich unter Druck gesetzt, Polly. Die Entscheidung hätte ganz bei dir gelegen. Und das stimmt, denn ich habe an der Tür gelauscht“, gab Maggie widerstrebend zu. „Er hat dich nicht gezwungen, Raschid zu heiraten.“

      Polly schwieg bedrückt. Die bloße Tatsache, dass ihr Vater die verrückte Idee überhaupt in Erwägung gezogen hatte, bewies, wie katastrophal seine finanzielle Lage war. Maggie war noch in einem Alter, in dem man Eltern für unfehlbar hielt. Die Wirklichkeit sah anders aus. Ernest Barrington schätzte die angenehmen Dinge des Lebens und hatte von je her über seine Verhältnisse gelebt.

      Ladybright war ein kleines, aber einträgliches Gut gewesen, als er es erbte. Doch das Einkommen, das er daraus bezog, hatte für die Ansprüche einer großen Familie und eines flotten gesellschaftlichen Lebensstils nie gereicht. Als die Bank mit Pfändung und Zwangsversteigerung des Anwesens drohte, weil Ernest Barrington mit den Hypothekenzahlungen im Rückstand war und sein Konto hoffnungslos überzogen hatte, erhielt er die Rechnung für das jahrelange Leben auf zu großem Fuß.

      König Reija hatte Pollys verzweifeltem Vater als Morgengabe eine hohe Geldsumme geboten, mit der er nicht nur seine Schulden bezahlen konnte, sondern mit seiner Familie obendrein ausgesorgt hatte. Ein Ertrinkender, dem ein Rettungsreifen zugeworfen wird, zögert nicht.

      Polly war sicher, dass ihr Vater bei der Erwähnung des Geldgeschenkes geblendet und mit allem einverstanden gewesen war. Wie durch ein Wunder wurden mit dieser Regelung seine ganzen Probleme gelöst. Bei der Heimkehr war er in seinem Überschwang nicht mehr zu bremsen gewesen.

      „Es überrascht mich nicht, dass meine Nachricht dir die Sprache verschlagen hat, Polly“, hatte er gesagt. „Du heiratest einen Prinzen … und dazu noch einen, der eines Tages König sein wird.“

      Ihre Mutter hatte bei jener Eröffnung ihres Mannes einen verträumten Gesichtsausdruck bekommen. Kurz darauf hatte sie ehrfürchtig geflüstert: „Meine Tochter, eine Prinzessin!“

      Seitdem befand sich Anthea Barrington in einem Zustand von Selbstvergessenheit. Pollys Eltern besaßen beide die bemerkenswerte Gabe, unerfreuliche Dinge einfach nicht wahrzunehmen. Langsam, aber sicher hatte sich die Schlinge um Polly zugezogen. Wie konnte sie ihre Familie zu einem Leben in Armut verdammen?

      Anthea wäre ebenso unfähig gewesen, sich damit abzufinden, wie ihr Vater. Und was würde dann aus ihren Schwestern und dem kleinen Timothy werden, der in diesem Moment zu Pollys Füßen mit Bauklötzen spielte? Durfte sie ihnen die Sicherheit und Geborgenheit nehmen, die sie selbst bis jetzt im Schoß der Familie genossen hatte?

      Polly seufzte. Nein, sie musste den Menschen helfen, die ihr alles bedeuteten. Wusste sie denn, ob sie überhaupt je eine Liebesheirat eingehen würde? Warum sollte sie Raschid also nicht ehelichen und ihre Familie glücklich machen? Der Mann, dem ihr Herz gehörte, erwiderte ihre Gefühle nicht, jedenfalls nicht so, wie sie es sich wünschte. Chris Jeffries mochte sie zwar sehr, behandelte sie aber eher wie eine Schwester.

      Seine Eltern waren Nachbarn und mit ihrer Familie eng befreundet. Polly kannte Chris seit der Kindheit. Und genau hier lag der Hase im Pfeffer, wie sie sich traurig eingestehen musste. Chris’ Gefühle für sie waren nur die eines großen Bruders …

      Die Teenagerjahre waren für Polly nicht einfach gewesen. Oft hatte sie Trost bei Chris gesucht, wenn sie sich zu Hause unverstanden fühlte. Sie war ein Spätentwickler und in den Augen ihrer schönen Mutter ein hässliches Entlein gewesen. Hinzu kam, dass Polly schüchtern und in sich gekehrt gewesen war, während es den anderen in ihrer Familie an Selbstbewusstsein nie gemangelt hatte.

      Anthea hatte nie ganz verbergen können, dass die stille, nachdenkliche Polly für sie eine Enttäuschung war. Ihrer Mutter wäre eine Tochter, die überwiegend Jungen, Kleider und Partys im Kopf gehabt hätte, lieber gewesen. Es hatte Anthea befremdet, dass Polly schon früh den Wunsch geäußert hatte, auf die Universität zu gehen und Bibliothekarin zu werden. Der zwei Jahre ältere Chris, der damals schon Medizin studierte, war der Einzige gewesen, der Pollys Wunsch, eine akademische Laufbahn einzuschlagen, verstanden und unterstützt hatte.

      Polly hatte Chris einfach lieben müssen. Wann immer sie ein Problem hatte, war er für sie da gewesen. Seit der Teenagerzeit hatte Polly es immer irgendwie als selbstverständlich vorausgesetzt, dass sie Chris eines Tages heiraten würde.

      Nachdem ihr Babyspeck verschwunden war, war sie zu einer schlanken Schönheit mit seidigem hellblondem Haar und ebenmäßigen Zügen erblüht und hatte scheu darauf gewartet, dass Chris sich für sie als Frau interessierte. Aber das war nie der Fall gewesen, wie Polly schmerzlich erkannt hatte.

      In den Semesterferien hatte sie sich an ihrem neunzehnten Geburtstag endgültig damit abfinden müssen, dass ihr Traum nicht in Erfüllung ging. Chris hatte sie seiner derzeitigen Freundin scherzend als „Polly, meine jüngere Ersatzschwester“ vorgestellt, und seine herzlich liebevolle Art hatte ihr bestätigt, dass seine Gefühle für sie rein brüderlicher Art waren. An jenem Tag hatte sie aufgehört, sich Träumen hinzugeben.

      Wieder an der Universität hatte Polly sich Verabredungen nicht mehr entzogen, wie sie es während der ersten beiden Semester getan hatte. Doch die Rendezvous, auf die sie sich eingelassen hatte, hatten mit den verächtlichen Vorwürfen geendet, Polly sei frigide oder keine richtige Frau. Vergebens hatte sie versucht, sich Chris aus dem Kopf zu schlagen. Sie liebte ihn immer noch und war sicher, dass sich daran nie etwas ändern würde.

      Und da sie nicht Chris’ Frau werden konnte, war es eigentlich gleichgültig, an wen sie sich band. Mit dieser nüchternen Überlegung hatte Polly sich schließlich einverstanden erklärt, Raschid zu heiraten und ihrer Familie aus der Klemme zu helfen. Und nachdem dies feststand, hatten alle „vergessen“, dass König Reija sie praktisch gekauft hatte, und taten so, als werde ihr eine große Ehre zuteil.

      Doch nachdem Raschids Wagen jetzt vorgefahren war, fiel es Polly angesichts der brutalen Wirklichkeit schwer, zu diesem Entschluss zu stehen. Sie dachte daran, dass unten ein Fremder auf sie wartete, der ihr Ehemann werden sollte. Aber sie hatte ihr Wort gegeben und konnte nun keinen Rückzieher mehr machen. Polly erkannte, dass sie zum ersten Mal etwas tat, was ihre ehrgeizige Mutter stolz auf sie machte …

      „Du hast dich ja noch gar nicht umgezogen!“, unterbrach Anthea entsetzt Pollys Grübeleien. „So kannst du dich Raschid doch unmöglich zeigen.“

      Polly zuckte die Schultern. „So wie ich normalerweise ausschaue?“, entgegnete sie trocken. „Also ich finde, er soll ruhig sehen, was er bekommt. Ich bin nun mal kein Modepüppchen.“

      „Mach jetzt bitte keine Schwierigkeiten, Liebling“, flehte Anthea, die in ihrem Seidenkostüm und dem Perlenschmuck zeitlos elegant wirkte. „Geh dich sofort umziehen!“

      „Wo ist Raschid denn?“

      „Im Arbeitszimmer bei deinem Vater. Wir haben die Einzelheiten der Hochzeit durchgesprochen. Natürlich findet die Trauung in der St.-Augustins-Kirche statt, aber hinterher soll in Dharein eine zweite Zeremonie folgen. Wir hatten eine sehr interessante Unterhaltung“, verriet Anthea. „Stell dir vor, Raschid hat das Gesicht seiner ersten Frau erst nach der Hochzeit zu sehen bekommen. Das ist in seiner Heimat so Sitte.“

      Polly schauderte. Obwohl sie Raschid noch nicht einmal kennengelernt hatte, war der Trauungstermin offenbar schon beschlossene Sache! Und ihre Mutter tat so, als sei diese verrückte Situation etwas absolut Alltägliches. „Das ist ja barbarisch!“, rief Polly entsetzt.

      „Ach was, Liebling!“, widersprach Anthea. „Immerhin hat Raschid mit der Tradition gebrochen und ist extra herübergeflogen, um dich vor der Hochzeit kennenzulernen. Was uns merkwürdig vorkommt, ist für ihn ganz normal.“

      „Findest du es für einen zweiunddreißigjährigen Mann normal, dass sein Vater ihm im Ausland eine Braut sucht, die er noch nicht mal gesehen hat?“, hielt Polly hilflos dagegen. „Im Übrigen wüsste ich nicht, wieso er mir mit dem Besuch bei uns einen Gefallen tut.“

      „Er ist ein Prinz, Polly.“

      „Das ist mir egal.“

      „Eltern wissen meist am besten, was für ihre Kinder gut ist.“ Antheas Stimme klang jetzt etwas schrill. „Vergiss nicht, was dein Vater gesagt hat … dass die Scheidungsrate bei Vernunftehen sehr niedrig liegt.“

      Nach dieser energischen Erklärung brachte Anthea ihre Tochter in ihr Zimmer hinunter, wo das verhasste Kleid, ein zartrosa Georgettemodell, an der Schranktür hing. Anthea, einen Meter siebenundsiebzig groß und mit einer Mannequinfigur, mochte es stehen, doch Polly, die nur einen Meter fünfundfünfzig groß war, kam sich darin vor wie im Rüschenkleid auf einem Kindergeburtstag. Panik überfiel sie. „Ich kann das nicht durchstehen … Ich schaffe es einfach nicht!“, brachte sie verzweifelt hervor.

      „Du hast Lampenfieber, Liebling“, redete Anthea beruhigend auf ihre Tochter ein. „Das ist doch ganz natürlich. Raschid bleibt einige Tage hier, sodass du Zeit hast, dich an die neue Situation zu gewöhnen. Du scheinst nicht zu wissen, wie glücklich du dich schätzen musst.“

      „Glücklich?“, hauchte Polly.

      „Jedes andere Mädchen gäbe viel darum, an deiner Stelle zu sein“, behauptete Anthea. „Ich habe mit achtzehn geheiratet und war mit neunzehn Mutter. Glaub mir, ich war sehr viel erfüllter und glücklicher als du mit deinem Studium. Wenn du dein erstes Baby in den Armen hältst, wirst du verstehen, was ich meine.“

      Beim Gedanken, möglicherweise bald Mutter zu werden, wurde Polly kreidebleich. „Ein Baby?“

      „Du bist doch sehr kinderlieb, und Raschid hat noch keine Kinder. Vielleicht war die arme Berah nicht in der Lage, ihm welche zu schenken.“ Anthea schien sich für das Thema zu erwärmen. „Raschids Vater wird schon ungeduldig auf einen männlichen Enkel warten, der die Thronfolge sichert. Bedenke doch, welches Ansehen du dann genießen wirst!“

      Polly war unfähig, den Gedankengängen ihrer Mutter zu folgen. Kinder … dazu gehörte, dass sie mit Raschid schlief … Polly fühlte sich schrecklich elend. Die Vorstellung, in Dharein als Gebärmaschine betrachtet zu werden, war entsetzlich. Kein Wunder, dass König Reija sie, Polly, ausgesucht hatte. Immerhin stammte sie aus einer kinderreichen Familie und hatte vier Geschwister …

      „Für sein Alter ist Raschid unglaublich welterfahren und charmant. Und er sieht einfach fabelhaft aus“, hörte sie ihre Mutter schwärmen. „Man braucht ihn nur anzuschauen, um zu erkennen, dass er ein Prinz ist. Er hat ausgezeichnete Manieren. Ich war ehrlich beeindruckt. Und wenn man bedenkt, dass er im Gegensatz zu seinem Bruder Asif nicht hier erzogen wurde, ist sein Englisch erstaunlich gut.“

      Polly hatte das Gefühl, unter den Begeisterungsergüssen ihrer Mutter ersticken zu müssen.

      „Ich stecke dir das Haar hoch, dann wirkst du größer, Liebling.“ Anthea machte sich daran, Pollys wallende Mähne mit Haarnadeln zu bändigen. „Stell dir vor, er hat faszinierend blaue Augen“, plauderte ihre Mutter weiter. „Am liebsten hätte ich ihn gefragt, von wem er die hat, aber das fand ich dann doch indiskret.“

      Was interessierten Polly Raschids blaue Augen? Ihre Mutter war geblendet vom gesellschaftlichen Rang des zukünftigen Schwiegersohns. An ihm konnte es gar nichts auszusetzen geben. Selbst wenn er ein hässlicher Zwerg gewesen wäre, hätte Anthea etwas Nettes über ihn zu sagen gewusst. Schließlich war er ein Prinz!

      „Ich bin überglücklich und unglaublich stolz auf dich, Polly.“ Antheas Augen schimmerten feucht. „Das Ganze ist so romantisch!“

      Hilflos sah Polly zu, wie ihre Mutter sich mit einem Spitzentaschentuch über die Augen tupfte.

      „Polly!“, ertönte die Stimme ihres Vaters von unten. „Wo bleibst du denn?“

      Beim Verlassen ihres Zimmers kam Polly sich wie ein Opferlamm vor, das zur Schlachtbank geführt wird. Auf dem Treppenabsatz angekommen, entdeckte sie unten ihren Vater, der sie ungeduldig erwartete. Offenbar hatte er es eilig, sie mit ihrem Bräutigam bekannt zu machen. Sobald Ernest das hinter sich hatte, konnte er sich entspannen und so tun, als handelte es sich hier um eine ganz normale Brautwerbung.

      Ernest Barrington nahm Pollys Hand und öffnete die Tür zum Arbeitszimmer weit. Als der weltgewandte, umgängliche Hausherr verkündete er: „Meine Tochter Polly.“

      Seltsamerweise waren es die Augen des großen, schwarzhaarigen Mannes, die ihr als Erstes auffielen. Sie waren von einem ungewöhnlich hellen Blau … so klar wie Gletschereis. Er stand reglos am Kamin und sah Polly auf eine Weise an, die sie erschauern ließ. Ernest trat hüstelnd den Rückzug an, dabei schob er seine Tochter sanft, aber bestimmt über die Schwelle, sodass er die Tür schließen konnte.

      Pollys Beine versagten ihr den Dienst, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Stumm wartete sie, dass der Mann, den sie heiraten sollte, lächelte oder etwas Charmantes sagte. Als sie seine Musterung nicht mehr ertragen konnte, blickte sie auf die Blumenvase, die links neben ihm stand.

      „So schüchtern kannst du doch gar nicht sein.“ Er sprach mit einem leichten Akzent, und seine samtige Stimme hatte einen ironischen Unterton. „Komm her.“

      Steif ging Polly um ein Sofa herum. Raschid kam ihr nicht entgegen. Doch mit jedem Schritt, den sie auf ihn zu tat, erschien er ihr bedrohlicher. Er musste gut einen Meter achtzig groß sein.

      „Und jetzt lass dein Haar herunter.“

      Hilflos blickte Polly ihn an. „M…ein Haar?“

      „Wenn du meine Frau werden willst, musst du lernen, meine Anordnungen zu befolgen“, erklärte Raschid. „Ich befehle, und meine Frau gehorcht.“

      Wie versteinert stand Polly da. Er sagte das so selbstverständlich, als würde er über das Wetter sprechen. Einen so arroganten Mann hatte sie noch nie kennengelernt. Sie zuckte zusammen, als Raschid unvermittelt auf sie zu trat und die Finger in ihr Haar schob.

      Verwirrt schloss sie die Augen. Der Mann war verrückt, und Verrückten widersetzte man sich besser nicht. Er war ihr so nah – viel zu nah für ihren Seelenfrieden –, dass ihr sein herbes Rasierwasser in die Nase stieg. Raschid zog ihr die Haarnadeln heraus und ließ sie achtlos fallen.

      „Du bist erstaunlich gehorsam“, stellte er fest, während er ihr seidiges blondes Haar betrachtete.

      Widerstrebend blickte sie auf und musterte ihn ängstlich, aber auch neugierig. Er war athletisch gebaut und sah umwerfend gut aus. Selbst Polly hätte ihm einen zweiten Blick gegönnt, wenn er ihr auf der Straße begegnet wäre. Hohe Wangenknochen unterstrichen seine aristokratischen Züge, seine Haut hatte einen leichten Bronzeton, und über den leuchtend blauen Augen wölbten sich dunkle Brauen.

      Raschids Ausstrahlung war so stark, dass es Polly den Atem verschlug. Doch trotz seiner ernsten Miene und des weltmännischen Auftretens spürte Polly, dass dieser Mann etwas Raubtierhaftes, Gefährliches an sich hatte, und wich instinktiv einen Schritt zurück.

      Raschids Augen zeigten keine Regung, als er die sinnlichen Lippen zu einem kühlen Lächeln verzog. „Deine Scheu erscheint mir übertrieben. Ehrlichkeit ist mir wichtiger als alles andere. Es wäre also besser, du benimmst dich natürlich.“

      Polly schwieg.

      „Du bist noch sehr jung“, fuhr Raschid fort. „Hast du wirklich eine Vorstellung von dem Leben, das du als meine Frau führen wirst?“

      Jedes Mädchen mit auch nur einem Funken Verstand würde diese Gelegenheit nutzen, sich noch in letzter Minute aus der Affäre zu ziehen, schoss es Polly durch den Kopf. Warum tat sie es nicht? Weil sie sich freiwillig zu dieser Heirat bereit erklärt hatte, wie Maggie mit Recht zu bedenken gegeben hatte.

      „Natürlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht.“

      „Du weißt vermutlich, dass ich die Investmentfonds meines Landes verwalte und häufig im Ausland zu tun habe, während du als meine Frau in Dharein bleibst. Auf diesen Reisen wirst du mich nicht begleiten“, betonte Raschid. „Und du wirst in meinem Land auch nur mit Frauen zusammen sein. Du darfst selbst nicht Auto fahren und den Palast nicht allein oder unverschleiert verlassen.“

      Raschid schwieg kurz, ehe er weiterredete: „Von dem Augenblick an, in dem du meine Frau bist, darf dich ohne meine Zustimmung kein anderer Mann anschauen. Selbst bei uns zu Hause werden wir getrennt essen. Vielleicht hast du gehört, dass gewisse Mitglieder meiner Familie diese traditionellen Regeln nicht mehr ganz so streng befolgen. Ich gehöre nicht dazu. Darauf möchte ich dich ausdrücklich hinweisen.“

      Polly nickte nur.

      Raschid atmete hörbar aus. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man dir bisher viele Einschränkungen auferlegt hat. Soweit ich weiß, laden deine Eltern oft Gäste ein.“

      „An den Festen habe ich selten teilgenommen.“ Polly dachte daran, wie verärgert ihre Mutter gewesen war, als sie sich als Elfjährige in einem Schrank versteckt hatte, weil sie vor Freunden der Familie keine Gedichte aufsagen wollte.

      Raschid zog missbilligend die Brauen hoch. „Wenn ich Empfänge gebe, wird dir nichts anderes übrig bleiben.“

      Verständnislos sah Polly ihn an. „Aber du hast doch gerade gesagt, ich bekäme nie wieder einen anderen Mann zu Gesicht. Da darf ich doch gar nicht als Gastgeberin auftreten.“

      Um Raschids Mundwinkel zuckte es leicht, aber er lächelte nicht. „Ich gebe zu, dass ich in diesem Punkt vielleicht etwas übertrieben habe“, verriet er. „Aber ich war überrascht, dass eine junge Frau, die in der westlichen Welt aufgewachsen ist, sich zu einer Vernunftehe mit einem Mann bereit erklärt, den sie noch nie gesehen hat. Da befürchtete ich, du könntest der irrigen Annahme sein, als meine Frau ein aufregendes Glitzerleben führen zu können.“

      „Im Gegenteil. Ich rechne damit, dass es langweilig sein wird“, gestand Polly. Sie sah Raschids ungläubige Miene und setzte hinzu: „Also, ich meine nicht direkt langweilig, aber … eine arabische Ehefrau, die Bedienstete hat und nicht ausgeht …“ Polly stockte. „Nun ja, sie kann doch nicht viel zu tun haben …“

      „Eine arabische Ehefrau ist damit beschäftigt, sich um das Wohlbefinden ihres Mannes zu kümmern“, bemerkte Raschid kalt.

      „Aber du hast doch gesagt, du wirst nicht oft zu Hause sein“, wandte Polly ein.

      Raschid lächelte spöttisch und ließ dabei blendend weiße Zähne sehen. „Damit wollte ich dich von vornherein darauf vorbereiten, dass ich dich nicht hofieren werde.“

      Aber ich soll dich hofieren! dachte sie. Raschid war ein Chauvi der schlimmsten Sorte. Starr blickte Polly auf den Teppich. „Ja.“

      „Unsere Ehe wird eine reine Zweckverbindung sein“, warnte Raschid hart. „Ich bin keine romantische Natur und kann dich nur darauf hinweisen …“

      „Das ist mir klar“, unterbrach Polly ihn ruhig. „Du wärst nicht hier, wenn du romantisch veranlagt wärst. Meine Mutter hat anscheinend etwas gesagt, was dich befürchten lässt, ich könnte es sein. Aber das ist nicht der Fall.“

      Merkwürdigerweise schien Raschid diese Versicherung nicht zu gefallen, denn er machte ein grimmiges Gesicht. „Das hätten wir auch geklärt. Wir sind uns einig, Polly. Beklage dich also nicht über Vernachlässigung, wenn ich laufend geschäftlich beansprucht werde.“

      Das hörte sich ja so an, als würde sie Raschid höchstens einmal die Woche zu Gesicht bekommen! Polly lächelte. „Nein, ich werde mich nicht beklagen.“

      „In ganz Dharein hätte ich offenbar keine anpassungsfähigere, unterwürfigere Braut finden können“, bemerkte Raschid. „Aber ich warne dich jetzt schon … falls sich herausstellt, dass wir nicht zusammenpassen, lasse ich mich scheiden.“

      Das war mehr, als Polly zu hoffen gewagt hätte. Gab es überhaupt etwas, was sie und Raschid gemeinsam hatten? Er machte ihr Angst. In fast jeder seiner Erklärungen und Forderungen schwang eine Drohung mit.

      „Dagegen hast du also auch nichts einzuwenden?“, vergewisserte sich Raschid. „Es stört dich nicht, so zu leben, und du wärst damit zufrieden?“

      „Bist du es denn?“ Polly blickte unvermittelt auf und begegnete Raschids Blick. Der Ausdruck in seinen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken und verwirrte sie.

      Raschid lächelte kühl. „Wie könnte ich von deiner Schönheit unbeeindruckt bleiben?“

      Polly schwieg. Das war vermutlich eine Kostprobe des Charmes, von dem ihre Mutter gesprochen hatte, und hatte nichts weiter zu bedeuten.

      „Dennoch muss ich dir sagen, dass ich von Eheschließungen zwischen Menschen aus Ost und West nichts halte“, fuhr Raschid fort. „Ich werde dich rücksichtsvoll behandeln, meinen Lebensstil jedoch in keiner Weise ändern. Das heißt, dass du dich umstellen und meinen Bedürfnissen anpassen musst. Fühlst du dich dieser Bedingung gewachsen?“

      Plötzlich kam Polly ein seltsamer Verdacht. Legte Raschid es etwa darauf an, sie von dieser Heirat abzubringen? Aber dann hätte er doch wohl kaum diese weite Reise gemacht. Außerdem musste eine Zurückweisung für einen Mann seines Standes untragbar sein. Nein, diese Möglichkeit schied wohl aus. Pollys Ängste kehrten zurück. Sie schauderte bei dem Gedanken an ein Leben in einem fremden Land, wo sie gezwungen sein würde, sich anderen Sitten und Gebräuchen anzupassen – völlig der Gnade eines Mannes ausgeliefert, der alles forderte und selbst nichts zu geben bereit war.

      „Ich werde mein Bestes versuchen“, erwiderte Polly leise. Sie hasste Raschid in diesem Moment mit jeder Faser ihres Herzens, weil er sie in ihrer Furcht vor dem Unbekannten nur noch bestärkt hatte. Polly graute vor dem Dasein, das er ihr geschildert hatte.

      Obwohl sie den Kopf gesenkt hatte, spürte sie, dass Raschid sie beobachtete. „Mehr kann ich von dir nicht verlangen“, erklärte er sachlich. „Hoffen wir, dass die Opfer, die du bringen musst, die hohe Stellung aufwiegen, die du als meine Frau genießen wirst. Da ich mich ausreichend vergewissert habe, dass du dir über die Art unserer zukünftigen Beziehung im Klaren bist, halte ich ein nochmaliges Zusammentreffen für überflüssig.“

      Polly hob überrascht den Kopf. „Aber du wirst doch … noch eine Weile bleiben?“

      „Das ist leider nicht möglich. Heute Abend fliege ich nach New York weiter“, ließ Raschid sie wissen. „Und mein Terminkalender erlaubt mir auch nicht, vor der Hochzeit zurückzukehren.“

      Benommen sah Polly zu, wie Raschid ihr Handgelenk umfasste und ihr ein elegantes Armband überstreifte.

      „Dein Verlobungsgeschenk“, erklärte er.

      Der mit Edelsteinen besetzte Goldreif war mit altertümlich anmutenden Hieroglyphen verziert und erinnerte Polly an ein Sklaveneisen. Tapfer versuchte sie, sich zu bedanken.

      Raschid hob ihr Kinn, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand glitt er sanft über die Konturen ihres Kinns und betrachtete ihr Gesicht. Unfähig, sich zu rühren, spürte sie, wie ihr unter seinem Blick heiß und kalt wurde.

      Unvermittelt ließ Raschid seine Hände sinken und lächelte zufrieden. „Ich glaube, du wirst eine sehr sinnliche Geliebte sein, Polly. Ich warte ungeduldig auf den Moment, in dem ich dich in meinem Bett haben werde.“

      Hätten Pollys Eltern in diesem Moment den Raum nicht betreten, wäre sie auf der Stelle geflohen. Eine tiefe Röte überzog Pollys Wangen, und hastig wich sie zurück.

      Freundlich wandte Raschid sich ihren Eltern zu. „Sie haben wirklich nicht zu viel versprochen. Ihre Tochter ist eine kostbare, unbezahlbare Perle. Ich muss mich sehr glücklich schätzen, eine so vollkommene Braut mein Eigen nennen zu dürfen.“

2. KAPITEL

      Die Orgel spielte Purcell, während Polly blass durch den Mittelgang des Kirchenschiffs schritt. Sie vermied es, den großen elegant gekleideten Mann anzusehen, der sie vor dem Altar erwartete. Die hektischen Hochzeitsvorbereitungen der letzten beiden Wochen hatte Polly in einem seltsam distanzierten Zustand erlebt, in dem nichts wirklich an sie herangekommen war.

      Sie dachte an die Enttäuschung ihrer Eltern, als sie erfuhren, dass Raschid nicht als Gast in ihrem Haus bleiben, sondern umgehend nach New York weiterfliegen würde. Dennoch hatten sie seine Entscheidung respektiert und würden nicht einmal an der zweiten Zeremonie in Dharein teilnehmen. Polly schauderte. Sobald sie die Kirche verlassen hatte, würde sie völlig auf sich selbst gestellt sein.

      Asif, Raschids jüngerer Bruder zu seiner Rechten, lächelte Polly am Altar aufmunternd zu. Scheu senkte sie den Blick. Sie hörte die Worte des Pfarrers, aber ihre Bedeutung drang nicht zu Polly durch. Neben ihr stand ein Mann, für den sie nur eine sexuelle Ware war, die er gekauft hatte. Ein eisiger Schauer überlief Polly.

      Raschid hatte ihr brutal klargemacht, dass außerhalb des Schlafzimmers in seinem Leben kein Platz für sie sei. Alles in ihr war wie tot gewesen, als er sie auf diese begehrlich abschätzende Weise gemustert hatte …

      Sie hatten die Kirche verlassen und die Treppe erreicht, da entdeckte Polly Chris. Sein Winken riss sie aus ihrer seelischen Erstarrung. Drei Monate waren vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Verbitterung stieg in Polly auf. Chris hätte in diesem Augenblick an ihre Seite gehört. Die Trauung mit diesem Fremden, der sie jetzt als seine Ehefrau betrachtete, war eine Farce …

      Ohne sich um den Fotografen zu kümmern, der mit schussbereiter Kamera bereitstand, eilte Polly spontan die Stufen hinunter auf den schlanken blonden Mann zu, der ihr zulächelte. „Tante Janice hat gesagt, du könntest wahrscheinlich nicht kommen“, erklärte sie atemlos.

      Chris lachte. „Nicht mal zehn Pferde hätten mich davon abhalten können, zu deiner Hochzeit zu erscheinen. Du siehst bezaubernd aus.“ Chris ergriff ihre Hände und betrachtete Polly bewundernd von Kopf bis Fuß. „Was ist aus deinen ehrgeizigen Karriereplänen geworden?“

      „Das weiß ich auch nicht.“ Sie lächelte verkrampft, obwohl sie den Tränen nahe war.

      „He, eine glückliche Braut weint doch nicht.“ Chris sprach in neckendem Ton, aber er blickte sie ernst an. „Blitzhochzeit oder nicht, ich hoffe, er ist der Richtige. Du hast nur das Allerbeste verdient.“

      Pollys Brust zog sich schmerzlich zusammen. Chris wäre entsetzt gewesen, wenn er die Wahrheit über diese Heirat gewusst hätte. Doch aus Stolz schwieg Polly. Brauchte sie noch mehr Beweise, dass sie Chris als Frau gleichgültig war? Er würde unbeschwert auf ihrer Hochzeit tanzen und nie erfahren, was sie für ihn empfand. „Mit weniger hätte ich mich auch nicht zufriedengegeben.“ Polly lächelte Asif zu, der sich zu ihnen gesellte.

      „Tut mir leid, aber ich muss die Braut entführen“, kündigte er an. „Der Fotograf wird ungeduldig.“ Polly machte ein schuldbewusstes Gesicht. „Du meine Güte, den habe ich völlig vergessen!“

      Während Asif Polly zurückbegleitete, bemerkte er locker: „Vergessen Sie auch andere? Zum Beispiel Ihren frischgebackenen Ehemann? Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber es ist nicht sehr taktvoll, sich mit ehemaligen Freunden abzugeben, wenn Raschid dabei ist. Damit handeln Sie sich nur Ärger ein. Eins muss ich Ihnen jedoch lassen: Sie haben meinen Bruder verblüfft. Das passiert ihm nicht alle Tage.“

      Widerstrebend sah Polly Raschid an. „Tut mir leid“, log sie. Seine Miene war grimmig. „Du scheinst nicht zu wissen, wie du dich in der Öffentlichkeit zu benehmen hast“, warf er ihr eisig vor. „Aber das wirst du noch lernen.“

      Polly fühlte sich bevormundet und reagierte scharf. „Was bildest du dir eigentlich ein …“

      „Respektlosigkeit dulde ich nicht!“, unterbrach er sie. Wütend drehte sie sich um und wollte ihn einfach stehen lassen, doch Raschid packte ihre Hand und hielt Polly zurück.

      Energisch befreite sie sich aus seinem Griff und zischte zornig: „Was tust du eigentlich, wenn du nicht gerade Frauen drangsalierst, die dir kaum bis zur Schulter reichen?“

      Das Glitzern in Raschids Augen erschreckte Polly. Wenn sie nicht von Leuten umgeben gewesen wären, hätte sie sich vor ihm gefürchtet. Schuldbewusst musste sie sich eingestehen, dass sie ihn hasste, weil er nicht Chris war. Hastig zog sie sich zurück.

      „Himmel, wie ist es denn dazu gekommen?“, flüsterte Maggie, die die Szene aus einigen Metern Abstand beobachtet hatte.

      „Mein Frischangetrauter scheint ziemlich schnell aus der Haut zu fahren.“ Polly blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Raschid ihr nicht gefolgt war. Sie hatte das bedrückende Gefühl, nun endgültig in der Falle zu sitzen.

      Auf der Rückfahrt zum Empfang in Ladybright hätte Polly sich bei Raschid entschuldigen können, aber sie tat es nicht. Angespannt und schweigend saß sie neben ihm und haderte mit dem Schicksal. Das Wiedersehen mit Chris und die Erkenntnis, ihn endgültig verloren zu haben, hatten Polly völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.

      Beim Hochzeitsbankett nahm sie kaum Notiz von Raschid. Die Spannung zwischen ihnen wurde unerträglich. Polly brachte kaum einen Bissen hinunter, dafür sprach sie dem Champagner tüchtig zu. Ihr wurde nicht einmal bewusst, wie viel sie trank.

      Als die Tischordnung aufgelöst wurde und die Gäste sich in Gruppen zusammenfanden, gesellte sich Polly, die sich nach dem Essen früher gleich zurückgezogen hatte, zu einigen Leuten und unterhielt sich angeregt mit ihnen. Erstaunt stellte sie fest, dass sie jetzt nicht mehr in Grabesstimmung war, sondern über einen von Chris’ Medizinerwitzen sogar schallend lachen konnte.

      Schließlich nahm ihre Schwester sie beiseite. „Du musst dich jetzt umziehen gehen, Polly“, flüsterte Maggie und lotste sie aus dem Raum. „Was ist nur in dich gefahren? Du bist ja beschwipst! Mutter hat es zum Glück noch nicht gemerkt. Sie geht herum und erzählt jedem, der es hören will, wie unglaublich die Ehe das Selbstbewusstsein einer Frau stärkt.“

      Polly hielt sich am Geländer fest und widersprach würdevoll: „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie zu viel Alkohol getrunken.“

      „Deshalb ist er dir auch prompt zu Kopf gestiegen. Wie konntest du nur?“, jammerte Maggie und bugsierte Polly in ihr Zimmer.

      „Sogar ich habe mitbekommen, dass Raschid sauer ist. Ist dir gar nicht aufgefallen, dass er im Gegensatz zu seinem Bruder keinen Tropfen Alkohol angerührt hat? Es passt einfach nicht zu dir, wie du dich aufführst.“

      „Schließlich bin ich jetzt eine selbstbewusste verheiratete Frau.“ Polly wirbelte so temperamentvoll herum, dass sie um ein Haar über ihre Schleppe gestolpert wäre. Benommen hielt sie still, bis Maggie den zarten Schleierstoff entwirrt hatte. „Ich kann bestens auf mich selbst aufpassen und lasse mich nicht gängeln!“, brüstete Polly sich.

      „Du bist unmöglich!“ Maggie versuchte, den Reißverschluss des Brautkleides hinunterzuziehen. „Manchmal merkst du einfach nicht, was du anrichtest, Polly. Als Raschid dich in der Kirche sah, konnte er den Blick nicht von dir abwenden. Und das ist kein Wunder, denn du hast wirklich super ausgesehen! Aber vorhin hat Raschid ein Gesicht gemacht … also, ich an deiner Stelle würde mich bei ihm entschuldigen.“

      „Unsinn“, winkte Polly ab. „Damit fange ich gar nicht erst an.“ Maggie ließ sich nicht beirren.

      „Und was Chris betrifft, der ständig um dich herumscharwenzelt ist …“

      „Na und?“ Polly wandte sich ab. Wann würde sie Chris wiedersehen? War es nicht verständlich, dass sie die letzte Gelegenheit nutzte, mit ihm zusammen zu sein?

      Besorgt runzelte Maggie die Stirn. „Er hat dich angeschaut … So habe ich ihn noch nie erlebt, wenn er mit dir zusammen war.“ Polly hatte davon nichts bemerkt. Wäre es nicht verrückt, wenn Chris ausgerechnet an dem Tag, an dem ich einen anderen heirate, erkennt, dass ich eine begehrenswerte Frau bin? schoss es ihr durch den Kopf.

      Nachdem Polly in einem eleganten Reisekostüm zurückgekehrt war, musste sie von der Eingangstreppe des Hauses nach alter Sitte den Brautstrauß unter die versammelten Gäste werfen. Die Gesichter verschwammen etwas vor Pollys Augen, und sie schwankte leicht, als sie das Gebinde schleuderte. Die Stufen zu bewältigen, kam ihr vor, als ginge sie eine Rolltreppe in der falschen Richtung hinunter. Auf der untersten Stufe stolperte sie, aber starke Arme fingen sie auf.

      „Ups!“ Polly kicherte und begegnete Raschids eisigem Blick. „Komm ja schon“, versprach sie mit schleppender Stimme. „Nur keine Sorge.“

      Der Schluckauf begann auf der Fahrt zum Flughafen. Entsetzt hielt Polly sich die Hand vor den Mund, und ihre Hochstimmung begann abzuflauen. Erst jetzt wurde Polly bewusst, dass Raschid die ganze Zeit über nicht gesprochen hatte. Als sie in die luxuriöse Salonkabine des Privatjets geführt wurde, sah sie Raschid bittend an, aber er bedachte sie nur mit einem vernichtenden Blick. Ihr war zum Weinen zumute. Hilflos suchte sie nach Worten der Entschuldigung. Nachdem die Maschine abgehoben hatte, brachte Polly sie stockend hervor.

      Raschid stand auf und zog sie auf die Füße. „Du bist betrunken!“, stellte er verächtlich fest.

      „Beschwipst“, berichtigte sie ihn matt, und plötzlich kamen ihr die Tränen.

      Als Raschid sie ebenso unvermittelt wieder freigab, sank Polly auf ihren Sitz zurück. Beschämt wurde ihr bewusst, dass Raschid recht hatte, und sie versuchte erneut, sich zu entschuldigen. Unter dem Einfluss des Champagners hatte sie ihre Furcht vor Raschid verloren, doch jetzt kehrte sie zurück.

      „Sei still!“, unterbrach er sie schroff. „Es war schon traurig genug, dass ich mich mit einer Braut abfinden muss, die sich für Geld verkauft. Aber dass du es wagst, dich als meine Frau so unmöglich aufzuführen, ist der Gipfel!“

      „Es tut mir leid“, brachte Polly schluchzend hervor.

      „Ich sagte, du sollst still sein!“, wies Raschid sie eisig zurecht. „Du hast mich getäuscht, dafür wirst du büßen. Nach deinem beschämenden Auftritt verbiete ich dir, den Palast zu verlassen!“

      „Das hatte ich sowieso nicht vor!“ Pollys Tränen flossen noch heftiger.

      „Ich erkenne dich solange nicht öffentlich als meine Frau an, bis du gelernt hast, dich wie eine Dame zu benehmen“, fuhr Raschid unbarmherzig fort. „Ein so schauderhaftes Verhalten, wie du es heute an den Tag gelegt hast, habe ich in meinem ganzen bisherigen Leben an keinem anderen Menschen beobachtet!“

      Die Abkanzelung gab Polly den Rest. Die aufgestauten Gefühle, Ängste und Spannungen der letzten Tage brauchten ein Ventil. „Ich … hasse dich!“, rief sie außer sich. „Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen? Ich habe mein Bestes gegeben! Ich habe sogar versucht, dich nicht merken zu lassen, dass du der Letzte wärst, den ich geheiratet hätte … Aber wegen des Geldes blieb mir ja nichts anderes übrig! Und wenn du mich auch nicht willst, umso besser! Du bist ein herrischer, gefühlloser Tyrann! Ich werde deinen Vater auf Knien anflehen, mich des Landes zu verweisen. Kein Wunder, dass du dir in England eine Frau suchen musstest!“

      Raschid stand wie vom Donner gerührt da und sagte kein Wort. Polly drückte sich tiefer in die Polsterung und blinzelte aus tränennassen Augen zu ihm auf. „Keine Frau, die auch nur halbwegs bei Trost ist, würde dich heiraten, um den Rest ihres Lebens in Ketten zu verbringen. Und dabei dürfte sie sich noch nicht mal anmerken lassen, wie glücklich sie ist, wenn du möglichst weit fort bist …“

      „Ich finde, es wird Zeit, dich auszunüchtern.“ Raschid beugte sich über Polly, aber sie war schneller.

      Mit einem durchdringenden Schrei schoss sie blitzschnell von ihrem Sitz hoch, flüchtete in die äußerste Ecke der Couch und riss sich einen Schuh vom Fuß, um ihn als Waffe zu ihrer Verteidigung zu benutzen.

      Die Kabinentür flog auf, und der Steward und die Stewardess stürmten herein. Polly war in einer Verfassung, in der sie nichts mehr in Verlegenheit bringen konnte. Voller Angst kauerte sie sich tränenüberströmt in die Couchecke.

      Raschids Gesicht rötete sich. Er sprach zu den beiden auf Arabisch, dann schickte er sie fort. Beherrscht wandte er sich Polly zu, nahm ihr den kampfbereit gepackten Schuh aus der Hand und warf ihn beiseite. „Einer Frau gegenüber würde ich niemals Gewalt anwenden“, erklärte er geringschätzig.

      „Ich bin so betäubt, dass ich es sowieso nicht spüren würde“, flüsterte Polly verstört.

      Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hob Raschid sie von der Couch auf. „Am besten, du schläfst erst mal und beruhigst dich.“ Damit trug er Polly ins Schlafabteil und legte sie unerwartet sanft auf das Bett. Nachdem er ihr den zweiten Schuh abgestreift hatte, drehte er sie gelassen um und zog den Reißverschluss ihres Kleides herunter.

      Polly spürte einen kühlen Lufthauch im Rücken und wollte sich entsetzt wegrollen, aber Raschid hielt sie fest. „Glaubst du wirklich, es könnte mich reizen, dich in diesem Zustand zu lieben? Ein hysterisches Kind weckt bei mir keinerlei Verlangen.“

      Raschid merkte, dass Polly ihren Widerstand aufgegeben hatte, und setzte sich zu ihr aufs Bett, um ihr das Kleid auszuziehen. Als sie im Unterrock zitternd vor ihm lag, deckte er sie behutsam zu. Polly begann, sich von dem schockierenden Zwischenfall zu erholen, und verspürte Reue. Sie hatte Raschid nicht nur vor dem Personal blamiert, sondern ihm auch unrecht getan.

      Beschämt flüsterte sie: „Ich weiß nicht, was plötzlich über mich gekommen ist …“

      „Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich hätte merken müssen, dass du Angst hast, und darauf Rücksicht nehmen sollen. Aber ich habe auch Gefühle, Polly“, gab er zu bedenken. „Geldgier passt zu einer Geliebten, aber nicht zu einer Ehefrau. Deswegen habe ich dir wenig Grund gegeben, dich über den Handel zu freuen.“

      Polly spürte plötzlich, dass sich hinter Raschids kühler Unnahbarkeit eine empfindsame Seele verbarg. Zum ersten Mal hatte sie das Bedürfnis zu erfahren, was in ihm vorging. War er verbittert? Enttäuscht? Sein Zorn war jedenfalls verraucht. Instinktiv fühlte sie, dass Raschid etwas belastete, aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich handeln könnte.

      Raschid verachtete sie, weil sie ihn nur des Geldes wegen geheiratet hatte. Ihre Gründe für diesen Entschluss interessierten ihn nicht. Und die Enthüllung, dass sie einen anderen Mann liebte, würde seine Meinung von ihr nicht bessern. Beschämt sagte Polly: „Ich hatte das vorhin nicht so gemeint.“

      Raschid zog die Brauen hoch. „Du brauchst mir nichts vorzumachen. Eins wüsste ich aber gern: Warum hast du mich überhaupt geheiratet, wenn du so denkst?“

      Polly brachte es nicht über sich, sich als Märtyrerin hinzustellen und Raschid von dem finanziellen Dilemma ihrer Eltern zu erzählen.

      Als sie nicht antwortete, strich Raschid ihr seufzend eine blonde Locke aus dem Gesicht. „Dein Anblick bereitet mir Vergnügen. Und obwohl du das Gegenteil behauptest, könnte ich deine Abneigung gegen mich schnell ins Gegenteil verwandeln, Polly. Wenn du mich ansiehst, merke ich, dass du mich begehrst.“

      „Das ist nicht wahr!“, widersprach sie heftig.

      Raschid strich mit der Fingerspitze langsam über ihre Unterlippe. „Oh doch, es ist wahr, meine kleine Polly.“

      Sie war sich seiner Nähe überstark bewusst. „Du bist nicht mehr wütend?“, flüsterte sie.

      „Das verdankst du deiner Schönheit. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass die menschliche Natur nicht vollkommen ist, und erst recht nicht die weibliche“, erklärte Raschid ruhig. „Von dir erwarte ich kein falsches Lächeln, das Zärtlichkeit und Verständnis verheißt. Gib dich mir gegenüber so, wie du wirklich bist und denkst. Das werde ich respektieren.“

      Raschid stand auf. „Vergessen wir, was heute war. Ich nehme an, du wusstest nicht, was du tatest. Wenn ich das von vornherein erkannt hätte, wäre ich mit dir nicht so grob umgesprungen.“

      Raschids Gelassenheit beeindruckte Polly. Sie spürte, dass sich hinter seiner kühlen, distanzierten Art eine starke Persönlichkeit verbarg. Er hatte kein einziges Mal die Beherrschung verloren, während sie sich schrecklich aufgeführt hatte. Er hatte sogar begriffen, warum sie so hysterisch reagiert hatte.

      Es klopfte an der Tür. „Vermutlich wird das Essen gebracht, das ich für dich bestellt habe“, erklärte Raschid. „Du hast vorhin kaum etwas angerührt, Polly. Außerdem habe ich dir ein Getränk mixen lassen, das dich wieder auf die Beine bringen wird. Asif hat mir beim Abschied versichert, die Mischung sei ein unfehlbares Mittel gegen den Kater. Trink. Danach versuche zu schlafen.“

      Polly verspürte Gewissensbisse. Raschid hatte sie so einfühlsam behandelt, wie es in dieser Situation nur wenige Männer getan hätten. Sie erkannte, dass sie sich kindisch benommen hatte, und schämte sich.

      Beim Erwachen fühlte Polly sich wunderbar entspannt und frisch. Erst als sie sich bewegte und dabei an einen harten Schenkel stieß, fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand. Verwirrt rollte sie sich zur Seite und blickte sich um.

      „Guten Morgen, Polly.“ Raschid stützte sich auf einen Ellenbogen und lachte über ihre erschrockene Miene. Das schwarze Haar stand ihm wild zerzaust vom Kopf weg, und an Wangen und Kinn sprossen Bartstoppeln. Aber er sah umwerfend gut aus, wie Polly sich eingestehen musste.

      „Komm wieder zu mir“, forderte er sie lächelnd auf. „Oder muss ich dich holen?“

      „Holen?“, wiederholte sie matt.

      Raschid legte ihr den Arm um die Taille und wollte sie zu sich herüberziehen.

      „Nein!“, wehrte Polly entsetzt ab.

      „Ja.“

      „Nein … ich meine es ernst!“

      Raschid schob die andere Hand in ihre seidigen Strähnen und blickte ihr fest in die Augen. „Ich auch, Polly.“ Er drückte sie an sich. „Du hast nichts zu befürchten, nur viel zu entdecken“, versprach er mit sinnlicher Stimme.

      Polly stemmte die Finger gegen seinen nackten Oberkörper, nahm sie jedoch hastig wieder fort. Als Raschid sich über sie beugte, lag in seinen blauen Augen ein Ausdruck, der sie unfähig machte, sich zu wehren. Jetzt streifte Raschid ihre Lippen mit seinen. Polly lag zitternd und steif in seinen Armen, während er ihren Hals mit zarten Küssen bedeckte und ihren Rücken sanft streichelte.

      Sie hatte das Gefühl, unter seinen Liebkosungen dahinzuschmelzen, und in ihrem Schoß prickelte es seltsam. Aufreizend packte Raschid ihre Hüften und drückte sie an sich, sodass sie sein Verlangen spüren konnte. Sofort verkrampfte sie sich, doch er liebkoste die empfindsame Stelle an ihrem Ohr mit dem Mund, bis Polly sich lustvoll seufzend zurücklegte und sich den erregenden Empfindungen hingab.

      Sie war wie berauscht. Das war es, was sie sich insgeheim zu fühlen gewünscht hatte, aber … Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, weil Raschid jetzt die Rundungen ihrer Brüste sanft zu erkunden begann. Polly stöhnte leise auf und hob sich ihm verlangend entgegen, doch er zog sich unerwartet zurück.

      Benommen merkte Polly, dass sie die Finger in Raschids Haar geschoben hatte, als wolle sie ihn daran hindern, sich von ihr zu lösen.

      Er zeichnete mit der Fingerspitze die Konturen ihrer Lippen nach. „Ich würde am liebsten die Freuden der Hochzeitsnacht gleich jetzt mit dir genießen, Polly.“ Er richtete sich auf und blickte ihr in die Augen. „Aber das wäre unklug. Jetzt weißt du aber immerhin, dass du heute Nacht keine Angst vor mir zu haben brauchst.“ Damit schlug er die Decke zurück und stieg aus dem Bett.

      Heute Nacht. Pollys Wangen begannen zu brennen. Sie hatte dagelegen und Raschid gewähren lassen … ohne ihm den geringsten Widerstand entgegenzusetzen. Aber ein erfahrener Mann wie er hatte natürlich leichtes Spiel mit ihr. Bei ihm war alles so ganz anders als bei den ungeduldigen Kommilitonen, die nur an sich gedacht, sie tollpatschig betastet und vergeblich versucht hatten, die gleiche Leidenschaft in ihr zu wecken. Während dieser peinlichen Begegnungen hatte Polly nie begriffen, was sie eigentlich hätte empfinden sollen.

      Doch in Raschids Armen hatte sie es erfahren. Bei Chris hätte sie das nicht überrascht, aber Raschid war nicht Chris und hatte mit ihm nicht das Geringste gemeinsam. Außerdem konnte Polly sich auch nicht daran erinnern, sich je gewünscht zu haben, von Chris so berührt zu werden. Die Erkenntnis erschreckte sie.

      Sie hatte sich viele zärtliche Situationen mit ihm ausgemalt, dabei jedoch niemals an sexuelle Intimität gedacht. Bei Chris hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt, aber als Liebhaber konnte sie ihn sich irgendwie nicht vorstellen …

      Raschid hingegen hatte ihr mit der Geschicklichkeit des erfahrenen Mannes mühelos gezeigt, was körperliches Begehren war – ein übermächtiges, fast schmerzliches Verlangen, über das man keine Kontrolle besaß, das alle Bedenken und Zweifel auslöschte.

      Raschid hatte von der Hochzeitsnacht gesprochen, die noch folgen sollte. Erst in diesem Moment begriff Polly die volle Tragweite ihrer Eheschließung, und Panik überfiel sie. Wie konnte sie mit einem Mann schlafen, der im Grunde ein Fremder für sie war …

      Polly saß aufrecht im Bett, als Raschid aus dem Duschraum zurückkehrte und sich das Haar trockenfrottierte. Beim Anblick seines nackten Oberkörpers wurde ihr heiß, und hastig schaute sie weg.

      „Wir müssen miteinander reden“, sagte Polly leise. „Ja?“

      Nervös holte sie Luft. „Du hast mir vorhin deutlich zu verstehen gegeben, dass ich für dich nicht die Frau bin, die du brauchst. Vielleicht möchtest du das Ganze ja abblasen …“

      „Abblasen?“

      „Die Annullierung unserer Ehe beantragen.“

      Zu Pollys Verblüffung lachte Raschid. „Soll das ein Witz sein?“ Würdevoll hob sie den Kopf. Raschid hatte sich ein wallendes weißes Gewand übergeworfen und wirkte in der Kleidung seines Landes seltsam fremd. „Ich versuche nur, dir entgegenzukommen“, erklärte Polly.

      „Fällt dir dieses Entgegenkommen nicht ein bisschen spät ein?“, entgegnete Raschid trocken.

      Polly überlegte blitzschnell. Sie hatte den Vorschlag ohne Hintergedanken gemacht. Raschid unterstellte ihr jetzt bestimmt, sie wolle aussteigen, nachdem sie das Geld kassiert hatte. „Aber du hast doch erklärt, dass du mich nicht anerkennen willst“, gab sie zu bedenken.

      „Auch ich sage so manches im Zorn, was ich nicht so meine. Ich bin ziemlich sicher, dass du gewöhnlich nicht so viel trinkst. Und selbst wenn es so wäre …“, Raschid lächelte nachsichtig, „… hättest du in Dharein keine Möglichkeit, dieses Laster zu pflegen.“

      „Ich begreife dich nicht!“

      „Bisher haben wir uns bei unseren Begegnungen beide nicht normal benommen“, erwiderte Raschid gelassen. „Außerdem ist es lächerlich, von Annullierung zu sprechen, nachdem wir gerade erst geheiratet haben.“

      Polly ließ nicht locker. „Weshalb? Wenn die Gründe dafür ausreichen.“ Sie beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Dir ist es völlig gleichgültig, was ich empfinde, nicht wahr?“

      Raschid musterte sie kühl. „Soll ich ganz offen sein? Als ich zu euch nach Hause kam, hatte ich keine Ahnung, was mich dort erwartete. Ich wollte gar nicht heiraten.“

      „Wie bitte?“ Polly traute ihren Ohren nicht.

      „Du hast richtig gehört. Im Übrigen kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Mitteilung dich überrascht.“

      Polly schwieg betroffen. Raschid hatte sie gar nicht heiraten wollen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Fassungslos musterte Polly ihn. „Warum bist du dann überhaupt gekommen?“

      „Ich musste ein Versprechen halten und hoffte, du würdest dich weigern, meine Frau zu werden.“ Raschid lächelte zynisch. „Aber diese Hoffnung schmolz schnell dahin. Ganz gleich, wer und wie ich war, du und deine Familie, ihr hättet meinen Antrag in jedem Fall angenommen. Aber es hat keinen Sinn, sich über etwas den Kopf zu zerbrechen, das sich nicht ändern lässt. Du bist wunderschön. Insh’allah. Es hätte schlimmer kommen können.“

      Polly fuhr auf. „Es hätte schlimmer kommen können“, äffte sie Raschid wütend nach. „Mit dieser Einstellung hast du mich geheiratet? Glaube ja nicht, du könntest jetzt noch auf deine ehelichen Rechte pochen.“

      „Wir mögen von dieser Heirat beide nicht begeistert gewesen sein, aber das wird sich kaum auf das Ehebett auswirken. Dort benimmst du dich zum Glück völlig natürlich.“

      „Komm mir bloß nicht damit! Du hast mich doch einfach überrumpelt. Ich hatte doch keine Ahnung, was für ein Spiel du mit mir spielst!“, hielt Polly ihm scharf vor.

      „Jetzt weißt du es.“ Raschid sprach sachlich und beherrscht. „Kleide dich bitte angemessen für die Audienz bei meinem Vater. Wir landen bald.“ Daraufhin verließ Raschid den Schlafraum.

      Pollys Zorn war verflogen. Jetzt kämpfte sie gegen die Tränen an. Was Raschid ihr so kaltblütig eröffnet hatte, war einfach unglaublich. Prinz Raschid Ibn Saud al Azarin hatte sie auch nicht heiraten wollen! Warum ist er überhaupt nach Ladybright gekommen? fragte Polly sich aufgebracht.

      Hatte er sich aus Ehrgefühl heraus an das Versprechen gebunden gefühlt? Und nachdem er ihr zu spät die Augen geöffnet hatte, tat er jetzt auch noch so, als hätten sie, Polly, und ihre Familie ihn zur Heirat gedrängt. Nun verstand sie, weshalb Raschid sich bei der ersten Begegnung so abweisend verhalten hatte. Der Verdacht, den sie einen Moment lang gehegt hatte, war also doch richtig gewesen. Dieser arrogante Mann hatte tatsächlich versucht, sie von der Heirat abzubringen!

      Aber warum hatte Raschid es trotz seiner Abneigung dazu kommen lassen? Offenbar, weil ihr Aussehen ihn für sein „Opfer“ entschädigte. Für ihn war sie nur ein sexuelles Spielzeug, ein Betthäschen …

      „Wir werden uns so schnell wie möglich scheiden lassen“, verkündete Polly, als sie die Salonkabine wieder betrat. Sie trug ein bodenlanges zartgrünes Kleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte.

      „Bitte sei nicht kindisch, Polly.“ Raschid saß am Schreibtisch und blickte nur flüchtig von den Unterlagen auf, die vor ihm lagen.

      Es ärgerte Polly, dass er kaum Notiz von ihr nahm. Kampflustig trat sie näher und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du nur nach Ladybright gekommen bist, um das verrückte Versprechen deines Vaters einzulösen, ist mein Vorschlag nicht kindisch, sondern die einzig vernünftige Lösung.“

      Raschid hob den Kopf und musterte Polly kühl. „Ich gebe zu, dass das Versprechen … ungewöhnlich war. Mein Vater ist jedoch kein Mann, der unbedachten Regungen nachgibt.“

      „Aber du stehst genau wie er zu diesen unsinnigen Ehrbegriffen.“

      „Davon versteht ihr Frauen nichts. Die Ehre verpflichtet einen Mann häufig, Wege zu gehen, die er sich nicht ausgesucht hat“, betonte Raschid. „Im Übrigen habe ich erst vor drei Wochen von dieser Vereinbarung unserer Väter erfahren.“ Polly war erstaunt. „Erst vor drei Wochen?“

      „Es gab keinen Grund, warum mein Vater damit eher an mich hätte herantreten sollen. Als ich mit zwanzig heiratete, warst du noch ein Kind.“ Raschid schwieg einen Augenblick, ehe er beherrscht fortfuhr: „Außerdem glaube ich, dass mein Vater dieses Versprechen anfangs nicht ganz so ernst gemeint hat, wie er heute vorgibt, sonst hätte er mir schon vor Jahren davon erzählt. Inzwischen kenne ich seine Beweggründe. Ich kann offen darüber sprechen, weil diese Sache im Palast kein Geheimnis ist. Mein Vater hat mich schon lange zwingen wollen, wieder zu heiraten.“

3. KAPITEL

      Polly war so verblüfft über Raschids Geständnis, dass sie sich in einen Sessel sinken ließ. „Aber wieso ist dein Vater ausgerechnet auf mich verfallen?“, fragte sie fassungslos.

      „Mit dem Versprechen von damals konnte er Druck auf mich ausüben.“ Raschid lächelte grimmig. „Er hatte mir aber zumindest versprochen, vor dem Treffen mit deinem Vater eingehende Erkundigungen über dich einzuziehen.“

      „Er hat Nachforschungen über mich angestellt?“

      „Natürlich. Du bist sehr naiv, Polly. Mein Vater wäre das Risiko niemals eingegangen, mir eine Braut auszusuchen, die Schande über unsere Familie hätte bringen können.“

      Rückblickend erschien es Polly nun wirklich töricht, dass sie angenommen hatte, König Reija würde einer Ehe seines Sohnes mit einer Frau zustimmen, von der er nichts wusste. Raschids Enthüllungen warfen ein ganz anderes Licht auf das Londoner Zusammentreffen ihres Vaters mit dem König. Er hatte über sie und ihre Familie genau Bescheid gewusst, ehe Ernest Barrington zu der Audienz erschien. Also musste König Reija auch über die finanzielle Situation ihres Vaters unterrichtet gewesen sein.

      Polly brauchte eine Weile, um die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Schließlich erklärte sie: „Ehrlich gesagt, verstehe ich dich nicht, Raschid. Du scheinst deinem Vater nicht mal wirklich böse zu sein.“

      „Weil ich weiß, dass er es im Grunde nur gut mit mir meint. Er ist der Überzeugung, ein Mann brauche eine Ehefrau, um ein zufriedenes, erfülltes Leben zu führen. Für ihn ist nur ein verheirateter Mann seelisch ausgeglichen“, setzte Raschid seufzend hinzu.

      „Und warum wolltest du nicht wieder heiraten?“, schnitt Polly die Frage an, die sie am meisten beschäftigte.

      „Weil ich lange genug verheiratet war und den Wunsch hatte, frei zu sein“, erwiderte Raschid kurz angebunden.

      Polly sprang auf. „Wenn du so auf deine Freiheit erpicht bist, will ich dich nicht davon abhalten!“

      „Warum der plötzliche Sinneswandel?“ Raschid sah Polly forschend an. „Was hat sich zwischen uns geändert, außer dass wir einige grundlegende Dinge geklärt haben? Wir verstehen uns jetzt sehr viel besser.“

      Polly war wütend. „Trotzdem tust du so, als hätte ich dich in die Falle gelockt!“

      „Ich gehe niemandem in die Falle, schon gar nicht einer Frau.“ Raschid sprach jetzt gefährlich leise. „Meine Überlegung lautete einfach so: Wenn ich schon auf Wunsch meines Vaters heiraten muss, warum dann nicht dich?“

      Polly holte tief Luft. „Bei diesem Handel fällt mir eins auf: Aus der ganzen Geschichte geht dein Vater als moralisch unantastbar hervor, obwohl er manipuliert und intrigiert hat, während du mir die beleidigendsten Beweggründe unterstellst.“

      „Wovon sprichst du?“, fragte Raschid scharf. „Ich hatte geglaubt, du seist still und zurückhaltend, doch kaum dass du die Kirche verlassen hattest, bist du auch schon auf die Barrikaden gegangen!“

      Polly musste sich eingestehen, dass sie sich während der letzten vierundzwanzig Stunden selbst kaum wiedererkannte. Aber bei Raschid musste ja selbst das lammfrommste Gemüt aufbegehren. „Darüber solltest du dich bei deinem Vater beschweren, der bei seinen Schnüffeleien offenbar nicht gründlich genug war“, entgegnete sie schnippisch. „Ich finde, dir mangelt es hoffnungslos an Feingefühl!“

      „Und ich finde, du bist wie alle anderen Frauen, die mir in den letzten Jahren begegnet sind … anspruchsvoll. Findest du es im Übrigen besonders feinfühlig, einen Mann nur wegen seines Reichtums zu heiraten?“

      Polly wurde blass. Raschid hatte einen wunden Punkt getroffen, aber ihr Stolz ließ sie zum Gegenschlag ausholen. „Hast du das bei deiner ersten Frau auch so gesehen?“

      Raschid saß einen Moment wie erstarrt da. Dann sah er Polly so eisig an, dass sie schauderte. „Da gibt es keinen Vergleich. Berah wusste von klein auf, dass sie mich heiraten würde. Und sie wusste auch, was für ein Mann ich war, während du mich überhaupt nicht kanntest.“

      Betroffen senkte Polly den Blick. Es war töricht von ihr gewesen, Berah ins Spiel zu bringen. Aber dass Raschid sie so heftig in Schutz nehmen würde, hätte Polly nicht erwartet. Er stützte sich mit gespreizten Fingern auf die Schreibtischplatte und schien sehr zornig zu sein.

      „Ich finde es nicht fair, mir ausgerechnet das vorzuhalten“, versuchte Polly, sich zu rechtfertigen. „Und ich bin auch nicht anspruchsvoll.“

      Raschid machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich möchte über diese Dinge nicht debattieren. Das führt zu nichts.“

      „Was für Dinge? Ich habe keine Ahnung, worüber wir debattieren.“

      Raschid lehnte sich zurück und zog zweifelnd die Brauen hoch. „Nein? Innerhalb einer knappen Stunde kommst du mir mit Annullierung und Scheidung. Möchtest du dich damit interessant machen, dich aufspielen? Du brauchst offenbar Komplimente, Galanterie, Romantik, aber all das lehne ich ab. Scharaden sind nicht meine Sache. Ich war dir gegenüber von Anfang an offen. Wir hatten beide unsere Gründe, diese Ehe einzugehen. Ich wollte Ruhe haben, du Rang und Geld. Beide haben wir bekommen, was wir wollten. Was gibt es da also noch zu diskutieren?“

      „Das kann ich dir sagen!“, erwiderte Polly aufgebracht. „Eine Prinzessin zu sein, ist alles andere als ein Vergnügen!“

      „Darüber kannst du denken, wie du willst, solange du den Mund hältst und Ruhe gibst.“

      Polly zog sich in die äußerste Ecke der Kabine zurück. Es hatte keinen Sinn, sich mit Raschid auseinanderzusetzen.

      Verstohlen beobachtete sie ihn. Selbst in diesem Augenblick fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen. Wieder musste sie sich eingestehen, dass er ein blendend aussehender Mann war. Da er obendrein mehr als genug Geld besaß, konnte er sich über Mangel an weiblichem Interesse sicher nicht beklagen. Polly misstraute attraktiven Männern, weil sie meist eitel waren. Bei Raschid hatte sie jedoch den Eindruck, dass er nur zum Rasieren in den Spiegel blickte …

      Die Stewardess brachte Polly das Essen, kurz darauf landete die Maschine und rollte aus. Durch das Fenster erhaschte Polly flüchtige Blicke auf eine Wüstenlandschaft. Polly stand auf. Als Raschid ihr ein schwarzes Kleiderbündel in die Hände drückte, sah sie ihn befremdet an. Ungeduldig nahm er es ihr wieder ab, schüttelte den Stoff aus und streifte ihn Polly über.

      „Ich bekomme keine Luft!“, beschwerte sie sich.

      „Sei nicht kindisch!“ Raschid zupfte das Gewand zurecht, sodass Polly wieder sehen konnte. Zu ihrer Verblüffung brach Raschid in Gelächter aus. „Du siehst komisch aus, Polly. In dieser aba versinkst du ja buchstäblich.“

      Polly raffte den Stoff und folgte Raschid zum Ausgang. Zögernd trat sie auf die Gangway hinaus und ließ den Anblick der in Reih und Glied dastehenden Soldaten und einer kleinen Militärkapelle auf sich wirken. Plötzlich verfing ihr Fuß sich im Saum der aba.

      Raschid hörte Pollys Aufschrei und drehte sich blitzschnell zu ihr um. Ehe sie stürzte, hob er sie hoch und schüttelte resigniert den Kopf. „Du bist das tollpatschigste weibliche Wesen, das mir je begegnet ist.“

      „Ein Leichenhemd wollte ich eigentlich erst tragen, wenn ich im Sarg liege“, erwiderte sie prompt.

      Raschid wurde blass und sagte kein Wort.

      Polly war betroffen. Kam er über Berahs Tod denn nie hinweg? Spukte seine erste Frau ihm immer noch im Kopf herum?

      „Setz mich bitte ab“, forderte Polly ihn steif auf.

      „Es sind nur wenige Schritte bis zum Wagen.“ Raschid verfrachtete Polly wie ein Paket in die wartende Limousine. Mit gemischten Gefühlen blickte sie zu der mächtigen, sich nur wenige Hundert Meter entfernt erhebenden grauen Festung hinüber, deren hohe Mauern sich endlos hinzuziehen schienen.

      „Wo ist denn das Flughafengebäude?“, fragte Polly.

      „Der Einfachheit halber wurde hier ein Jetlandeplatz angelegt. Der Flughafen befindet sich auf der anderen Seite von Jumani.“

      „Ist das die Hauptstadt?“

      „Ich finde es überwältigend, wie gründlich du dich auf deine künftige Heimat vorbereitet hast“, spottete Raschid. „Jumani liegt zehn Kilometer von hier entfernt.“

      Beschämt wandte Polly sich ab und ließ den Blick über die Wüste schweifen, deren Sanddünen sich nach allen anderen Seiten einförmig bis zum Horizont erstreckten. Die Einöde und Abgeschiedenheit dieser Landschaft wirkten trostlos auf Polly, die an Felder, Wiesen und Wälder gewöhnt war.

      Die Limousine fuhr durch das Tor in einen weitläufigen gepflasterten Hof. Raschids Tür wurde eiligst von einem kleinen Mann geöffnet, der seinen Gebieter nervös gestikulierend mit einem arabischen Wortschwall empfing. Raschid runzelte die Stirn und schritt davon.

      Nach wenigen Metern blieb er jedoch stehen, als hätte er etwas vergessen. Er kam zu Polly zurück und half ihr beim Kampf mit der aba, die sich um ihre Beine gewickelt hatte und sie beim Aussteigen behinderte.

      „Es gibt elegantere Arten auszusteigen“, bemerkte Raschid trocken.

      Er führte Polly durch die Menschenmenge, die ihnen aus einem von einer Kuppel überdachten, verandaähnlichen Vorbau entgegenströmte. Polly wurde neugierig gemustert. Jetzt war sie sogar froh, von Kopf bis Fuß verhüllt zu sein.

      „Mein Vater wünscht, uns sofort zu sehen“, erklärte Raschid. „Ich möchte dich bitten zu schweigen, damit du mich nicht in Verlegenheit bringst. In Situationen, mit denen du nicht vertraut bist, entwickelst du möglicherweise nicht das erforderliche Gespür für das, was sich gehört.“

      Polly wäre am liebsten aufgebraust, aber sie hielt sich zurück. Raschid trat auf eine große kunstvoll geschnitzte Doppeltür zu, die von furchterregend bewaffneten, rechts und links postierten Wachen aufgestoßen wurde. Raschid ging voran. Polly folgte ihm beklommen und beobachtete, wie er niederkniete und mit der Stirn den Teppich berührte.

      Für seine siebzig Jahre sah der graubärtige alte Herr, der am Ende des Raumes auf einem flachen Podium saß, erstaunlich kräftig und gesund aus. Polly kniete sich neben Raschid auf den Teppich und wartete. Der König gab Raschid ein Zeichen aufzustehen, dann schnippte er mit den Fingern und sagte etwas auf Arabisch.

      Polly merkte, dass Raschid aufatmete. „Steh auf“, flüsterte er ihr zu.

      Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr die aba geschickt abgestreift. Unter dem prüfenden Blick des Königs kam Polly sich wie eine zur Begutachtung vorgelegte Ware vor. Dann machte er eine Bemerkung, lachte leise und sprach eine ganze Weile. Polly sah, dass Raschids Gesicht sich rötete, und sie hielt es für angebracht, langsam wieder in die Knie zu gehen.

      Was immer sein Vater zu ihm sagte, hatte eine seltsame Wirkung auf ihn. Raschid ballte die Hände zur Faust, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. König Reijas Äußerungen folgte ein langes Schweigen, währenddessen man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

      Unvermittelt antwortete Raschid in scharfem Ton. Polly war schockiert. Im nächsten Moment gerieten Vater und Sohn so heftig aneinander, dass es keines Dolmetschers bedurfte, um Polly erkennen zu lassen, was die Uhr geschlagen hatte. Zwischen den Ausbrüchen der beiden Männer entstanden immer längere Schweigepausen.

      Jetzt lächelte Reija selbstzufrieden oder herausfordernd. Schließlich deutete Raschid eine Verbeugung an und verließ den Raum.

      Der König gab Polly ein Zeichen, näher zu treten. „Ich bedaure diese wenig erfreuliche Einführung in unsere Familie“, sagte er in holprigem Englisch. Er bemerkte Pollys Überraschung und setzte vergnügt hinzu: „Ja, ich spreche deine Sprache. Es hat sich für mich jedoch häufig als nützlicher erwiesen zuzuhören, statt zu reden.“

      Polly schaffte es, höflich zu lächeln. Gegen diesen schlauen Fuchs hatte ihr Vater keine Chance gehabt.

      „Willkommen bei uns“, fuhr Reija fort. „Eine blonde Schönheit, wie du es bist, wird meinen Sohn sicher dazu bringen, häufiger nach Hause zu kommen.“

      Polly hielt es nicht für angebracht, den König zu warnen, dass er sich da auf eine Enttäuschung gefasst machen musste. Raschid ließ sich die Flügel ebenso wenig beschneiden, wie ein Raubvogel auf seine Beute verzichtete. Es war jedoch interessant zu erfahren, dass Reija seinen Sohn hier gern öfter gesehen hätte als bisher. Die Unstimmigkeiten zwischen den beiden hatten also nicht zu einem echten Bruch geführt. Polly hätte zu gern gewusst, weshalb Vater und Sohn sich so verbissen gestritten hatten.

      „Ein Mann trinkt kein Brackwasser, wenn ihn zu Hause ein frischer Trunk erwartet.“

      Polly blinzelte, weil ihre Gedanken abgeschweift waren. Zum Glück schien der König keine Antwort zu erwarten, denn er fuhr fort: „Ich hoffe, du betrachtest unser Land bald als dein Zuhause.“

      „Ja“, erwiderte Polly folgsam.

      „Das wird dir leichter fallen, wenn du Arabisch kannst.“ Reija nickte vor sich hin. „Du bekommst eine Lehrerin.“

      Sie war König Reijas Geschenk an seinen Sohn, wenn dieser darüber auch nicht sehr glücklich war. Aber das würde dem König sicher keine schlaflosen Nächte bereiten. Im Gegenteil. Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein …

      „Geht es deinem Vater gut?“, hörte Polly den König fragen. „Ja, Eure Majestät.“

      „Möge Allah ihm ein langes Leben in Gesundheit und Reichtum bescheren.“ Reija machte eine verabschiedende Handbewegung. „Du darfst dich jetzt zurückziehen, Polly. Die Frauen freuen sich schon darauf, dich auf die Hochzeit vorzubereiten.“

      Als Polly auf den Gang hinaustrat, wartete Raschid dort mit finsterer Miene.

      „Was hat er gesagt?“, fragte Raschid schroff.

      „Er möchte, dass ich Arabisch lerne.“ Polly lächelte, um die Atmosphäre zu entspannen.

      „Meinetwegen brauchst du das nicht zu tun. Mir liegt nichts daran“, betonte Raschid.

      Polly fühlte sich zurückgewiesen, doch diesmal ließ sie sich ihre Verstimmung nicht anmerken. Ihr war klar geworden, dass sie sich den Tatsachen endlich stellen musste. Dieser arrogante, undurchschaubare Mann war ihr Ehemann. Und es war ihre Schuld, dass er sie so unfreundlich behandelte. Mit ihren törichten Bemerkungen über Annullierung und Scheidung hatte sie Raschids Geduld überfordert. Seine unverblümte Offenheit hatte sie in ihrem Stolz verletzt, dabei war sie mit Raschid ebenso schonungslos verfahren.

      Atemlos versuchte Polly, sich Raschids schnellem Gang anzupassen. Er führte sie durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen. Der Palastkomplex bestand aus zwei- und dreigeschossigen Gebäuden, von denen viele nach alter Tradition kreisförmig angeordnet waren. Die einzelnen Flügel wurden über Durchgänge oder Treppen miteinander verbunden.

      Polly war sicher, dass sie sich hier allein nur mit Karte und Kompass zurechtfinden würde. Das Geräusch ihrer Schritte hallte von den dicken Mauern wider, und Polly dachte unbehaglich an die Frauen, die sie erwarteten. Jetzt war sie froh, dass ihr Vater sie über die weiblichen Familienmitglieder unterrichtet hatte.

      König Reija hatte drei Mal geheiratet. Seine erste Frau war im Kindbett gestorben. Nurbah, die Zweite, war Raschids und Asifs Mutter. Seit Jahren litt sie an einer Herzschwäche und brauchte viel Schonung. Vielleicht hatte ihr Mann deshalb ein drittes Mal geheiratet. Muscar, seine dritte Frau, hatte ihm eine Tochter, Jezra, geboren, die jetzt sechzehn war. Diese Ehe war geschieden, doch Jezra lebte bei ihrem Vater.

      Außer ihr gab es im Palast auch noch Asifs Frau Chassa. Sie war die Mutter von zwei Babys und erst zweiundzwanzig. Polly hatte ihr Entsetzen zu verbergen versucht, als ihr Vater ihr erzählte, Chassa sei erneut schwanger. Vermutlich wollte sie ihrem Mann unbedingt einen Jungen schenken, ohne den kein arabischer Mann zufrieden war.

      Polly wurde sich der intimen Richtung bewusst, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, und warf Raschid einen vorsichtigen Blick zu. „Worüber hast du dich eigentlich mit deinem Vater gestritten?“

      „Darüber zu sprechen, steht mir nicht zu“, erwiderte Raschid schroff. „Es muss dir genügen, dass mein Vater und ich nicht immer die gleiche Art von Humor haben.“ Beide gingen weiter den langen Flur entlang.

      Polly ärgerte sich über die barsche Abfuhr. „Ich glaube, ich möchte keine zweite Zeremonie. Eine Trauung genügt mir vollauf.“

      Raschid wandte sich Polly halb zu und lächelte ironisch. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, dir eine aufregende islamische Hochzeit vorzuenthalten. Schon gar nicht, nachdem du dich ja erst vor zwei Wochen bereit erklärt hast, so zu leben wie ich.“

      Polly verzichtete auf eine Erwiderung, denn Raschid war jetzt schon sehr gereizt. Raschid stieg einige Stufen hinauf, dann wartete er, bis Polly ihn eingeholt hatte. Am obersten Treppenabsatz blieb er erneut stehen. „Hier muss ich dich verlassen. Du findest meine Schwester in dem Zimmer links von dir.“ Er musterte Polly, doch ehe sie sich abwenden konnte, zog er sie an sich und fuhr ihr mit den Fingern langsam durch das blonde Haar. „Warte noch einen Augenblick.“

      Raschid presste seinen Mund auf ihren und küsste sie begehrlich. Polly war, als gäbe der Boden unter ihr nach. Halt suchend klammerte sie sich an Raschids Schultern und spürte, wie ihr heiß und kalt wurde. Entsetzt über ihre Reaktion auf den Kuss bog Polly den Kopf zurück.

      „Du hast recht“, sagte Raschid beherrscht. „Ich habe mich vergessen. Hier ist nicht der richtige Ort dafür.“

      „Der ist nirgends, würde ich sagen. Da wir eine Vernunftehe geschlossen haben, ist es überflüssig, dass wir …“ Beunruhigt wich Polly unter Raschids durchdringendem Blick zurück. „Du weißt, was ich meine.“

      Raschid zog die Brauen hoch. „Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen, Polly. Daran solltest du heute Nacht denken. Geduld gehört nicht zu meinen Tugenden. Dir war klar, worauf du dich einlässt“, setzte er nachdrücklich hinzu.

      Hastig drehte Polly sich um, eilte zur Tür, die Raschid ihr gezeigt hatte, und öffnete sie. Ein großes molliges Mädchen, dessen Ähnlichkeit mit Asif nicht zu übersehen war, musterte Polly kritisch. Sie lächelte scheu. „Du musst Jezra sein.“

      Das Mädchen übersah Pollys dargebotene Hand. Sein rundes Gesicht zeigte keine Regung, und in seinen braunen Augen lag ein kalter Ausdruck. „Ich bringe dich zu deinen Dienerinnen. Zenobia spricht Englisch. Gada nicht. Aber ich bezweifle, dass du lange genug hier sein wirst, um ihr deine Sprache beizubringen.“

      „Hoffentlich behältst du recht.“ Polly bereute die Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Sie war seelisch und körperlich erschöpft. Nach Raschids unerbittlicher Forderung, sein Bett zu teilen, hatte Jezras feindselige Haltung ihr den Rest gegeben. „Hör zu“, fuhr Polly hastig fort, „ich bin sehr müde. Können wir vergessen, was ich gesagt habe, und noch mal von vorn anfangen?“

      Auf Jezras Wangen bildeten sich rötliche Flecken. „Raschid wollte dich überhaupt nicht heiraten!“, zischte sie verächtlich.

      „Bitte, Jezra …“

      Das Mädchen ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern überschüttete sie mit einer Hasstirade. „Seine Geliebte in Paris ist groß und blond und viel, viel schöner als du. Ich habe gehört, dass die Männer sich auf der Straße nach ihr umdrehen. Ganz gleich, was unser Vater glaubt, du wirst sie nicht ausstechen!“ Jezra schwieg plötzlich und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund.

      Pollys Gesicht hatte alle Farbe verloren.

      „Ich habe gelogen“, flüsterte Jezra schuldbewusst. „Raschid darf auf keinen Fall erfahren, dass ich das gesagt habe.“

      Vor Pollys Augen begannen die leuchtenden Farben des Teppichs zu verschwimmen. „Ich habe nicht die Absicht, es ihm oder jemand anders zu erzählen.“

      Drückendes Schweigen breitete sich aus. Schließlich räusperte Jezra sich. „Bitte entschuldige die hässliche Begrüßung.“

      Das Mädchen war jetzt sehr blass und schien Angst zu haben. Polly hätte Mitleid mit ihm gehabt, wenn sie nicht selbst so verzweifelt gewesen wäre. „Schon vergessen“, versicherte sie matt.

      Das letzte Steinchen des Mosaiks fügte sich ein. Endlich hatte Polly eine Erklärung für Raschids Abneigung gegen eine Wiederverheiratung gefunden. Kein Wunder, dass er mit dem derzeitigen Stand der Dinge zufrieden gewesen war, während sein strenger Vater ihn unter Druck gesetzt hatte, ein geordnetes Leben zu führen. Polly fühlte sich elend. König Reija hatte seinen Sohn zu Hause mit einer Blondine versorgt, als ob Blondinen austauschbar wären. Aber vielleicht waren sie das für Raschid auch, denn trotz seiner Geliebten in Paris bestand er darauf, mit seiner Braut zu schlafen. Jezras Enthüllung erschütterte Polly zutiefst.

      Der Teenager führte sie in ein elegant eingerichtetes Schlafzimmer. Zwei junge Mädchen traten lächelnd auf Polly zu. Auf einem Diwan lag ein kostbares kaftanartiges Gewand ausgebreitet. Ihr Hochzeitskleid! Bitter wandte sie sich ab.

      Hier in Dharein war sie nur ein Bauer auf dem königlichen Schachbrett. Jetzt wusste sie, dass Raschid sie nur als Aushängeschild benutzen wollte, um seinen Liebschaften ungestört nachgehen zu können. Das Ganze war ein schmutziges, abgekartetes Spiel.

      Teilnahmslos ließ Polly über sich ergehen, dass Zenobia ihr beim Auskleiden half. Dann wurde sie in einen leichten Umhang gehüllt und ins angrenzende Badezimmer geführt. Gada gab aromatisch duftende Öle ins Badewasser und lächelte Polly einladend zu.

      „Ich möchte nicht baden“, erklärte sie steif.

      „Es wird Sie wunderbar erfrischen, lellah.“ Zenobia hob bittend die Hände. „Wir sind hier, um Sie zu bedienen. Haben wir etwas getan, was Ihnen missfällt?“

      Es war einfacher mitzuspielen, als sich zu widersetzen. Pollys Haar wurde gewaschen, bis es sich seidenweich anfühlte. Als Polly aus dem Wasser stieg, wurde sie mit flauschigen Handtüchern empfangen. Während sie bäuchlings auf einem Diwan lag und von Zenobia sanft mit Rosenöl massiert wurde, fielen Polly die Augen zu.

      Beim Erwachen stellte sie verwirrt fest, dass Gada ihr mit einem feinen Pinsel geschickt Hennaverzierungen auf Hände und Füße malte. Polly versuchte, sie davon abzubringen, doch Zenobia machte ihr eindringlich klar, es sei Brauch, die Braut vor der Hochzeit so zu schmücken.

      Eine aufgeregt tuschelnde Frauenschar erwartete Polly bei der Rückkehr ins Schlafzimmer. Das alles gehörte zum traditionellen Ritual, wurde Polly bewusst. Schon Stunden vor der eigentlichen Zeremonie wurde die Braut für die Übergabe an ihren Herrn und Gebieter zurechtgemacht.

      Jezra stand schmollend abseits. In einer Ecke hockten drei ältere Frauen und stimmten ein Lied an, das für Pollys Ohren wie ein Grabgesang klang. Unbehaglich wandte sie den Blick ab und merkte, dass die anderen ihr durch Zeichensprache etwas verständlich machen wollten.

      „Spricht keine von ihnen Englisch?“, fragte Polly.

      „Es sind Beduininnen, lellah. Diese Frauen gehören zu Königin Nurbahs Stamm“, erklärte Zenobia. „Nur wenige von ihnen kommen in die Stadt. Nach alter Sitte helfen sie, die Braut des Prinzen zu schmücken. Sie fühlen sich geehrt, Ihnen ihre Dienste anbieten zu dürfen.“

      Unter anderen Umständen hätte Polly sich über diese freundlichen Gesten gefreut, doch so wurde der Trubel für sie zum Härtetest. Sie hatte keine Ahnung, was die Mädchen mit ihrem Gesicht machten, weil sie keinen Spiegel entdecken konnte. Die Frauen halfen ihr in den kostbaren silberblauen Kaftan, dann legten sie ihr einen turbanähnlichen Kopfputz aus roter Seide und ein Stirnband mit gehämmerten Silbermünzen an. Erst jetzt durfte Polly vor einen Spiegel treten.

      Benommen betrachtete sie die reich geschmückte Haremsfrau, die ihr entgegenblickte.

      In feierlichem Geleitzug wurde Polly nach unten zu Königin Nurbahs Gemächern gebracht, vor denen die Beduinenfrauen zurückblieben. Raschids Mutter ruhte auf einem Tagesbett. Ihre schlaffen Züge verrieten, dass sie leidend war.

      „Es tut mir leid, dass ich nicht aufstehen kann, um dich zu begrüßen“, sagte Nurbah warmherzig und reichte Polly die beringte Hand. „Der Arzt gestattet mir nicht, an den Feierlichkeiten teilzunehmen, was mich sehr schmerzt. Jezra, der Gürtel liegt auf dem Bett. Bitte übernimm diese Aufgabe für mich.“

      Ihre Tochter legte Polly einen Silbergürtel um die Hüften und befestigte den mit einem tropfenförmigen Saphir besetzten Verschluss. Auf Pollys fragenden Blick wandte Jezra sich ab. „Das ist ein Fruchtbarkeitssymbol“, erklärte sie verlegen.

      Zenobia verschleierte Pollys Gesicht, danach zog die Frauenschar weiter. In einem Raum, der wegen der einsetzenden Dunkelheit schwach beleuchtet war, wartete Raschid, bekleidet mit kostbaren dunkel-blauen Seidengewändern. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er Polly von Kopf bis Fuß, sodass sie nicht wusste, ob er sich über ihre Verwandlung in eine arabische Braut amüsierte oder sie als selbstverständlich hinnahm.

      Die Trauungszeremonie war kurz. Außer dem Paar nahmen nur König Reija und einige Männer daran teil. Polly war so nervös, dass sie die arabischen Ehegelübde nur stockend wiederholen konnte.

      Ihre Hand wurde mit einem grünen Tuch an Raschids Handgelenk gebunden, wenig später entfernte man den Stoff wieder. Bald darauf wurde Polly aus dem Raum geführt, dabei spürte sie, dass Raschids Blick ihr folgte.

      In einem großen Empfangssaal voller Frauen kam eine hübsche junge Dame mit mandelförmigen Augen auf Polly zu. „Ich bin Chassa“, stellte sie sich vor und küsste Polly auf die Wange. „Und ich hoffe, wir werden Freundinnen. Mach dir keine Gedanken, wenn du dir die Namen all der Frauen nicht merken kannst, mit denen du gleich bekannt gemacht wirst.“

      Nachdem Polly die Runde gemacht hatte, schwirrte ihr der Kopf. Nun begann das Festmahl, bei dem die erlesensten Speisen aufgetischt wurden. Das Stimmengewirr, das Klappern des Geschirrs und die Musik um Polly herum verstärkten ihre Kopfschmerzen, und sie brachte nur wenige Bissen hinunter.

      Chassa saß neben ihr. Das Mädchen hatte ein englisches Internat besucht und berichtete Polly von seinen Mitschülerinnen in der Hoffnung, eine gemeinsame Bekannte zu entdecken. Polly kämpfte gegen die immer stärker werdende Müdigkeit an und hörte Chassas Stimme nur noch wie aus weiter Ferne.

      Irgendwann an diesem Abend, der kein Ende zu nehmen schien, tippte Zenobia Polly auf die Schulter, um anzudeuten, dass die Braut jetzt gehen müsse. Chassa lächelte ihr verständnisinnig zu. Polly verließ der Mut.

      Eine übermütige Frauenschar führte sie über lange Korridore, Durchgänge und eine breite Treppe zu einem großen Raum, der von einem mächtigen, kunstvoll geschnitzten Himmelbett beherrscht wurde. Als die Damen sich zurückzogen und die Tür hinter ihnen zufiel, war Polly, als würden jeden Moment die Beine unter ihr nachgeben.

4. KAPITEL

      Polly war schon fast auf ein schauerliches Ritual gefasst gewesen und atmete jetzt etwas auf. Ein Fries ersetzte die Fensterscheibe, dahinter zeichnete sich der Mond als milchiger Ball am violett schimmernden Himmel ab. Doch die Schönheit der Nacht berührte Polly nicht.

      Erschauernd wandte sie sich ab und fröstelte trotz der Wärme. Bis in diesen Palast schien das zwanzigste Jahrhundert noch nicht vorgedrungen zu sein. Sie war ihrem „Gebieter“ wie ein Geschenk geliefert worden, das er nun auspacken durfte.

      Fahrig nahm sie Schleier und Kopfschmuck ab. Eine Duftwolke verbreitete sich um Polly, als sie ihr Haar ausschüttelte. Ihre Schläfen pochten, und sie fühlte sich elend.

      Polly hörte, dass die Tür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen wurde. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Raschid hatte die Kopfbedeckung abgenommen und trug nur einen leichten cremefarbenen Hausmantel. Langsam kam er auf Polly zu und betrachtete sie verlangend.

      „Ich bin erleichtert, dass du dich nicht ganz ausgezogen und mich im Bett erwartet hast“, bemerkte er ironisch und fasste sie bei den Schultern.

      Sie versteifte sich, und ihr Kopf fühlte sich seltsam leer an. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass es nicht nur die Angst war, die ihr zu schaffen machte. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, gegen die Schwäche anzukämpfen und aufrecht zu stehen. „Ich kann nicht mit dir ins Bett gehen“, flüsterte Polly.

      Raschid bückte sich und öffnete ihren Gürtel. „Ich trage dich hin“, versprach er und löste den untersten der zahllosen Silberknöpfe ihres Kaftans.

      „Das kann ich selbst“, sagte sie leise und wollte zurückweichen, doch Raschid hielt sie fest. „Das Öffnen der hundertundeins Knöpfe ist mein Vergnügen. Mit jedem weiteren Knopf erhasche ich einen Blick auf etwas mehr …“ Seine Augen leuchteten begehrlich. „Ein sehr erotischer Brauch“, setzte er hinzu.

      „Für einen Mann“, verbesserte Polly hitzig. „Wenn du glaubst, ich bleibe hier einfach stehen, während du mich ausziehst …“ Raschid fuhr fort, das Gewand aufzuknöpfen. „Das glaube ich nicht, ich weiß es“, entgegnete er bestimmt. „Du hast Lampenfieber, Polly. Aber du bist meine Frau.“

      Die brutale Feststellung entsetzte sie. Seine Frau. Durch eine schlichte Zeremonie hatte sie jedes Recht auf Selbstbestimmung verloren. „Das … ist barbarisch!“, flüsterte Polly.

      „Wäge deine Worte gut ab, ehe du sprichst“, warnte Raschid. „Heute Nacht dulde ich keine Beleidigungen.“

      Schützend verschränkte Polly die Arme vor den Brüsten. „Bitte versuche doch, mich zu verstehen.“ Flehend sah sie ihn an. „Wir sind doch praktisch Fremde. Ich kann nicht einfach …“

      Er richtete sich auf und zog ihre Hände herunter, dabei blickte er sie unnachgiebig an. „Du bist diese Ehe freiwillig eingegangen und wusstest, dass dieser Moment kommen würde.“

      Polly hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. „Ich habe darüber nicht nachgedacht … dazu war ich einfach nicht in der Lage.“

      „Du wirst dich mir nicht verweigern.“

      „Bitte … ich …“ Polly versagte die Stimme. Sie wusste nur, dass Raschid wütend war und sich nur mühsam beherrschte.

      „Dein Geziere ist lächerlich.“

      „Für dich schon“, erwiderte Polly hilflos. „So etwas könnte dir nicht passieren.“

      Raschid packte ihr Handgelenk und hielt sie fest, als sie erneut zurückweichen wollte. „Du bist meine Frau und hast kein Recht, dich mir jetzt noch zu verweigern“, betonte er eisig.

      „Diese Einstellung gehört ins finsterste Mittelalter.“

      „Sei vorsichtig, sonst wirst du feststellen, wie mittelalterlich ich mich benehmen kann“, drohte Raschid. Er war jetzt ganz der Wüstenprinz, Vertreter einer Kultur, in der es undenkbar war, dass eine Frau ihrem Mann nicht gehorchte. „Unsere Ehe fängt ja schön an, Polly! Schließlich hast du mir nichts anderes angeboten.“

      Sie griff sich an den Hals, an dem eine Ader heftig pochte. Raschids Angriff machte Polly Angst, und sie fühlte sich schrecklich schwach. „Nein, so war es ganz und gar nicht“, widersprach sie matt.

      „Wie dann?“ Raschids Augen funkelten verächtlich. „Hast du mir intelligente Gespräche in Aussicht gestellt oder versucht, mich mit etwas anderem zu beeindrucken, außer deiner Schönheit?“

      Polly zuckte zusammen. „Ich war aufgeregt und schrecklich verlegen und wusste nicht, was ich sagen sollte.“

      „Trotzdem war es dir offenbar gleichgültig, was dich erwartete. Du warst nur darauf aus, dass ich dich heirate. Du hast mich ja nicht mal gefragt, ob du meine einzige Frau sein wirst“, erinnerte Raschid sie scharf. „Im Übrigen habe ich dir gleich damals gesagt, dass ich mit dir schlafen werde.“

      „Wie kannst du so mit mir sprechen?“ Polly wich an die Ecke des Himmelbetts zurück und klammerte sich Halt suchend an einen Pfosten. Am liebsten hätte sie Raschid entgegengeschleudert, dass sie von seiner Geliebten wisse, doch die Furcht, er könnte die Beherrschung dann vollends verlieren, hielt sie davon ab. „Verstehst du denn nicht, wie mir zumute ist? Du siehst nur …“

      „Dass meine Frau mich zurückweist, und das gefällt mir gar nicht“, schnitt Raschid ihr schroff das Wort ab.

      „Du siehst nur einen Gegenstand, den du gekauft hast, und vergisst, dass ich auch Gefühle habe.“

      Zynisch zog Raschid die Brauen hoch. „Kümmerst du dich denn um meine?“

      „Du hast keine.“ Polly lehnte sich atemlos zurück, während Raschid erbarmungslos fortfuhr, ihr das Kleid aufzuknöpfen. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu wehren. „Durch einen Trauring wird Begierde nicht weniger abstoßend“, flüsterte sie.

      Der stählerne Blick, mit dem Raschid sie musterte, jagte Polly eine Gänsehaut über den Rücken. Voller Panik sog sie die Luft ein, als Raschid sie aufhob und aufs Bett warf.

      „Mir einen solchen Vorwurf in der Hochzeitsnacht zu machen, ist eine grobe Beleidigung. Ich habe einiges von dir hingenommen, seit wir die Kirche verlassen haben, aber jetzt ist Schluss!“ Raschid betonte jedes Wort. „Ich habe dich gekauft. Du bist mein Besitz. Und zu diesem Handel hat dich niemand gezwungen.“

      Fassungslos blickt Polly zu Raschid auf. Du bist mein Besitz. Eiseskälte breitete sich in ihr aus, und der Baldachin des Himmelbettes schien sich über Polly zu drehen.

      Ihr Schweigen schien Raschid zu besänftigen. Er legte sich zu ihr und dämpfte die Wandbeleuchtung, dann zog er Polly in die Arme.

      „Lass uns die Ehe nicht mit Streit und Bitterkeit beginnen“, bat er sanft. „Was zwischen Mann und Frau geschieht, ist die natürlichste Sache der Welt. Du brauchst davor keine Angst zu haben.“

      Polly fühlte sich schwindlig, und ihr Kopf sank zurück, sodass ihr Haar über Raschids Schulter fiel.

      „Raschid“, brachte Polly mühsam hervor.

      „Bitte hör mir zu.“ Er sprach jetzt sehr eindringlich. „Was ich für dich empfinde, ist Verlangen, nicht Begierde. Begierde kennt kein Geben, nur Nehmen ohne Rücksicht auf den anderen. So möchte ich meine Frau gewiss nicht in die Freuden der Liebe einweihen, Polly.“

      Sie schloss die Augen und spürte Raschids Finger an ihrer Wange. Er sagte etwas auf Arabisch und legte ihr die Hand auf die Stirn, dann wurde es schwarz um Polly …

      „Sind Sie wach?“ Polly wurde bewusst, dass ihr ein Thermometer in den Mund geschoben wurde. Verschwommen nahm sie ein schmales fremdes Gesicht, ein grünes Schwesternhäubchen auf leuchtend rotem Haar wahr. „Wissen Sie heute, wo Sie sind? Keine Sorge, Sie haben das Schlimmste überstanden. So hohes Fieber habe ich bei einer Grippe nur selten erlebt.“ Der harte schottische Dialekt bestärkte Polly in dem Gefühl, dies alles nur zu träumen.

      Endlich wurde das Thermometer entfernt. Polly versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Glieder waren bleischwer, und sie fühlte sich entsetzlich schwach. Benommen drehte sie den Kopf zur Seite. Die Sonne schien durch den Fries herein, der fein gemusterte Schatten auf den Perserteppich am Fußboden warf. Wohin Polly auch blickte, überall entdeckte sie Blumen.

      Sie wandte sich wieder der Krankenschwester zu. „Wieso … sind Sie hier?“, fragte sie stockend.

      „Sie haben also gemerkt, dass ich nicht hierher gehöre. Dann werden Sie bald wieder gesund sein. Ich bin Susan MacKenzie.“ Die junge Frau lächelte Polly aufmunternd zu. „Ich habe einen Vertrag mit dem Jumani City Hospital. Als Sie krank wurden, hat man das ganze Ärzteteam und mich sofort hergeholt.“

      Susan MacKenzie schüttelte lachend den Kopf. „Der halbe Palast hatte sich vor Ihrer Tür versammelt. Sie haben den Leuten einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

      Polly wurde noch blasser. „Was für ein Tag ist heute?“

      „Samstag. Sie dürften sich kaum an etwas erinnern. Die ganze Zeit über haben Sie im Fieber fantasiert und waren nicht ansprechbar. Wundert mich nur, dass niemand vorher gemerkt hat, wie schlecht es Ihnen ging. Aber nun, bei dem vielen Make-up, das Sie aufgelegt hatten, konnte man Ihnen das wohl nicht ansehen. Außerdem packt die Grippe einen ja manchmal ganz plötzlich.“

      Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Hochzeit fiel ihr wieder ein und – die Hochzeitsnacht. Am liebsten wäre Polly im Boden versunken. Diese Nacht würde Raschid bestimmt nicht vergessen! Die Ohnmacht seiner Braut im Ehebett als dramatische Krönung einer katastrophalen Hochzeit. Tränen traten Polly in die Augen, aber sie war zu schwach, um zu weinen.

      „Sicher können Sie es kaum erwarten, Ihren Mann zu sehen“, plapperte Susan MacKenzie munter weiter. „Aber es dürfte eine Weile dauern, ehe er kommt. Er hat den Platz an Ihrem Bett kaum verlassen, bis das Fieber gestern Abend nachließ. Wahrscheinlich schläft er im Moment. Er muss völlig erschöpft sein.“

      Polly schloss die Augen. Sie hatte sich schrecklich aufgeführt. Was war Raschid anderes übrig geblieben, als den besorgten Bräutigam zu spielen?

      Gewaschen und gekämmt ließ Polly sich eine Stunde später von der unablässig plappernden Susan mit Hühnerbrühe füttern. Danach schlief Polly ein.

      Beim Erwachen fand sie Jezra an ihrem Bett vor. Das junge Mädchen ergriff ihre Hand, und in seinen Augen glitzerten Tränen. „Ich bin ja so froh, dass es dir besser geht, Polly. Raschid findet die hässlichen Dinge, die ich dir gesagt habe, unverzeihlich und ist sehr böse auf mich. Aber ich bin ja so erleichtert, das musst du mir glauben“, beteuerte Jezra schluchzend.

      Polly versuchte, Raschids Halbschwester zu beruhigen, die sich die Schuld an der Krankheit ihrer Schwägerin gab. Um Jezra abzulenken, fragte Polly: „Wie hat Raschid denn davon erfahren? Susan sagt, ich hätte fantasiert. Hoffentlich habe ich da nicht …“

      „Ich hab’s ihm selbst gestanden. Mein Gewissen ließ mir einfach keine Ruhe“, verriet Jezra. „Raschid war sehr wütend, und das kann ich ja auch verstehen. Was soll ich nur tun, wenn er unserem Vater davon erzählt?“

      Polly war sicher, dass Raschid das nicht tun würde. Tröstend riet sie: „Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.“

      Jezra zupfte unglücklich seufzend an ihrem Taschentuch. „Was ich dir erzählt habe, war nur dummer Klatsch. Jetzt schäme ich mich, diese Gerüchte geglaubt zu haben. So etwas passt gar nicht zu Raschid.“

      Obwohl Polly ihn keineswegs für einen Heiligen hielt, lächelte sie zuversichtlich in der Hoffnung, das unerfreuliche Thema damit aus der Welt geschafft zu haben.

      Jezras Miene hellte sich auf. „Weißt du, es war nicht so, dass ich dich nicht mochte. Ich kannte dich ja überhaupt nicht. Aber Raschid war mit Berah so unglücklich“, sprudelte das Mädchen hervor, „und da hatte ich Angst, du würdest ihn auch enttäuschen.“

      Polly ließ sich ihre Überraschung über diese Enthüllung nicht anmerken.

      „Sie hatte nur Babys im Kopf, weinte und jammerte ständig“, berichtete Jezra verächtlich. „Du bist anders, dessen bin ich mir jetzt sicher. Mein Bruder ist ein wunderbarer Mensch.“

      Betroffen schwieg Polly. Wie hatte sie nur so blind sein können? Sie hätte längst darauf kommen müssen. Raschids erste Ehe konnte unmöglich glücklich gewesen sein. In einer arabischen Gesellschaft, in der ein Mann nur dann Anerkennung fand, wenn er Söhne gezeugt hatte, gab es für ein kinderloses Ehepaar keine zufriedenstellende Beziehung. Dennoch musste Raschid Berah sehr geliebt haben, da er sich weder zur Scheidung noch für eine Zweitfrau entschieden hatte …

      Die Tür wurde geöffnet, und die beiden jungen Frauen fuhren herum. Als Jezra ihren Bruder sah, verließ sie hastig das Zimmer. Polly schoss das Blut ins Gesicht, und sie wäre am liebsten auch geflohen, aber dafür war sie noch zu schwach.

      Raschid kam mit ausdrucksloser Miene näher. „Es freut mich, dass es dir besser geht. Wir haben uns alle große Sorgen um dich gemacht.“

      Polly senkte den Kopf, weil sie wusste, dass sie schrecklich aussah. „Tut mir leid, dass ich euch solche Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

      Raschid sog scharf die Luft ein. „Wofür hältst du mich? Für einen Mann, der von seiner kranken Frau eine Entschuldigung für etwas erwartet, für das sie nichts kann? So bin ich nicht. Warum hast du mir nicht gesagt, dass es dir nicht gut geht?“

      Polly dachte daran, dass sie sich während der Hochzeitsfeier zunehmend elender gefühlt hatte, aber sie hatte das auf ihre Anspannung zurückgeführt.

      „Deine Stirn war glühend heiß. Du musst doch gemerkt haben, dass du krank bist.“ Raschid seufzte. „Als du ohnmächtig wurdest, kam ich mir fast wie ein Vergewaltiger vor.“

      Das Geständnis kam so unerwartet, dass Polly erstaunt aufblickte.

      „Was immer du von mir hältst, ich bin nicht so gefühllos, sexuelle Ansprüche an eine kranke Frau zu stellen“, erklärte Raschid und sah sie fest an.

      „Das habe ich auch nicht gedacht …“

      Raschid setzte sich auf den Stuhl, den seine Schwester verlassen hatte. „Manchmal habe ich den Eindruck, dass du dir überhaupt keine Gedanken über mich machst, Polly. Aber lassen wir das. Ich halte es für überflüssig, nochmals über jene Nacht zu sprechen. Du warst krank, und ich mache dir keine Vorwürfe wegen deiner Äußerungen.“

      Polly schwieg. Raschid verzieh ihr auf seine Weise großmütig, obwohl sie ihn in der Hochzeitsnacht zutiefst beleidigt hatte … „Es gibt so viel, worüber wir uns unterhalten müssen, Polly.“ Sie verkrampfte sich unwillkürlich. Würde Raschid jetzt auf seine Geliebte zu sprechen kommen?

      „Aber damit warten wir besser, bis du wieder bei Kräften bist“, entschied er.

      Geschickter Zug eines geschickten Diplomaten, dachte Polly bitter. Er will abwarten, bis der Staub sich gelegt hat, den Jezra mit ihrer unangebrachten Eröffnung aufgewirbelt hat. Wenn Raschid das Thema dann später anschneidet, ist der Schockeffekt verpufft, und alles findet sich irgendwie …

      Raschid nahm Pollys Hand. „Ich habe das Gefühl, dich ständig kritisiert zu haben“, meinte er sanft.

      „Wahrscheinlich glaubtest du, Grund dazu zu haben.“

      „Nein. Ich neige dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen und mit meinem Urteil zu schnell bei der Hand zu sein.“ Raschid zögerte und streichelte mit dem Daumen geistesabwesend die Innenseite ihres Handgelenks.

      Nach einer Weile fragte er stirnrunzelnd: „Warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Vater verschuldet war? Davon hatte ich keine Ahnung. Ich hatte angenommen, deine Familie sei wohlhabend, Polly.“

      Verwirrt sah sie Raschid an. „Du wusstest nichts von Dads Schulden?“

      „Nicht das Geringste. Jetzt jedoch kann ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass der Brautpreis an deinen Vater gegangen ist, und nicht an dich. Du hast ihm das Geld gegeben, nicht wahr?“

      Von Geben konnte eigentlich nicht die Rede sein. Polly erinnerte sich nur schwach, dass sie auf Wunsch ihres Vaters einige Papiere unterschrieben hatte. „Mag sein, aber …“

      „Soweit ich weiß, war das Geld ausschließlich für dich bestimmt.“

      „Für mich?“, wiederholte Polly benommen. „Was hätte ich damit anfangen sollen?“

      Raschids Züge entspannten sich. „Ich hatte angenommen, dass du durch unsere Heirat eine reiche Frau würdest … dass du mich nur aus Geldgier geheiratet hast und von deinen Eltern in diesem Vorhaben bestärkt wurdest. Stattdessen musste ich jetzt erfahren …“

      „Woher?“

      „Du hast im Fieber gesprochen.“ Raschid ließ Pollys Hand los.

      Verlegen senkte sie den Blick. „Das alles ist jetzt nicht mehr wichtig.“

      Raschid war aufgestanden und ans Fenster gegangen. Langsam drehte er sich zu Polly um. „Im Gegenteil“, widersprach er ruhig. „Jetzt sehe ich dich, wie du wirklich bist. Du hast mich nicht aus Geldgier geheiratet, sondern um deiner Familie zu helfen. Was ich jetzt sage, wird dir nicht gefallen. Ich finde es beschämend, wenn Eltern ihre Tochter an einen Fremden verschachern.“

      „So war es nicht“, versuchte Polly, ihre Familie in Schutz zu nehmen.

      Raschid machte ein finsteres Gesicht. „Vergiss nicht, dass ich dabei war. Wenn ich nicht mit einer vorgefassten Meinung gekommen wäre, hätte ich vermutlich gleich gemerkt, wie die Dinge liegen. Eigentlich sagte dein Verhalten alles. Deine Eltern haben dich zu der Ehe gezwungen.“

      „Die Entscheidung habe ich selbst getroffen.“

      „Das nehme ich dir nicht ab“, widersprach Raschid kühl. „Wenn man eine Entscheidung getroffen hat, steht man dazu. Dazu warst du jedoch nicht in der Lage, als du mich geheiratet hast.“

      Da Polly nicht wusste, worauf Raschid hinauswollte, schwieg sie vorsichtshalber. Aber er hatte ja recht. Sie dachte an ihre Verzweiflung und Panik bei der Hochzeitsfeier und fragte sich, warum sie ihre Situation jetzt völlig anders empfand.

      Raschid seufzte. „Jetzt werde erst einmal wieder ganz gesund. Ich bin schon viel zu lange geblieben. Deine geschwätzige Krankenschwester wird mir die Hölle heiß machen. Schweigt sie eigentlich auch mal?“, setzte er trocken hinzu.

      Polly lächelte matt. „Selten. Aber sie ist nett. Ich mag sie.“

      „Dann war es ja richtig, dass ich sie geholt habe. Ich dachte, es würde dir lieber sein, eine englische Pflegerin um dich zu haben.“

      „Danke für die Blumen“, flüsterte Polly scheu, als Raschid sich zum Gehen wandte. „Sie sind wunderschön. Mir hat noch niemand Blumen geschenkt.“

      Sie ließ den Blick über das Blütenmeer um sich herum schweifen. Die Blumen haben ebenso wenig zu bedeuten wie Raschids Pflichtbesuch an meinem Bett, ermahnte sie sich. Es hätte nicht gut ausgesehen, wenn er seine kranke Frau vernachlässigt hätte.

      „Nur noch zwölf Wochen bis Weihnachten, wer hätte das gedacht?“ Susan MacKenzie deutete unbeeindruckt auf den rötlich goldenen Sonnenball, der langsam am Horizont versank. „Ich kann es kaum erwarten, wieder im kalten England zu sein und mich in dicke Wollsachen zu hüllen. Wird Ihnen Weihnachten nicht wehmütig ums Herz werden?“

      Pollys Augen wurden feucht. „Ja.“

      „Lächeln“, befahl Susan. „Nun sind Sie doch fast wieder auf dem Damm. Nach zehn Tagen im Bett muss man ja trübsinnig werden. Sie brauchen Tapetenwechsel. Außerdem hat Ihr Mann eine Überraschung für Sie.“

      Polly hatte im Laufe der letzten Woche mehr Überraschungen erlebt, als ihr lieb war. Zu ihrer Verblüffung hatte Raschid sie tagtäglich vier, fünf Mal besucht, manchmal nur wenige Minuten, häufig jedoch auch eine ganze Stunde. Und er war nie mit leeren Händen erschienen.

      Auf Pollys Nachttischschränkchen stapelten sich Taschenbücher und Zeitschriften, und er überschüttete sie förmlich mit Blumen. Doch wenn er bei ihr war, verhielt er sich still und in sich gekehrt, sodass Polly notgedrungen die Unterhaltung führen musste.

      Zwar hörte er ihr zu, aber er wirkte dabei angespannt und ging unruhig im Zimmer hin und her, als wolle er vermeiden, bei ihr am Bett zu sitzen.

      Polly zerbrach sich den Kopf, warum Raschid keinen Versuch mehr machte, mit ihr zu schlafen. Vielleicht fühlte er sich in seinem Stolz verletzt, seit er wusste, dass sie ihn nur auf Druck ihrer Eltern geheiratet hatte.

      „Sie scheinen gar nicht neugierig zu sein“, unterbrach Susan Pollys Grübeleien. „Wollen Sie gar nicht wissen, um was für eine schöne Überraschung es sich handelt? Heute Abend essen Sie mit Ihrem Ehemann.“

      Polly erschrak. Was bezweckte Raschid damit? Hatte er Schuldgefühle, weil er morgen wieder nach New York flog? Sicher konnte er es kaum erwarten, sich mit seiner Geliebten zu treffen. Bei ihr war er bestimmt nicht so schweigsam. Vielleicht begleitete sie Raschid sogar. Pollys Augen füllten sich mit Tränen, und sie beugte sich rasch über den Brief ihrer Schwester.

      Maggie berichtete, dass Chris das Wochenende in Ladybright verbracht hatte. Chris. Polly legte den Brief nachdenklich beiseite. Was sie noch vor einem Monat für unmöglich gehalten hätte, war eingetreten. Sie hing immer noch an Chris, aber ihr war inzwischen klar geworden, dass das, was sie für Liebe gehalten hatte, nur eine Teenagerschwärmerei gewesen war.

      Als Raschid das Zimmer betrat, las Polly in einem Buch und hörte ihn nicht.

      „Spannend?“, fragte er.

      Sie hob den Kopf, und ihr Herz pochte heftig. Raschid trug ein am Hals offenes weißes Seidenhemd zu engen Jeans und sah umwerfend gut aus. „Wie bitte?“ Polly versuchte, sich unbeteiligt zu geben.

      „Das Buch.“

      „Oh ja.“ Sie legte es nieder. „Ich hätte nicht gedacht, dass du auch Jeans trägst.“

      Raschid zuckte die Schultern. „Da du noch nicht kräftig genug bist, um dich schick zu machen, hielt ich einen zwanglosen Aufzug für besser.“

      Polly wollte aufstehen, doch Raschid legte den Arm um sie und hob sie hoch. „Ich bin durchaus in der Lage zu gehen“, protestierte sie atemlos.

      „Der Arzt sagt, du musst dich noch schonen. Oder willst du einen Rückfall riskieren? Unser Klima ist nichts für Geschwächte.“ Raschid betrachtete Pollys Gesicht.

      Ihre Schläfen pochten. Sie konnte die Wärme, die von ihm ausging, durch den dünnen Stoff ihres Kimonos spüren und empfand ein Verlangen, das sie bei Chris nicht gekannt hatte.

      Raschid trug sie in einen großen spärlich eingerichteten Raum und setzte sie auf weiche Seidenkissen, daraufhin ließ er sich ebenfalls nieder. Von einem halben Dutzend Dienern wurden die Speisen serviert.

      „Wenn ich früher gewusst hätte, dass du heute schon mit mir zu Abend essen kannst, hätte ich einen Tisch und Stühle aufstellen lassen“, bemerkte er.

      Hatte Susan MacKenzie Raschid zu diesem gemeinsamen Essen geraten? fragte Polly sich.

      „Wahrscheinlich ist dir aufgefallen, dass die Räume hier nicht sehr modern eingerichtet sind“, fuhr er fort.

      Polly zuckte die Schultern. „Berah war sicher sehr traditionsbewusst.“

      Raschids Züge wurden maskenhaft starr. „Berah und ich haben in verschiedenen Flügeln des Palastes gewohnt.“ Er schwieg einen Augenblick, ehe er hinzusetzte: „Nach ihrem Tod brauchte ich eine neue Umgebung.“

      Hatte Raschid die Gemächer seiner toten Frau im alten Teil des Palastes versiegeln lassen, um ihr Andenken lebendig zu halten? Polly glaubte nicht mehr an Jezras Behauptung von der unglücklichen Ehe der beiden. Vor vier Jahren war Jezra noch ein Kind gewesen und damals bestimmt nicht in der Lage, die Beziehung der beiden zu beurteilen.

      Raschids übertriebene Empfindlichkeit bei allem, was Berah betraf, war ein klarer Beweis dafür, dass er über ihren Tod nicht hinwegkam. Aber wie passte die Geliebte in Paris in dieses Bild? Polly sagte sich, dass sie das nicht so eng sehen durfte. Raschid war ein sinnlicher Mann, und seine sexuellen Bedürfnisse waren durch Berahs Tod nicht ausgelöscht worden. Lag es da nicht nahe, dass er sich eine Freundin nahm …?

      Polly rief sich zur Ordnung. Solange Raschid sie in Ruhe ließ, ging sie das nichts an.

      „Verglichen mit deinem Elternhaus mag es dir hier recht primitiv vorkommen“, hörte sie Raschid sagen. „Ich bin ziemlich anspruchslos und lege keinen Wert auf Eleganz und Luxus. Außerdem halte ich mich hier sowieso nicht oft auf.“

      Großmütig erwiderte Polly: „Ach, es ist doch recht nett hier“, obwohl sie in einem fast leeren, hallenden Raum auf dem Teppich saßen.

      „Normalerweise esse ich bei meinem Vater.“

      Raschid ist heute erstaunlich gesprächig, stellte Polly fest. Er redete sonst nie über sich. Von Jezra wusste Polly, dass er als Kind mit Nurbahs Familie durch die Wüste gezogen war. Ein Lehrer war auch dabei gewesen. Als Zehnjähriger war Raschid in Saudi-Arabien auf die Militärakademie geschickt worden, später hatte er Betriebswirtschaft studiert.

      Seine beiden Brüder hatten ein sehr viel angenehmeres Leben gehabt, nachdem König Reija seine Vorbehalte gegen eine westliche Erziehung aufgegeben hatte. Polly war sicher, dass Raschid eine strenge, freudlose Jugend hinter sich hatte, bei der es ihm an Elternliebe und spielerischem Erleben gemangelt haben musste. Das erklärte wohl auch, warum er so ein ernster, in sich gekehrter Mensch war, der Gefühle nicht aufbringen oder zumindest nicht äußern konnte.

      Polly riss sich aus ihren Überlegungen. „Du brauchtest nicht mit mir zu essen“, erklärte sie. „Schließlich hast du mir von vornherein gesagt, dass ich damit nicht rechnen dürfe. Asif nimmt seine Mahlzeiten immer mit Chassa ein, wenn er daheim ist, aber das gehört wohl zu den Folgen seiner Erziehung in England.“

      Bei der Erwähnung seines Bruders wurde Raschids Miene hart. „Sicher ist Asif sehr westlich geprägt. Aber ich möchte jetzt nicht über ihn sprechen.“

      Polly ließ sich nicht beirren. „Und warum nicht? Ist er in Ungnade gefallen?“

      Raschid warf Polly einen ungeduldigen Blick zu. „Ich fand ihn sehr nett.“

      „Oh ja. Asif versteht sich darauf, nett zu sein.“ Raschid lächelte zynisch. „Bei Frauen versprüht er seinen Charme geradezu. Wie du weißt, fliege ich morgen nach New York“, wechselte Raschid unvermittelt das Thema. „Bis zu meiner Rückkehr kannst du hier verändern, was du möchtest. Ich lasse dir da völlig freie Hand. Du sollst dich im Palast zu Hause fühlen, solange du hier bist.“

      Polly wurde eiskalt. Solange sie hier war. Sollte das eine Andeutung sein, dass Raschid sich bald scheiden lassen wollte? Sie hatten doch erst geheiratet, und er dachte schon an die Auflösung der Ehe.

      „Wie lange soll ich mich hier denn zu Hause fühlen?“, fragte sie scharf. „Und bitte rede nicht um den heißen Brei herum. Wenn du die Scheidung willst, sag es!“

      Raschid hielt ihrem Blick ruhig stand. „Im Moment denke ich nicht an Scheidung.“

      Seine gleichmütige, kühle Art brachte Polly nur noch mehr auf. „Weshalb hast du mir dann erst Hoffnung gemacht? Ich möchte wenigstens wissen, auf wie lange ich mich einstellen muss.“

      „Bis wir einander überdrüssig sind“, erwiderte Raschid leise. „Reize dieser Art verlieren so schnell an Wirkung, wie die Blumen verblühen, die in der Wüste nach dem Regen aus dem Boden schießen. Was zwischen uns ist, wird ebenso schnell vergehen. Es wäre nicht fair, dir etwas vorzugaukeln. Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, Polly.“

      Sie blickte starr auf das Limonadenglas in ihrer Hand. Wie konnte Raschid ihr unter dem Deckmantel der Offenheit so brutale Dinge sagen? Sie würde ihn wohl nie verstehen. Für Raschid war sie also nur ein Sexobjekt, das er nach Lust und Laune gebrauchen und dann wegwerfen wollte! An eine Ehe auf Dauer hatte er von Anfang an nicht gedacht.

      „Du kannst mich gar nicht verletzen“, erwiderte Polly so stolz wie möglich.

      „Vielleicht könntest du mir gegenüber jetzt ebenso offen sein, wie ich es war.“ Raschid betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene, doch die Spannung zwischen ihnen war jetzt unerträglich. „Was ist mit Chris?“

      Polly glaubte, sich verhört zu haben. „Chris?“, wiederholte sie verständnislos.

5. KAPITEL

      „Du hast im Fieber nach ihm gerufen. Wenn du nicht krank gewesen wärst, hätte ich dich schon eher auf diesen Mann angesprochen. In welcher Beziehung standest du zu ihm, Polly?“

      Sie spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. In ihren Fieberfantasien musste sie ihre innere Zerrissenheit preisgegeben haben. Raschid hatte gewartet, bis sie wieder bei Kräften war. Die ganze Zeit über musste ihn jedoch der Argwohn geplagt haben, dass seine frischangetraute Frau möglicherweise gar nicht unberührt war, wie er geglaubt hatte. Im Klartext lautete Raschids Frage: Hatte sie, Polly, mit Chris geschlafen?

      „Nun, Polly?“

      Sie sah Raschid fest an. „Meine Beziehung zu Chris hat nichts mit dir zu tun. Du hast meine Zukunft gekauft, nicht meine Vergangenheit.“

      Raschid sprang auf. „Liebst du ihn?“, fragte er scharf. „Antworte mir! Du bist meine Frau!“

      Polly senkte den Kopf. Was sie für Liebe gehalten hatte, war nur eine Jungmädchenschwärmerei gewesen, doch das ging Raschid nichts an.

      „Schau mich an!“, befahl er. „Ich fordere eine Antwort von dir. Das ist mein gutes Recht!“

      Polly blickte auf. „Was würdest du sagen, wenn Chris meine große Liebe wäre?“

      „Und mit dieser Einstellung hast du mich geheiratet?“, empörte Raschid sich. „Ich hatte mir vorgenommen, dich nicht noch einmal zu verurteilen, ohne dich vorher angehört zu haben, aber jetzt frage ich mich, wie ich etwas bezweifeln konnte, was ich mit eigenen Augen gesehen habe.“

      Polly spürte, dass Raschid sich nur noch mühsam beherrschte, und verzichtete vorsichtshalber darauf, seinen Verdacht zu bestätigen. Seufzend sagte sie: „Du meine Güte, das sollte doch nur ein Witz sein!“

      Raschid setzte sich zu ihr. „Ein Witz?“

      Er war ihr viel zu nah, und sie versuchte, von ihm abzurücken, doch er griff ihr ins Haar und hielt sie fest. „Erkläre mir den Witz“, verlangte er, und seine Augen glitzerten.

      „Also Witz ist wohl nicht der richtige Ausdruck“, verbesserte Polly sich nervös. „Du kennst die Hintergründe nicht …“ Raschid packte sie fester am Haar. „Dann klär mich auf.“

      „Chris und ich sind zusammen aufgewachsen. Er … ist eigentlich nur ein guter Freund.“

      Raschid kniff die Augen zusammen. „Das dürfte längst nicht die ganze Geschichte sein.“

      „Es ist der Kern“, erwiderte Polly gereizt.

      „Ich bin sicher, dass du dich zu diesem Mann hingezogen gefühlt hast“, widersprach Raschid täuschend ruhig. „Und wenn ich nicht gekommen wäre …“ Er zog Polly rückwärts auf die Kissen hinunter und glitt über sie, sodass sie ihm ausgeliefert war. „Aber ich verstehe die Pointe deines … Witzes immer noch nicht.“

      „Ich hatte mich falsch ausgedrückt.“ Das sagte ich doch schon. Verzweifelt versuchte Polly, sich zu befreien.

      „Diplomatie gehört auch nicht zu deinen Stärken.“ Raschid lächelte ironisch. „Du wolltest mich eifersüchtig machen. Meine liebe Polly, du bist sehr leicht zu durchschauen. Aber warum sollte ich auf meine Frau eifersüchtig sein? Du gehörst mir. Ohne meine Erlaubnis gehst du nirgendwohin.“

      „Ich wollte dich nicht eifersüchtig machen“, brauste sie auf. „Und hör auf zu behaupten, ich gehöre dir!“

      „Aber es stimmt doch. Warum also darüber streiten?“ Raschid sah, dass Polly Hilfe suchend zur Tür blickte, und setzte hinzu: „Ohne meine Aufforderung erscheinen die Bediensteten nicht.“

      „Und wenn ich schreie?“, drohte Polly.

      Raschid lachte leise. „Wenn du schreist, werden sie dich entweder für eine sehr leidenschaftliche Frau halten oder glauben, dass ich dich versohle. In beiden Fällen kommen sie ganz sicher nicht herbeigeeilt.“

      Polly bemerkte das Funkeln in seinen Augen, und ihr Herz begann zu pochen. Als er sie küsste, versuchte sie, den Kopf wegzudrehen, doch Rashid hielt ihr Kinn fest.

      „Nein!“, flüsterte sie atemlos.

      „Vom ersten Moment an haben wir einander begehrt. Eines Tages wirst du das Wort Nein nicht mehr kennen, wenn du in meinen Armen liegst.“

      Wieder bedeckte Raschid ihren Mund mit seinem und küsste sie ohne jede Hast zärtlich und verlangend zugleich, bis Polly sich entspannte und sich den erregenden Empfindungen hingab, die sie durchströmten. Selbstvergessen schmiegte sie sich an Raschid, der ihren Körper sinnlich streichelnd zu erkunden begann.

      Unvermittelt gab Raschid sie jedoch frei und ließ sich zurücksinken. Einen Augenblick betrachtete er Pollys verklärt schimmernde Augen und die geröteten Wangen.

      „Ich sollte besser nichts anfangen, was ich nicht zu Ende führen kann.“ Raschid lächelte flüchtig. „Noch bist du nicht völlig genesen, obwohl ich diesen Moment ungeduldig herbeisehne.“

      Polly zog den geöffneten Morgenmantel hastig zu. Ihre Brüste glühten immer noch von Raschids Liebkosungen, und ihre Beine fühlten sich seltsam schwach an.

      „Musst du mich ansehen, als hätte ich dich gegen deinen Willen berührt?“, bemerkte Raschid trocken. „Sei dir selbst gegenüber doch ehrlich.“

      Polly senkte die Lider. „Ich bin sogar mehr als das“, flüsterte sie bitter. „Jetzt weiß ich, wie eine Hure sich fühlt.“

      Als Raschid schallend lachte, wollte Polly beleidigt aufspringen, doch er legte den Arm um sie und hielt sie zurück. „Entschuldige. Es war nicht nett von mir, über dein Abgangsstichwort zu lachen“, erklärte er nachsichtig. „Sollte ich jetzt empört oder schockiert sein?“

      „Bei deiner Erfahrung mit dieser Sorte Frauen ist weder das eine noch das andere zu erwarten“, wandte Polly verächtlich ein. „Aber ich habe nicht die Absicht, mich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen. Wenn du auch nur einen Funken Anstand hättest, würdest du mich in Ruhe lassen. Hättest du jetzt die Güte, deine Hände von mir zu nehmen?“

      Raschids belustigtes Lächeln war verschwunden, und seine Augen glitzerten jetzt hart. „Zum Glück habe ich mich inzwischen daran gewöhnt, dass du redest, ohne nachzudenken. Aber ich warne dich. Treib’s lieber nicht zu weit.“

      „Ich sage, was mir passt!“, ereiferte Polly sich. „Du willst doch gar keine Ehefrau. Sonst würdest du nicht jetzt schon an Scheidung denken. Aber da du so erfrischend offen warst, will ich es dir gegenüber auch sein. Ich spiele nicht mit, Raschid. Ich denke nicht daran, mit dir zu schlafen, weil du nichts Besseres zu tun hast, während du hier bist. Unsere Ehe ist eine einzige Farce. Zwingen lasse ich mich jedenfalls von dir nicht.“

      „Ich muss gestehen, dass ich das törichte Geschwätz meiner Schwester fast vergessen hätte“, sagte er beherrscht und ließ Polly los.

      Für Raschid war das, was Polly seit Tagen beschäftigt hatte, also nur törichtes Geschwätz. Stolz warf sie den Kopf zurück. „Mir kannst du nicht mit den Lügen kommen, die du deiner naiven Schwester aufgetischt hast.“

      „Kennst du mich immer noch so wenig?“ Raschid verzog geringschätzig die Lippen. „Ich hätte gedacht, dass du inzwischen eine bessere Vorstellung von meinem Charakter hast.“

      Polly antwortete nicht. Woher sollte sie ihn kennen? Raschid war voller Widersprüche, und mit seinen Einstellungen konnte sie oft nichts anfangen.

      „Diese Frau, von der Jezra dir erzählt hat, gibt es nicht“, fuhr Raschid kühl fort. „Ich behaupte nicht, wie ein Mönch gelebt zu haben, aber ich würde nicht mit meiner Frau und danach mit einer anderen schlafen. Schon die bloße Vorstellung finde ich widerlich.“

      Raschid war irgendwie nicht zu fassen. Er hatte seine Geliebte also aufgegeben, vermutlich auf König Reijas Druck … Jetzt hatte Polly keinen Grund mehr, die moralisch Entrüstete zu spielen.

      „Ich bin müde und möchte in mein Zimmer“, sagte sie und wollte gehen.

      „Du bleibst hier.“

      „Nein. Wir haben über dieses Thema ausführlich genug geredet.“

      Raschid zog die Brauen hoch. „Meinst du nicht, dass wir uns besser verstehen könnten, als es bisher der Fall gewesen ist? Mit Beschuldigungen und Vorhaltungen kommen wir nicht weiter.“

      Polly schossen die Tränen in die Augen. Raschid suchte ja keine engere Bindung zu ihr. Da war es verständlich, dass sie ihm misstraute …

      Er holte tief Luft. „Ich glaube, du bist wirklich müde. Der Abend war wohl doch zu anstrengend für dich gewesen.“

      Ehe Polly wusste, wie ihr geschah, hob Raschid sie auf und trug sie ins Bett zurück.

      „Ich rufe dich aus New York an“, versprach er.

      „Die Mühe kannst du dir sparen“, gab Polly spitz zurück. „Wir wollten uns nichts vormachen, hast du das vergessen?“

      „Wie du meinst.“

      Polly wäre es lieber gewesen, wenn Raschid die Tür hinter sich zugeknallt hätte, aber dafür war er zu beherrscht.

      Als der Muezzin die Gläubigen gegen Morgen zum Gebet rief, lag Polly immer noch wach und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie sie zu Raschid stand.

      „Ich leihe dir etwas, Polly“, bot Chassa freundlich an und kramte in ihrem Schrank. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du keinen Badeanzug hast? Ich besitze Dutzende.“ Sie warf eine Handvoll aufs Bett. „Ich kann es kaum erwarten, sie wieder zu tragen.“

      Polly betrachtete Chassas schlanke Figur, der die Schwangerschaft kaum anzusehen war. „Aber das könntest du dir auch jetzt noch gut leisten.“

      Chassa krauste die Nase. „In den ersten Monaten bin ich leider immer sehr müde.“ Über ihr Gesicht glitt ein Schatten. „Asif ist sehr unternehmungslustig. Er liebt den Sport und lange Nächte, aber ich bin nicht sehr unterhaltsam, wenn ich schwanger bin. Da darf ich mich nicht beklagen, wenn er so oft ausgeht. So, wie ich jetzt ausschaue, bin ich nicht sehr attraktiv.“

      „Das ist Unsinn“, widersprach Polly energisch. Chassa ließ sich nicht trösten. „Du bist kein Mann.“ Schweigend zog Polly einen Badeanzug an und ließ Chassa nicht merken, dass sie ihr leidtat.

      Asif war tatsächlich kaum zu Hause. In den vergangenen zwei Wochen hatte Polly die junge Frau ein halbes Dutzend Mal besucht. Jedes Mal war sie allein und dankbar für Pollys Gesellschaft gewesen. Das Zusammenleben mit dem unternehmungslustigen Asif verlief offenbar nicht ganz ungetrübt.

      Raschid sollte am Wochenende zurückkehren. Polly hatte seit seiner Abreise nichts mehr von ihm gehört. Doch obwohl sie sich einzureden versuchte, froh darüber zu sein, beschäftigte sie sich viel zu viel mit ihm. Das lag sicher auch daran, dass sie bis auf die tägliche Arabischstunde kaum etwas zu tun hatte. Jezra besuchte tagsüber ein exklusives College in Jumani, abends lud sie gleichaltrige Freundinnen ein oder sah fern.

      „Wo sind denn die Kinder?“, fragte Polly, als sie Chassa durch die Eingangshalle zum Swimmingpool im Innenhof folgte. Normalerweise spielten die beiden Kleinen draußen.

      „Beim Kindermädchen. Sie haben mich am Vormittag ganz schön genervt. Ich hätte dich bitten sollen, die Rangen ein Weilchen zu übernehmen.“ Chassa zögerte, ehe sie sagte: „Du bist sehr kinderlieb, nicht wahr?“

      Polly lachte. „Bei drei Schwestern und einem kleinen Bruder kommt man nicht darum herum. Deine beiden Mädchen sind wirklich süß.“

      Sie ließ sich in das erfrischende klare Wasser des Pools gleiten und seufzte zufrieden. Es war herrlich entspannend. Nachdem Polly einige Bahnen geschwommen war, setzte sie zum Schutz gegen die grelle Sonne und das Glitzern des Wassers eine große dunkle Brille auf und ließ sich auf dem Rücken treiben.

      „Du bist eine echte Freundin“, bemerkte Chassa, die sich am Poolrand auf einer Liege ausgestreckt hatte. „Taktvoll, wie es deine Art ist, stellst du keine Fragen, obwohl du spürst, dass zwischen Asif und mir etwas nicht stimmt.“

      Polly hütete sich, dazu etwas zu sagen. Reibereien gab es überall einmal. Im Übrigen war Polly viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen befasst gewesen, um sich darüber Gedanken zu machen. „Wenn ich etwas für dich tun kann …“, erbot sie sich vorsichtig.

      „Du bist lieb, aber mir kann niemand helfen“, wehrte Chassa traurig ab.

      Helfen? Wobei? Wieder hatte Polly das Gefühl, dass jemand sie für besser unterrichtet hielt, als sie war. Unwillkürlich musste sie an Berah denken, über die sie immer noch so gut wie nichts wusste. Warum sollte sie Chassa nicht nach Raschids erster Frau fragen? Polly räusperte sich. „Könntest du mir etwas von Berah erzählen? Wie war sie?“

      Chassa richtete sich auf. „Berah?“, wiederholte sie überrascht.

      „Raschid spricht nie von ihr, und ich möchte ihn nicht nach ihr fragen“, gestand Polly. „Kanntest du sie näher? Soweit ich gehört habe, starb sie, kurz nachdem du Asif geheiratet hattest.“

      „Ich bin ihr gelegentlich begegnet. Als Teenager war ich meist den Sommer über hier, während meine Eltern im Ausland waren. Auf diese Weise haben Asif und ich uns etwas kennengelernt“, berichtete Chassa.

      „Während Raschid Berah vor der Hochzeit noch nie gesehen hatte, nicht wahr?“

      Chassa verzog das Gesicht. „Prinz Achmed ist sehr altmodisch. Berah war streng nach alter Tradition erzogen worden. Sie hatte nicht studiert wie du und ich. Ihr Vater hielt nichts von gebildeten Frauen.“ Chassa seufzte. „Du möchtest wissen, wie Berah war? Sie war sehr schön, sehr weiblich, aber auch merkwürdig still und außerordentlich verschlossen.“

      „Jezra sagt, sie sei oft unglücklich gewesen.“

      Chassa wurde blass. „Ja, das stimmt. Berah neigte zu Depressionen, weil ihr Wunsch nach einem Kind sich nicht erfüllte. Sie hat Raschid sehr geliebt und betete ihn förmlich an. Die Kinderlosigkeit wurde bei ihr zur Besessenheit“, verriet Chassa nachdenklich, „aber ich denke, viele Frauen mussten sich mit Schlimmerem abfinden. Asif konnte Berah nicht ausstehen. Er behauptet, sie habe Raschid völlig verändert. Doch das kann ich nicht beurteilen. Ich kenne ihn nur so, wie er jetzt ist …“ Fast erleichtert wandte Chassa sich ab, als sich vom Haus her Schritte näherten.

      Asif schlenderte lässig auf den Poolbereich zu. Er trug einen eleganten weißen Anzug und schwenkte eine Sonnenbrille in der Hand. Als er Polly im Pool entdeckte, gab er sich erstaunt. „Kaum zu fassen, aber es ist tatsächlich unsere Polly! Wir hören von dir, sprechen von dir, aber zu sehen bekommt man dich nur selten.“ Er lächelte vergnügt. „Trotzdem lieferst du schier unerschöpflichen Gesprächsstoff, das darfst du mir glauben.“

      „Polly ist oft hier“, versicherte Chassa steif und vermied es, ihren Mann anzusehen. „Warum sagst du solche Dinge? Was soll sie von dir denken?“

      Asif lachte. „Das war doch nur ein Scherz. Bei Polly brauche ich keine salbungsvollen Reden zu schwingen, wie bei den Gästen. Und ich brauche ihr auch nicht zu sagen, dass ich mich freue, sie bei uns anzutreffen.“

      Er zog die Hosenbeine etwas an, um sich an den Poolrand zu kauern.

      „Polly, ich an deiner Stelle würde jetzt schleunigst aus dem Wasser kommen. Du hast bestimmt schon gemerkt, dass Raschid nicht zu den tolerantesten Männern gehört. Er neigt zu der Auffassung, kein Mann könnte dich ansehen, ohne gewisse Wünsche zu verspüren, die seiner Meinung nach nur ihm zustehen. Warum hätte er mir sonst verboten, dich am Krankenbett zu besuchen? Möglicherweise sucht Raschid dich schon, und glaube mir, er wäre alles andere als begeistert, dich in meinem Pool anzutreffen.“

      „Raschid ist zurück?“ Hastig hievte Polly sich aus dem Wasser, ohne sich die Zeit zu nehmen, zur Treppe zu waten.

      Chassa warf Polly einen Bademantel zu. „Ich schicke dir deine Sachen nachher rüber.“

      Rasch wrang Polly sich im Laufen das Haar aus. Raschid war fünf Tage früher heimgekehrt, und sie hatte die Maschine nicht gehört. Atemlos stürzte Polly ins Haus. In ihrem Zimmer hatte sie den Bademantel bereits halb ausgezogen, als die Tür geöffnet wurde.

      Raschid betrachtete Pollys wohlgeformte Figur, die der knapp sitzende Badeanzug wie eine zweite Haut umschloss. Unter Raschids Blick fühlte Polly sich entblößt und hüllte sich rasch wieder in den Bademantel.

      „Du warst schwimmen?“ Raschids Augen leuchteten begehrlich auf.

      „Ja.“ Polly erkannte ihre eigene Stimme kaum. „Ich habe den Jet nicht landen hören.“

      „Wir sind auf dem Flughafen gelandet. Ich hatte geschäftlich in Jumani zu tun.“ Raschid nahm den goldenen agal ab, mit dem seine kaffiyeh festgehalten wurde, und warf beides beiseite, ohne Polly aus den Augen zu lassen.

      Wortlos zog er ihren Bademantel aus, schob ihn ihr langsam von den Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten. Raschids Augen waren dunkel vor Verlangen geworden. Im nächsten Moment riss er Polly in die Arme und erstickte ihre Proteste mit den Lippen. Er küsste sie leidenschaftlich, bis sie jeden Widerstand aufgab und den Kuss erwiderte.

      Langsam löste er den Verschluss, dann streifte er ihr den Badeanzug bis zur Taille hinunter. Aufstöhnend umfasste er Pollys Brüste und streichelte ihre empfindsamen Spitzen mit den Daumen. Erschauernd griff sie nach Raschids Schultern. Erst jetzt gab er ihren Mund frei und trug sie zum Bett.

      Instinktiv bedeckte Polly die Brüste mit den Händen, als Raschid sich auszukleiden begann. „Trotz allem, was du in der Hochzeitsnacht gesagt hast, wärst du eine willige Partnerin gewesen, wenn die Krankheit nicht dazwischengekommen wäre.“

      „Das ist nicht wahr!“, widersprach Polly in aufkommender Panik.

      „Ich werde dir mit Vergnügen das Gegenteil beweisen. Es dürfte dir schwerfallen, weiter die Rolle der von der Begierde ihres Mannes verfolgten Märtyrerin zu spielen, wenn du diesen Raum verlässt.“ Raschid hielt sie belustigt lächelnd am Fußgelenk zurück, als sie versuchte, ihm über die andere Seite des Bettes zu entwischen. „Aber offen gestanden, hatte ich nicht erwartet, dass du die Sache so aufregend gestalten würdest.“

      Raschid hielt sie fest und schien die Situation zu genießen. „Wie töricht von mir, dass ich daran nicht gleich gedacht habe, Polly. Das gehört wohl anscheinend zu deinen Lustfantasien.“

      „L…ustfantasien?“

      „Dein grausamer arabischer Ehemann drückt dich mit Gewalt aufs Bett, um dich zu nehmen, ohne sich um dein Flehen um Gnade zu kümmern“, erklärte Raschid sanft.

      Polly blickte ihn fassungslos an.

      Raschid gab ihr Fußgelenk frei und glitt über sie, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. „Müsstest du an dieser Stelle des Auftritts nicht schreien?“, fragte er herausfordernd. „Aber ich verstehe dein Dilemma. Der böse Vergewaltiger darf dich nur mit Abscheu erfüllen. Ich möchte dich bei deiner Begabung für das Dramatische ja nicht kritisieren, aber deine heutige Darbietung ist nicht sehr überzeugend.“

      Raschids Spott brachte Polly nur noch mehr in Rage. Mit kampflustig blitzenden Augen holte sie aus, um Raschid zu ohrfeigen, doch er packte ihre Hand mit eisernem Griff. „Nein“, sagte er streng, als würde er zu einem ungezogenen Kind sprechen.

      Tränen der Hilflosigkeit und der Wut traten Polly in die Augen. „Du bist ein Ungeheuer!“, zischte sie hasserfüllt.

      Raschid knabberte zart an ihren Fingerspitzen, dann glitt er mit der Zunge langsam zu Pollys Handinnenfläche und bewegte die Lippen sinnlich kreisend auf ihrer Haut. „Wir sind jetzt fast einen Monat verheiratet“, flüsterte er. „Ich war sehr geduldig.“

      „Du hast mich kein einziges Mal gefragt, wie ich mich fühle!“ Hoffentlich merkte er nicht, dass die sanften Liebkosungen ihr erregende Schauer über den Rücken jagten.

      „Herrlich lebendig?“ Raschid lachte leise. „An Energie mangelt es dir ganz bestimmt nicht.“

      „Du bist widerlich!“, fauchte Polly.

      Raschid biss sie spielerisch in den Zeigefinger. Er rollte sich ein Stück von Polly weg und zog sie an sich, dabei schob er eine Hand in ihr Haar. „Ich glaube, ich muss dich endlich aus deinem Dornröschenschlaf wach küssen.“

      „Ich kann dich nicht davon abhalten“, fauchte Polly ihn an.

      „Und du willst es auch gar nicht.“ Ohne Hast streifte Raschid ihr den Badeanzug ganz ab und beugte sich über sie. Sein zerzaustes dunkles Haar hob sich eindrucksvoll gegen ihre helle Haut ab. Gequält schloss Polly die Augen.

      Raschid liebkoste ihre Brustspitzen mit der Zunge und streichelte die Rundungen ihrer Brüste so sanft, dass Polly erbebte. Behutsam saugte er an den empfindsamen Knospen, bis Polly lustvoll aufstöhnte. Wie in Trance bot sie ihm die Lippen und legte ihm die Arme um den Nacken.

      Sein Atem ging rascher, als er ihren flachen Bauch streichelte und mit der Hand langsam tiefer glitt zu der Stelle, wo es am erregendsten für sie war. Die intimen Berührungen waren so lustvoll, dass Polly sich stöhnend unter Raschid wand und ihm die Hüften einladend entgegenhob.

      Sie schrie auf vor Verlangen, dann presste sie die Lippen an Raschids Schulter. Er bedeckte Pollys Hals mit heißen Küssen, während sie sich in ungezügelter Leidenschaft unter ihm bewegte, bis die Spannung in ihrem Schoß unerträglich wurde. Unwillkürlich grub Polly die Nägel in seinen muskulösen Rücken und bat flehend um Erfüllung.

      „Gib dich mir hin“, befahl Raschid heiser.

      Als sie ihm die Lippen bot, drückte er ihre Schenkel mit seinen auseinander, sodass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Langsam drang er in sie ein. Der kurze, fremdartige Schmerz dämpfte ihr Lustgefühl, und sie schrie auf, doch Raschid verschloss ihre Lippen mit seinen.

      Jetzt passte sie sich seinen rhythmischen Stößen an, und Polly hatte das Gefühl, von einem Strudel der Erregung erfasst zu werden, bis sie ganz im Meer der Lust versank. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diesen Moment gewartet.

      Triumphierend betrachtete er Polly, bevor er sie auf die Schläfe küsste. „Du warst wunderbar.“

      Die Worte rissen sie aus ihrer rauschartigen Verzückung, und ihr wurde bewusst, was geschehen war. Beschämt rollte sie sich zur Seite und stellte fest, dass Raschid das Gleiche tat.

      Als er das Bett verließ, zog sie hastig das Laken hoch, um ihre Blöße zu bedecken. Im Nachmittagslicht hob Raschids athletischer Körper sich goldbraun gegen den Hintergrund des Raumes ab.

      Polly vergrub das glühende Gesicht in den Kissen. War das alles wirklich geschehen?

      Raschid hatte ihr vorausgesagt, dass sie mit ihm schlafen und das Liebesspiel genießen würde. Jetzt schämte sie sich ihrer Schwäche. Sie hatte jede Kontrolle über sich verloren und sich Raschid hemmungslos hingegeben …

      Die Matratze neben Polly gab nach. „Mein Bett ist kein Bau, in dem du dich verkriechen kannst“, bemerkte er ruhig. „Also komm, setz dich auf.“

      Sein Bett. Zögernd drehte sie sich um und blickte benommen auf ein atemberaubendes, mit funkelnden Diamanten und Smaragden besetztes Halsgeschmeide.

      „Das habe ich dir aus New York mitgebracht.“ Polly erschauerte unter der Kälte des Metalls, als Raschid ihr Haar anhob und ihr das kostbare Geschmeide anlegte.

      Sie räusperte sich, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Es ist … wundervoll“, hauchte sie.

      „Passende Ohrringe und ein Armband gehören auch dazu“, erklärte Raschid ruhig.

      Oh, sie fühlte sich so schrecklich elend. Sie kam sich wie eine Konkubine vor, die für ihre Dienste bezahlt wurde. Am liebsten hätte sie Raschid das Schmuckstück ins Gesicht geschleudert und ihn angeschrien, es doch einer seiner Geliebten zu schenken.

      Stattdessen wickelte Polly sich in das Laken und hastete ins Badezimmer. Sie schaute in den Spiegel. Zwar sah sie unverändert aus, aber sie wusste, dass sie nie mehr dieselbe sein würde. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach dem Diamanthalsband und nahm es rasch ab.

      Das Verlangen hatte sie um den Verstand gebracht … aber sie hatte Raschid über alle Maßen begehrt – und sie begehrte ihn immer noch. Polly war entsetzt über sich selbst und verachtete sich. Was hatte er mit ihr gemacht? Was war mit ihr geschehen, als er ihren Körper erkundete?

      Von Scham gepeinigt, trat Polly unter die Dusche. Im nächsten Augenblick umfingen starke Arme sie von hinten.

      „Raschid!“

      „Glaub mir, du wirst nie mit einem anderen duschen.“

      „Das will ich auch nicht mit dir!“, versuchte Polly, ihn abzuwehren. „Oder herrscht hier Wasserknappheit?“

      „Mach dich nicht lächerlich, Polly.“ Raschid küsste sie, bis sie sich atemlos an ihn drängte. Später hätte sie nicht mehr sagen können, wie sie die Duschkabine verlassen hatte. Raschid glitt mit ihr auf den flauschigen Teppich und drang stürmisch in sie ein. Wieder vergaß sie jede Zurückhaltung und überließ sich wollüstig ihrer Lust.

      Hinterher kamen Polly die gedämpften Deckenlichter wie anklagend blickende Augen vor.

      Raschid strich ihr mit einer Zärtlichkeit über die feuchte Haut, die sich erstaunlich von der Leidenschaftlichkeit unterschied, mit der er Polly geliebt hatte.

      Das Ganze kam ihr wie ein verrückter Traum vor, aus dem sie jeden Moment erwachen und feststellen würde, dass sie doch nicht Raschids Geliebte war. Aber es war kein Traum. Sie war diesem Mann hilflos ausgeliefert, der sie sexuell völlig in seinen Bann zog und dazu brachte, ihre Vorsätze über Bord zu werfen.

6. KAPITEL

      Raschid gestand bedauernd: „Leider kann ich nicht bei dir bleiben, Polly. Ich muss meinem Vater einen Bericht vorlegen. Anschließend esse ich mit ihm. Aber ich versuche, nicht zu spät zurückzukommen.“

      „Von mir aus bleib die ganze Nacht fort“, erwiderte sie gespielt kühl. Ihre Enttäuschung wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. „Erstaunlich, dass du ein Zusammensein mit mir überhaupt in deinen mit Terminen gespickten Kalender einschieben konntest.“

      Raschid lachte leise. „Für gewisse Dinge sollte man immer Zeit haben.“

      Er deckte Polly zu, aber sie setzte sich wieder auf und stopfte sich das Laken unter die Arme. „Ich möchte ein eigenes Zimmer haben. Hier gibt es mindestens ein Dutzend, die leer stehen.“

      „Aber dann müsste ich dich immer holen, und das wäre doch lästig.“ Raschid war jetzt mit dem Ankleiden fertig und befestigte einen gekrümmten, kunstvoll gearbeiteten Silberdolch an seinem Gürtel. Daraufhin warf er sich einen mit Goldborten verzierten schwarzen Umhang über.

      Polly packte die Wut. „Ich hasse dich! In meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden gehasst, aber dich hasse ich!“

      „Also genieße ich bei dir eine Sonderstellung. Ich fühle mich geehrt.“ Nachsichtig lächelnd verließ Raschid das Zimmer.

      Er hat mich vergessen, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, dachte sie bitter. Sie kam sich wie eine Dirne vor, zu der er gehen konnte, wann immer er Verlangen spürte. Aber hatte er sie nicht gewarnt, wie das Zusammenleben mit ihm aussehen würde? Liebe würde es in ihrer Beziehung nicht geben …

      Pollys Zorn war verflogen. Plötzlich fühlte sie sich entsetzlich einsam. Und besonders die Tatsache, dass Raschid nach wie vor sein eigenes Leben lebte und sie davon ausschloss, verletzte sie zutiefst.

      Erst gegen Mitternacht kehrte Raschid zurück. Polly hörte ihn nicht, weil er den Salon leise betrat. Als sie den Kopf hob, entdeckte sie Raschid im Lichtkegel der Lampe neben sich. Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller.

      „Wir haben unerwartet Gäste bekommen“, berichtete er. „Da hätte es einen schlechten Eindruck gemacht, wenn ich eher gegangen wäre.“

      Polly zuckte die Schultern. „Du bist mir keine Erklärung schuldig“, erwiderte sie kühl.

      Raschids Miene verfinsterte sich. „Ich betrachte das als Geste der Höflichkeit.“

      Wortlos ergriff Polly ihren angefangenen Brief und wollte sich zurückziehen, doch Raschid hielt sie zurück und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. „Man hat mir berichtet, dass du den Palast während meiner Abwesenheit überhaupt nicht verlassen hast. Du hättest dir doch einen Wagen bestellen können.“

      „Mir war nicht danach.“

      „Aber eine Ausfahrt hätte dir sicher Spaß gemacht. Du bist hier keine Gefangene, Polly“, bemerkte Raschid.

      Gleichmütig zuckte Polly die Schultern: „Von einem Wagen hat mir niemand etwas gesagt. Und wohin hätte ich schon fahren sollen? Nach Jumani? Ich habe doch kein Geld.“

      Betroffen blickte Raschid drein. „An diese Dinge hätte ich denken müssen. Du hast wirklich Grund, dich zu beklagen.“

      „Ich habe mich nicht beklagt.“

      Raschid seufzte. „Ich hätte dich anrufen sollen. So viel Rücksichtnahme hätte ich aufbringen müssen.“

      Es störte Polly, dass Raschid es als Pflicht betrachtete, sich um sie zu kümmern. „Schon gut“, wehrte sie steif ab. „Ich habe nichts vermisst.“

      Raschid lächelte reumütig. „Morgen fahre ich mit dir nach Jumani. Dort kannst du dir in den Möbelgeschäften aussuchen, was du brauchst.“ Er blickte sich in dem gedämpft erhellten Raum um und bemerkte die gemütliche Ecke, die Polly sich eingerichtet hatte. „Ich habe bisher niemanden hierher eingeladen. Offen gestanden, habe ich das Zimmer zuvor noch nicht mal benutzt.“

      Polly stand auf. „Also gut. Gehen wir morgen Möbel kaufen. Ich lege mich jetzt schlafen, wenn du nichts dagegen hast.“

      Raschid nickte. „Geh ins Bett, wenn du möchtest. Ich muss noch einige Arbeiten erledigen.“

      An der Tür blickte Polly rasch über die Schulter zurück. Raschid stand reglos am Fenster. Er brauchte sie nicht. Brauchte er überhaupt jemand?

      Raschid beschenkte sie mit kostbarem Schmuck und wollte, dass sie Möbel für ein Heim aussuchte, das niemals ihr Zuhause sein würde. Glaubte er wirklich, dass sie sich so leichter mit ihrem Schicksal abfinden würde?

      Im Morgengrauen bemerkte Polly, dass sie an Raschid gekuschelt lag, obwohl in dem riesigen Bett genug Platz war. Vorsichtig wollte sie etwas abrücken, doch Raschid drehte sich um und zog sie wieder an sich. Er sagte etwas auf Arabisch, ehe er sie verlangend küsste. Und wieder versank sie im Meer der Leidenschaft …

      Verschlafen öffnete Polly die Augen und erkannte Raschid angekleidet am Fußende des Bettes stehen.

      „Wie spät ist es?“, flüsterte sie.

      „Fast halb sieben.“

      „So früh?“ Erleichtert schloss Polly die Augen wieder.

      „Um diese Zeit ist es am kühlsten“, erklärte Raschid. „Später wird es zu heiß für dich sein. Ich reite morgens immer aus. Begleite mich.“

      Polly rekelte sich träge. „Ich bin keine gute Reiterin, Raschid.“

      „Das macht doch nichts.“

      „Außerdem habe ich keine Lust auszureiten.“

      „Sei nicht kindisch, Polly. Warum machst du es uns beiden so schwer?“

      „Komisch, dass ich immer kindisch bin, wenn ich mit dir nicht einer Meinung bin“, hielt Polly ihm anklagend vor.

      Nachdem Raschid gegangen war, wälzte sie sich eine Weile rastlos im Bett herum. Schließlich stand sie doch auf, weil ihr bewusst wurde, dass sie die Kluft zwischen ihnen mit ihrem Verhalten nur vergrößerte.

      Zwanzig Minuten später erschien Polly atemlos im Hof und sah, wie Raschid sich in den Sattel eines herrlichen schwarzen Araberhengstes schwang. Da sie das Gefühl hatte, zu spät zu kommen, verzichtete sie darauf, sich bemerkbar zu machen.

      „Das nenne ich Zusammengehörigkeitsgefühl!“

      Polly fuhr herum und entdeckte Asif, der vergnügt lächelnd auf sie zukam. „Marzouk und Raschid sind ein tolles Gespann. Willst du ihn nicht begleiten?“

      Polly wurde verlegen. „Nein.“

      „Er reitet sonst lieber allein aus, aber jetzt, da du hier bist, wird sich das sicher ändern“, vermutete Asif.

      Sie lächelte unsicher. „Ich kann nicht gut reiten und würde ihm nur zur Last fallen.“

      „Mir würdest du nicht zur Last fallen, Polly.“ Bewundernd betrachtete Asif sie und seufzte. „Ich sollte nicht mit dir flirten, aber bei deinem Anblick vergesse ich meine guten Vorsätze.“ Mit einem finsteren Blick zu Raschid, der durch das Tor ritt, setzte er hinzu: „Aber mit ihm kann ich es natürlich nicht aufnehmen.“

      „Wetteifert ihr miteinander?“, versuchte Polly zu scherzen. Asif sah sie nicht an. „Als Junge hatte Raschid einen Falken. Drei Monate nahm er das Tier überallhin mit, bis es zahm war. Und es kümmerte ihn nicht, dass er dabei ganz schön zerkratzt wurde. Unser Vater war sehr stolz auf ihn. In seinen Augen hatte Raschid damit ein wahrhaft männliches Verhalten gezeigt. Ich hab’s noch nicht so weit gebracht. Aber Raschid kann man einfach nicht böse sein.“

      Resignierend lächelnd wandte Asif sich Polly zu. „Für seine Familie und selbst für seinen unwürdigen Bruder wäre ihm kein Opfer zu groß.“

      Als Polly nach oben zurückkehrte, kam sie an Raschids Arbeitszimmer vorbei und betrat es nach kurzem Zögern.

      Der Raum wirkte eher wie eine Bibliothek, denn an den Wänden standen Regale vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern in verschiedenen Sprachen. Nachdenklich ließ Polly den Finger über den Rücken einer Gedichtbandreihe gleiten, eher sie sich genauer im Raum umsah. Bis auf die Telefone und den Computer wirkte seine Atmosphäre so mittelalterlich wie die übrigen Teile des Palastes. Nur die Bäder und der Küchenbereich waren modernisiert worden.

      Polly dachte an Asifs und Chassas Flügel, der völlig neu gestaltet und mit erlesenen Designermöbeln und Teppichen eingerichtet war. Sie versuchte, sich Raschids Räume ähnlich ausgestattet vorzustellen.

      Nachdenklich berührte sie die Lehne des Schreibtischstuhls. Raschid war ein faszinierender, aufregender Mann, und irgendwie konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr recht vorstellen.

      Beim Frühstück las Polly Zeitung, weil Raschid sich wortkarg verhielt und die Post durchging. Wenig später verließen sie den Palast in einer klimatisierten Limousine und glitten über eine breite, von sorgfältig bewässerten jungen Bäumen gesäumte Straße. Polly fiel ein imposanter, fast fertiggestellter Bau auf, und sie erkundigte sich danach.

      „Das wird ein zweites Krankenhaus, das bald eröffnet wird“, klärte Raschid sie auf.

      „Ich würde es gern einmal besichtigen.“

      „Ich werde sehen, was ich tun kann“, versprach er.

      Sie hatten den Kamm einer Anhöhe erreicht, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf die Stadt Jumani hatten. Während der Fahrt durch die großzügigen Straßen blickte Polly neugierig aus dem Wagenfenster und nahm die Eindrücke außerordentlich interessiert auf.

      Kühne Wolkenkratzer erhoben sich zwischen Moscheen und Minaretten, und fast überall sah sie gepflegte, blühende Anlagen. Auf den Gehsteigen herrschte reges Treiben. Im Vorbeigleiten erhaschte Polly immer wieder Blicke auf einladende Schaufensterauslagen.

      „Wie findest du die Zivilisation außerhalb der Palastmauern?“, scherzte Raschid.

      „So etwas hätte ich nicht erwartet. Ist das dort drüben ein Einkaufszentrum?“

      „Davon gibt es hier in Jumani sogar mehrere.“ Raschids Lächeln war so strahlend und herzerwärmend, dass es Polly durch und durch ging.

      Der Tag war abwechslungsreich und voller Überraschungen. Sie genoss den Bummel durch die Geschäfte und die ehrerbietige Aufmerksamkeit, die man ihnen entgegenbrachte. Sie lachte viel und war in Raschids Gesellschaft so gelöst wie nie zuvor.

      Mittags aßen sie im Privatspeiseraum eines bekannten Luxushotels, weil es in Dharein undenkbar gewesen wäre, wenn ein Mann mit seiner Frau in einem öffentlichen Restaurant gegessen hätte. Während der Geschäftsführer und die Kellner um sie aufmerksam herumschwirrten, wünschte Polly sich insgeheim, Raschid würde sie noch einmal so verliebt anlächeln, wie auf der Fahrt durch die Stadt.

      Kurz nach dem Abendessen im Palast erschien Medir, der Sekretär, und holte Raschid wegen eines wichtigen Anrufs ans Telefon. Polly blieb allein zurück und beschloss, einen Spaziergang durch die Palastgärten zu unternehmen. Im Schutz der hohen Mauern überragten Pfeffer- und Tamarindenbäume üppige Oleanderbüsche mit rosa Blüten, deren süßer Duft die Abendluft erfüllte.

      Auf dem Rückweg war Polly so in Gedanken versunken, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als eine dunkle Gestalt sich ihr plötzlich in den Weg stellte.

      „Du meine Güte!“ Polly sah Raschid anklagend an. „Hättest du dich nicht rechtzeitig bemerkbar machen können? Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt. Ich dachte, ich sei hier draußen ganz allein.“

      Raschid lächelte flüchtig. „Allein bist du außerhalb des Palastes nie. Seif und Raoul sind dir in angemessenem Abstand gefolgt, seit du das Haus verlassen hast.“

      Polly blickte in die angegebene Richtung und entdeckte im Schatten der Mauer zwei Gestalten. Raschids Leibwächter. „Warum folgen die Männer mir?“

      „Zu deinem Schutz.“

      Ehe Polly etwas erwidern konnte, ertönten auf dem Balkon über ihnen Stimmen. Die beiden stritten sich heftig. Einer von ihnen war Asif.

      „Wir sollten lieber hineingehen“, schlug Raschid vor.

      „Jedes Paar hat einmal Meinungsverschiedenheiten.“

      Raschid machte ein finsteres Gesicht. „Aber nur wenige so viel wie die beiden.“

      „An Chassa dürfte das bestimmt nicht liegen“, betonte Polly. „Sie ist sehr sanft und nachgiebig.“

      „Du kennst die Sachlage nicht.“

      „Dann kläre mich auf.“

      Raschid schwieg eine Weile. Endlich warnte er: „Misch dich da bitte auf keinen Fall ein.“

      Polly fühlte sich gemaßregelt und als Außenstehende abgetan, die nicht wirklich zur Familie gehörte. Sie mochte Asif und Chassa, aber es wäre ihr niemals eingefallen, die Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen.

      „Chassa fühlt sich nicht so gut, wenn sie schwanger ist“, fuhr Raschid fort. „Da erhitzen sich die Gemüter schnell.“

      Polly spürte instinktiv, dass er etwas zu überspielen versuchte.

      Hinter dieser Sache steckte mehr. Als er den Arm um Polly legte, um mit ihr in den Palast zurückzukehren, kam ihr plötzlich ein Gedanke, der sie beunruhigte.

      Was war, wenn sie schwanger wurde? Die Möglichkeit bestand durchaus. Seltsamerweise hatten sie darüber nie gesprochen. Glaubte Raschid vielleicht, sie hätte Vorkehrungen getroffen? „Was hast du, Polly?“ Forschend blickte er sie an.

      „Mir ist gerade etwas eingefallen, das dir noch gar nicht in den Sinn gekommen zu sein scheint. Was wird aus unserer befristeten Vernunftehe, wenn ich ein Baby erwarte?“, fragte Polly. „Oder hast du da auch schon einen Plan? Hoffst du etwa auf einen Erben, ohne eine lästige Ehefrau in Kauf nehmen zu müssen? Das käme dir doch recht gelegen, oder etwa nicht?“

      Das Licht der Hausbeleuchtung fiel auf Raschids Gesicht, das unnatürlich blass wirkte. In seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, doch er erwiderte erstaunlich beherrscht: „Du vermutest falsch, Polly. Ich kann keine Kinder zeugen. Solange du mit mir zusammenlebst, läufst du keinerlei Gefahr, Mutter zu werden.“

      Polly war so erschüttert, dass sie Halt suchend nach dem Treppengeländer griff.

      „Tut mir leid … ich habe dich schockiert.“ Raschids Miene war ausdruckslos. „Tut mir leid, dass ich dich so brutal aufgeklärt habe, aber du hast mich dazu gezwungen.“

      Hinterher wusste Polly nicht mehr, wie sie die Treppe hinaufgekommen war. Zu viel stürmte plötzlich auf sie ein. Also war es gar nicht Berah gewesen, die keine Kinder haben konnte …

      Raschid stand an einem der hohen Salonfenster und sah Polly an. „Sicher fragst du dich jetzt, warum ich dir dies bei unserer ersten Begegnung verschwiegen habe. Wenn ich diese Ehe auf eigenen Wunsch und als dauerhafte Verbindung eingegangen wäre, hätte ich dir selbstverständlich davon erzählt. Doch so, wie die Dinge lagen, hielt ich das nicht für notwendig. Vor einiger Zeit hatte ich jedoch vor, mit dir über dieses Thema zu sprechen – ehe ich nach New York flog“, ergänzte er ruhig. „Doch an jenem Abend bist du zeitig schlafen gegangen, und als ich zurückkam, dachte ich, du wüsstest inzwischen Bescheid.“

      Polly begann zu ahnen, wie sein Leben mit einer Frau ausgesehen haben musste, die sich verzweifelt ein Baby gewünscht hatte. „Ich wusste nichts davon“, sagte Polly leise.

      „Das ist mir jetzt klar. Möglicherweise dachtest du, es hätte an Berah gelegen. Nein, schuld an unserer Kinderlosigkeit war ich. Aber nach so vielen Jahren berührt mich dieses Versagen nicht mehr so sehr. Insh’allah.“

      Bei den letzten Worten hatte Raschids Stimme nicht mehr ganz so fest geklungen. Sein Stolz verbot ihm zuzugeben, dass er litt. Mitgefühl und Zärtlichkeit erfüllten Polly, aber sie wusste, dass sie ihm das jetzt nicht zeigen durfte. Sachlich entgegnete sie: „Das betrifft uns beide ja im Grunde genommen nicht.“

      Die Neugier trieb sie hinzuzusetzen: „Aber ich wüsste gern etwas mehr über Berah. Falls du über sie jedoch nicht sprechen möchtest, respektiere ich das natürlich.“

      Raschids Miene wurde abweisend. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Für eine arabische Ehefrau sind Kinder sehr wichtig. Sie sieht ihren Wert in der Anzahl der Söhne, die sie ihrem Mann schenkt. Berah konnte sich mit der Kinderlosigkeit nicht abfinden. Ihre Gedanken drehten sich nur um Heim und Familie. Und da ihr versagt blieb, was sie sich am meisten wünschte, war sie verständlicherweise sehr unglücklich.“

      „Wann hast du erfahren, dass du keine Kinder haben kannst?“

      „Nachdem wir zwei Jahre verheiratet waren. Berah war schon bei verschiedenen Ärzten gewesen. Schließlich stellte sich heraus, dass es an mir lag. Das war ein schwerer Schlag“, gestand Raschid. „Ohne Kinder ist eine Ehe sinnlos.“

      „Heutzutage entscheiden manche Paare sich bewusst gegen Nachwuchs“, gab Polly zu bedenken.

      Raschid machte eine abwehrende Handbewegung. „Aber nicht in der arabischen Welt. Außerdem ist es ein großer Unterschied, ob man sich freiwillig dagegen entscheidet, findest du nicht? Ein Versagen dieser Art bei einem Mann …“

      Energisch unterbrach Polly ihn. „Bitte hör endlich auf damit! Schuld. Versagen. Du redest, als hättest du daran etwas ändern können.“ Am liebsten hätte sie Raschid in die Arme genommen und getröstet, aber da er Mitleid nicht vertragen hätte, hielt sie sich zurück.

      „Mein Bruder musste sehr früh heiraten, obwohl er sich noch lange nicht reif für die Ehe fühlte“, fuhr Raschid fort. „Chassa und Asif haben einen hohen Preis bezahlt …“

      Es klopfte an der Tür. Medir erschien und berichtete Raschid etwas auf Arabisch, was Polly nicht verstand.

      „Bitte entschuldige mich“, sagte Raschid und verließ den Raum.

      In dieser Nacht liebten sich Raschid und Polly fast mit verzweifelter Besessenheit. Wild und hemmungslos wie nie zuvor wälzten sie sich auf dem Bett, um ihr ungezügeltes Verlangen zu stillen. Hinterher hielt Raschid Polly fest in seinen Armen. „Ich war nicht gerade sanft“, flüsterte er. „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte stumm den Kopf. Ein tiefer Friede erfüllte sie. Den Kopf an Raschids Schulter geschmiegt, genoss sie den Geruch seiner Haut, das Gefühl, ihm ganz nah zu sein.

      Beim Frühstück sprachen Polly und Raschid nur wenig miteinander. Verstohlen betrachtete sie seine verschlossene Miene, und es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie sich in der Nacht leidenschaftlich geliebt hatten. Polly hatte das Gefühl, dass Raschid an diesem Morgen innerlich weiter von ihr entfernt war als je zuvor.

      Polly räusperte sich und fragte betont heiter: „Was unternehmen wir heute?“

      „Leider muss ich arbeiten. Dir wird also nichts anderes übrig bleiben, als dich selbst zu beschäftigen.“ Raschid stand auf.

      Die kühle Zurückweisung tat weh. Polly senkte den Kopf.

      An der Tür blieb Raschid stehen. „Warum bittest du nicht Chassa, dich irgendwohin zu begleiten. Die Ablenkung wird ihr guttun.“

      „Wenn ich Rat brauche, wie ich die Zeit totschlagen soll, melde ich mich“, entgegnete Polly.

      Mit einem Mal fühlte sie sich innerlich schrecklich leer. Wie hatte sie vergessen können, dass ihre Ehe nur befristet war? Wollte Raschid sie daran erinnern, weil er befürchtete, sie könnte diese Vereinbarung vergessen haben?

      Am Nachmittag wurden die neuen Möbel geliefert. Polly schob sie geräuschvoll im Salon herum, als Raschid erschien.

      „Warum überlässt du das nicht den Bediensteten?“

      Polly richtete sich auf und lächelte gezwungen. „Weil ich das lieber selbst tue. Stört der Lärm dich bei der Arbeit?“

      „Nein. Ich möchte mit dir sprechen. Ich möchte mich wegen heute Morgen entschuldigen, Polly. Tut mir leid, dass ich so schroff war.“

      „Ich hab’s überlebt.“ Sie wandte sich ab und ließ sich in einen Sessel sinken.

      „Ich war nicht sehr rücksichtsvoll“, gestand Raschid. „Wir müssen miteinander leben, deshalb ist es ratsam, einander entgegenzukommen.“

      Polly schluckte, weil ihr die Tränen in die Augen traten. Ja, sie führten eine Vernunftehe, das hatte er ihr wieder einmal deutlich zu verstehen gegeben.

      Seufzend kniete sich Raschid vor ihr nieder und nahm ihr das Kissen ab, das sie zusammendrückte. „Bitte reg dich nicht auf. Ich hätte keine Frau heiraten sollen, die …“

      „Ich rege mich nicht auf! Ich mag es nur nicht, dass jemand zusieht, wenn ich weine!“ Tränen liefen ihr über die Wangen. Raschid blickte sie hilflos an. „Soll ich gehen, bis du dich beruhigt hast?“

      „Nein!“ Gereizt wischte Polly sich die Augen. „Ich kann es einfach nur nicht mehr hören, dass du mich besser nicht geheiratet hättest. Wie bringst du es fertig, so etwas zu sagen und mich dann …“ Errötend verstummte sie.

      „… zu lieben?“, ergänzte Raschid ihren Satz. „Du bist sehr naiv, Polly.“

      „Ich lerne gern dazu!“

      Raschid seufzte. „Schließlich bin ich ein ganz normaler Mann …“

      „Das ist mir längst klar!“

      Raschid zuckte die Schultern. „Du bist meine Frau, eine sehr schöne Frau, und ich habe das Recht …“

      „Mich zu erniedrigen, indem du mich benutzt?“, unterbrach Polly ihn scharf.

      Er strich ihr gedankenverloren über die Unterlippe. „Bitte sprich nicht so. Was ich dir zu sagen habe, fällt mir nicht leicht, denn ich möchte dir nicht wehtun.“ Raschid richtete sich wieder auf und sah sie fest an. „Ich möchte vermeiden, dass du … dich zu sehr an mich hängst.“

      Polly war so betroffen, dass sie seinen Blick nur stumm erwidern konnte.

      „Du würdest nur unglücklich werden. Und ich bekäme ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht imstande wäre, diese Gefühle zu erwidern“, hörte sie Raschid wie aus weiter Ferne weitersprechen. „Das wollte ich dir klarmachen, auch auf die Gefahr hin, dass du mir jetzt böse bist.“

      Polly erwachte aus ihrer Erstarrung, und kalte Wut stieg in ihr auf. „Mich an dich hängen? Was hast du schon an dir, das mich dazu verleiten könnte? Nein, mein lieber Raschid, ich laufe bestimmt nicht Gefahr, mich …“

      Er ließ sie nicht ausreden. „Falls das stimmt, bin ich erleichtert. Es ist nämlich nicht ungewöhnlich, dass eine Frau sich bei ihrem ersten Liebhaber in Gefühle hineinsteigert, die sich später als Täuschung erweisen.“

      Polly sprang auf. „Bring mich besser nicht dazu, meine wahren Gefühle zu enthüllen. Das könnte deinem Selbstbewusstsein einen argen Stoß versetzen.“

      „Sexuelles Vergnügen gibt es nicht nur bei Verliebten“, gab Raschid zu bedenken.

      „Ausgerechnet in Dharein mit seinen strengen Moralbegriffen muss ich an einen Mann mit solchen Ansichten geraten“, warf Polly ihm bitter vor.

      Raschids Miene verfinsterte sich. „Ich wollte damit sagen, dass die körperliche Liebe in einer von Achtung und Verständnis geprägten Ehe nichts Beschämendes ist“, erwiderte er eisig.

      „Und mir hat man beigebracht, dass Gefühle uns von den Tieren unterscheiden, die nur ihren Trieb leben. Warum schlägst du mir nicht gleich vor, mir einen Liebhaber zu nehmen?“

      Raschids Augen funkelten jetzt gefährlich. „Auf Ehebruch steht in Dharein die Todesstrafe.“ Er sah, dass Polly blass wurde, und setzte drohend hinzu. „Sollte ich jemals Grund haben, an deiner Treue zu zweifeln, wäre diese Strafe jedoch noch ein Segen im Vergleich zu dem, was dir sonst blühen würde.“

      Raschids heftiger Ausbruch verschlug Polly die Sprache.

      Ohne den Blick von ihr zu wenden, fuhr er fort: „Ich glaube, ich muss mich an deine Art zu scherzen wohl erst noch gewöhnen. Mit einer so herausfordernden Bemerkung würdest du jeden Mann hier in Rage bringen.“

      Polly fühlte sich elend. „Entschuldige mich“, flüsterte sie und ging auf den Balkon.

      Nach einigen tiefen Atemzügen erholte sie sich wieder. Dennoch zuckte sie zusammen, als Raschid ihre Schulter berührte.

      „Du solltest aufhören, von anderen Männern zu sprechen, als ob du noch ungebunden wärst“, warnte er sie.

      „Stimmt das, was du von der Todesstrafe gesagt hast?“, fragte sie. Raschid sah ihr in die Augen. „In unserer Kultur ist eine Scheidung für Mann und Frau einfach. Die Rechte der Frauen und Kinder sind seit Jahrhunderten durch genau festgelegte Gesetze geschützt. Es besteht also kein Grund, Ehebruch …“

      „Aber er kommt immer noch vor?“

      „Es hat seit Jahren keinen solchen Fall vor Gericht gegeben, aber das Gesetz besteht weiter.“

      Polly fuhr auf. „Also, ich finde …“

      „Die Strafe mag grausam sein, aber dafür ist Ehebruch bei uns sehr viel seltener als in den sogenannten fortschrittlichen Ländern. Unsere Frauen brauchen keine Angst vor sexuellen Belästigungen zu haben.“ Einlenkend fügte Raschid hinzu: „Und jetzt lass uns über etwas anderes reden. Ich möchte mit dir nicht streiten.“ Er betrachtete Pollys Gesicht und strich ihr das Haar zurück.

      Hastig wich sie vor ihm zurück. „Ich möchte jetzt allein sein. Sicher hast du noch zu arbeiten.“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du das Krankenhaus besichtigen möchtest. Ich habe veranlasst, dass man dich herumführt.

      Sie lächelte betont liebenswürdig. „Ich habe es mir anders überlegt. Du bist mir doch hoffentlich nicht böse, wenn ich auf den Rundgang verzichte?“

      „Du musst wissen, was du tust“. Seine Stimme klang jetzt kalt.

7. KAPITEL

      Die Limousine fuhr durch das Palasttor und hielt im Hof. Polly holte tief Luft, ehe sie ausstieg. Zenobia eilte herbei, als hätte sie Polly bereits ungeduldig erwartet.

      „Es ist spät, lellah“, sagte das Mädchen atemlos. „Sie waren lange fort, und Prinz Raschid ist schon kurz nach Ihrer Abfahrt zurückgekehrt.“

      Polly ließ sich nicht anmerken, dass sie das zeitlich bewusst so eingerichtet hatte. Zenobia nahm ihr das einzige Päckchen ab, das sie nach dem Vormittagsbummel durch Jumani vorzuweisen hatte. Seit drei Wochen sprachen Polly und Raschid nur das Notwendigste miteinander. Während Raschids fünftägiger Teilnahme an einer Konferenz in Genf hatte Pollys Anspannung etwas nachgelassen, doch jetzt war er wieder zurück.

      „Ich glaube, Prinz Raschid hat sich Sorgen um Sie gemacht, lellah“, vertraute Zenobia ihr an.

      Polly blieb ruhig. Raschid würde ihr keine Vorhaltungen machen. Er würde sich ihr gegenüber genauso gelassen und gleichmütig geben wie vor der Abreise, zumindest fürs Erste. Seine Strafe folgte später im Schlafzimmer, wo er sie auf sehr viel feinere, raffiniertere Weise spüren ließ, dass sie ihm ausgeliefert war.

      Polly schoss das Blut ins Gesicht. Solange sie unter Raschids Küssen erbebte und sich nach seinen Liebkosungen verzehrte, hatte sie keinen Grund zu triumphieren. Ihre hartnäckigen Versuche, Raschid tagsüber auszuweichen und seinen Verführungsversuchen nachts zu widerstehen, schienen sein Verlangen eher noch anzufachen.

      Später war Polly gerade dabei, ihre üppig blühenden Zimmerpflanzen zu gießen, als Raschid den Raum betrat.

      Sie warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, obwohl ihr Herz bei seinem Anblick schneller schlug.

      Ehe sie sich versah, war Raschid bei ihr, nahm ihr die Gießkanne aus der Hand und stellte sie fort. Dann zog er Polly in die Arme und küsste sie so stürmisch, dass ihr schwindlig wurde.

      Sie brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder gefangen hatte. „Lass mich los“, verlangte sie hitzig.

      „Warum hast du bei unserem gestrigen Telefonat einfach aufgelegt?“, fragte Raschid scharf.

      Auf eine zornige Begrüßung war Polly nicht gefasst gewesen. „Ich habe nicht einfach aufgelegt. Wie du dich sicher erinnerst, wollte ich gerade in die Badewanne steigen.“ Erfolglos versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien.

      „Und das war wichtiger als ich?“, herrschte er sie an.

      „Alles ist wichtiger, als du es bist!“

      „Höchste Zeit, dir Manieren beizubringen.“ Raschid hob sie hoch, stieß die Schlafzimmertür auf, trug Polly zum Bett und ließ sie auf die Matratze fallen.

      Ihre Augen blitzten trotzig. „Wage es ja nicht, mich anzurühren!“

      Raschid schloss die Tür. „Ich höre und zittere“, spöttelte er. „Wenn ich das nächste Mal von einer Reise zurückkomme, erwartest du mich, wie sich das für eine Ehefrau gehört.“

      Raschid riss sich den goldenen agal vom Kopf, und seine Augen glitzerten gefährlich. Wie ein Raubtier, das seine Beute in die Enge getrieben hat, näherte er sich wieder dem Bett und begann, sich auszuziehen.

      Raschid legte sich zu ihr und zog sie an sich. „Falls es dir schmeichelt, ich habe dich im Bett vermisst“, gestand er etwas sanfter. „Und dein Körper verrät mir, dass ich dir auch gefehlt habe.“

      „Du hast eine blühende Fantasie!“

      Raschid lachte. „Und du besitzt ein unglaubliches Talent, mich zu erheitern, wenn ich wütend bin. Eigentlich hätte ich die Geduld mit dir längst verlieren müssen.“

      Polly versuchte verzweifelt, nicht auf Raschids Liebkosungen zu reagieren. „Bitte nicht“, hauchte sie, doch es dauerte nicht lange, bis sie sich den erregenden Zärtlichkeiten hingab.

      „Du begehrst mich und hast keinen Grund, dich dessen zu schämen“, flüsterte Raschid leise. „Fünf Tage lang habe ich diesem Moment der Lust entgegengefiebert, die wir uns jetzt bereiten werden.“

      Warum sollte sie das Jetzt nicht genießen, ohne an das Morgen zu denken? Sie hatte noch genug einsame Nächte vor sich …

      „Ich glaube, ich habe doch keine blühende Fantasie.“ Raschid ließ den Blick träge über Polly gleiten, nachdem der Sturm der Leidenschaft abgeklungen war.

      Polly wandte sich ab, weil sie sich ihrer Schwäche schämte. „Wenn ich meine Freiheit wiederhabe, könnte ich ein Vermögen verdienen, indem ich meine Story an ein Boulevardblatt verkaufe“, erklärte sie herausfordernd. „Den Aufhänger wüsste ich schon. ‚Ich war die Sexsklavin eines Arabers‘.“

      Amüsiert küsste Raschid Polly auf die Wange. „Eher würde ich dir zutrauen, dass du nackt die Straße entlangläufst.“

      „Warum nimmst du mich denn nie ernst?“

      „Oh, manchmal nehme ich dich durchaus ernst.“ Raschid rollte Polly wieder zu sich herum, sodass sie ihn ansehen musste. „Muss ich wiederholen, was ich dir vorhin angekündigt habe? Von jetzt an wirst du dich manierlich aufführen.“

      „Ich bin kein Kind mehr.“

      Raschid ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken. „Du benimmst dich aber so.“

      „Gut, ich bin dir aus dem Weg gegangen …“

      Raschid hielt sie fest, als sie aufstehen wollte, und blickte ihr in die Augen. „Du bleibst hier und hörst mir zu. Glaubst du etwa, die anderen hätten deine kindischen Manöver nicht bemerkt?“

      Polly schoss das Blut ins Gesicht. Sie hatte nicht bedacht, dass sie Raschid mit ihrem Verhalten bloßstellen könnte, weil es überall im Schloss neugierige Augen und Ohren gab.

      „Oder meinst du, ich würde es schmeichelhaft finden, wenn mein Vater andeutet, meine Frau tanze mir auf der Nase herum?“ Raschids Augen blitzten drohend auf. „Falls du dein Spielchen nicht ganz schnell wieder aufgibst, sehe ich mich gezwungen, andere Saiten aufzuziehen.“

      „Lass mich los!“

      „Tue ich dir weh?“

      „Darum geht es nicht!“

      „Oh doch, Polly. Genau darum geht es“, widersprach Raschid täuschend sanft. „Das mag deinen Stolz verletzen, aber ein bisschen Härte ist immer noch besser als der bleibende Schaden, den du mit deinem Benehmen anrichtest.“

      „Du drohst mir Prügel an?“

      Raschids Nasenflügel bebten leicht. „Ein Mann braucht nicht tätlich zu werden, um eine Frau zur Vernunft zu bringen. Ich zwinge dich, mir zuzuhören, weil du vor der Wirklichkeit davonrennst. Solange du meine Frau bist, wirst du dich entsprechend benehmen und darauf achten, dass unsere Differenzen unter uns bleiben. Hast du mich verstanden?“

      Polly zitterte vor Empörung. „Ich hasse dich!“

      „Das steht hier nicht zur Debatte.“

      „Du bist ein Tyrann!“

      „Wenn du es so siehst.“ Um Raschids Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Aber mit einer unterwürfigen Polly wäre das Leben ziemlich langweilig. Ich bin sicher, du hast begriffen und wirst tun, was ich von dir erwarte.“

      „Du willst keine Beziehung, sondern eine Bettgefährtin“, hielt Polly ihm vor.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung rollte Raschid sie herum, sodass er auf ihr zu liegen kam. Er blickte sie an und schob die Finger in ihr wallendes blondes Haar. „Würde es dir denn gefallen, wenn ich dich nicht immer wieder aufs Bett werfen würde?“

      Polly fühlte sich ertappt. Raschid wusste also genau, wie empfänglich sie für seine Liebkosungen war. „Du bist ein Scheusal!“ Seine Miene wurde kühl.

      „Ich würde es langweilig finden, angebetet zu werden, aber von meiner Frau mit Schimpfworten bedacht zu werden, geht zu weit.“

      „Von mir darfst du keine Anbetung erwarten!“, höhnte Polly. Raschid gab sie frei und lächelte ironisch.

      „Dafür bekomme ich von dir andere Dinge. Aber bitte, Polly. Ich erfülle dir deinen Herzenswunsch und lasse dich in Ruhe … auch im Bett.“

      Sie wurde blass. Ihr Herzenswunsch … In diesem Moment erkannte sie, was sie bisher nicht hatte wahrhaben wollen. Es war nicht nur Raschids athletischer Körper, der sie erregte … Sie mochte seine Klugheit, seine sinnliche Lebensfreude, seinen Humor, mit dem er sich oft über ernste Situationen hinwegsetzte.

      Polly fiel plötzlich so vieles ein, das sie an Raschid liebte … Ja, sie liebte ihn gegen jede Vernunft. Liebe, so wurde ihr bewusst, war etwas, was man nicht kontrollieren konnte.

      „Bitte mich, ins Bett zurückzukehren. Gib zu, dass du mich begehrst, dann komme ich zu dir.“

      Benommen blickte Polly zu Raschid auf. Warum musste ausgerechnet er es sein? Ein unbezähmbarer, stolzer Mann, der genau wusste, welche Macht er sexuell über sie hatte. Wie lange würde es dauern, bis er merkte, dass sie ihm mit Leib und Seele verfallen war?

      Raschid lächelte siegessicher und überlegen. „Vielleicht nicht heute oder morgen, aber früher oder später wirst du dich dazu bekennen müssen.“

      Der Anruf kam mitten in der Nacht und riss Polly aus dem Schlaf. Da nächtliche Telefonate im Palast nichts Ungewöhnliches waren, drehte sie sich auf die andere Seite und schlummerte wieder ein.

      Draußen war es immer noch dunkel, als Raschid Polly weckte. Er war angekleidet und machte ein ernstes Gesicht. Während er ihre Hand nahm, sah er sie fest an. „Du musst jetzt tapfer sein. Ich habe schlechte Nachrichten. Nachts kam ein Anruf aus England. Dein Vater hatte einen Herzinfarkt. Es steht nicht gut um ihn. Er liegt auf der Intensivstation.“

      „Nein!“ Polly wehrte sich gegen die Vorstellung, dass ihr energiestrotzender, lebenslustiger Vater in Lebensgefahr schweben sollte. Unmöglich! Doch unter Raschids Blick schmolz Pollys Hoffnung dahin. „Oh Raschid“, flüsterte sie.

      „Sobald du angezogen bist, fliegen wir nach England. Zenobia hat schon gepackt, alle Vorbereitungen sind getroffen. Ich wollte dich nicht vorzeitig wecken.“

      Polly fiel das Atmen schwer. „Der Anruf war … für mich! Mutter …“

      Raschid seufzte. „Er war nicht von Anthea. Mrs King, die Wirtschafterin, hat mich informiert. Ich habe auch kurz mit deiner Schwester Maggie gesprochen. Deine Mutter steht unter Schock. Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, und sie liegt im Bett.“

      Ihre Mutter war zusammengebrochen. Aber das war eigentlich kein Wunder. Sie hatte sich in allem auf ihren Mann verlassen, und jetzt, da es ihm schlecht ging, verlor sie die Nerven. „Die Kinder müssen fürchterlich erschrocken sein“, sagte Polly aufgeregt.

      „Das denke ich auch. Schon ihretwegen musst du stark sein“, betonte Raschid. „Dein Vater hat einen unbeugsamen Lebenswillen, der ihm helfen wird, wieder gesund zu werden.“

      Als Raschid und Polly in London landeten, war es trüb und regnerisch. Sie wurden im Wagen abgeholt und legten die hundertfünfzig Kilometer bis zum Ortskrankenhaus rasch zurück. Der behandelnde Arzt äußerte sich nur vorsichtig und deutete an, dass Gefahr für einen zweiten Infarkt bestehe. Polly durfte ihren bewusstlosen Vater kurz sehen. Sein Gesicht war aschgrau und eingefallen. Als sie aufschluchzte, legte Raschid beruhigend den Arm um sie.

      In Ladybright eilte Maggie die Stufen der Außentreppe hinunter und warf sich Polly in die Arme. „Warum konnten Onkel Peter und Tante Janice nicht kommen? Mummy hat Angst, Daddy könnte sterben.“

      Auch Polly vermisste Chris’ Eltern. Sie befanden sich in Südamerika, wo Peter Jeffries als leitender Angestellter eines internationalen Konzerns geschäftlich zu tun hatte. Deshalb konnten die beiden Anthea in ihrer Not nicht zur Seite stehen, und Polly bezweifelte, dass sie ihrer Mutter Trost und Auftrieb geben konnte.

      In den nächsten Tagen kam Polly kaum zur Besinnung. Da ihr Vater im Krankenhaus nur kurz von Familienmitgliedern besucht werden durfte, riefen Freunde und Bekannte oft zu Hause an. Anthea, wieder am Rande eines Nervenzusammenbruchs, forderte Hilfe und Beistand von Polly.

      Nachdem der behandelnde Arzt eines Tages mit Vorbehalt erklärt hatte, die schlimmste Gefahr für Ernest Barrington sei vorüber, wurde Raschid wegen eines Angriffs auf einen dhareinischen Öltanker im Golf nach Nahost abberufen. Polly las im Kinderzimmer ihren jüngeren Geschwistern eine Geschichte vor, als Raschid mit der Nachricht erschien.

      Polly folgte ihm aus dem Zimmer. „Gab es viele Verletzte?“, erkundigte sie sich besorgt.

      „Die Zahl steht noch nicht fest.“ Polly hatte Raschid noch nie so aufgewühlt erlebt. „Man hat die Leute mit Flugzeugen ins nächste Krankenhaus transportiert. Tut mir leid, aber das bedeutet, dass ich an Ort und Stelle gebraucht werde.“

      „Natürlich. Die armen Menschen … und ihre Familien.“ Polly schluckte aus Mitgefühl für die Betroffenen und weil ihr der Gedanke, von Raschid getrennt zu sein, unerträglich war.

      Er sah sie nicht an. „Es kann eine ganze Weile dauern, ehe ich wiederkomme“, kündigte er an. „Ich werde mich jetzt von deinen Geschwistern und deiner Mutter verabschieden.“

      Polly war das Herz schwer, aber sie bestand darauf, Mrs King beim Packen von Raschids Sachen zu helfen. Als Polly nach unten kam, verließ Raschid gerade den Salon, wo er mit Anthea gesprochen hatte.

      „Ich muss jetzt gehen“, erklärte er ruhig. „Sobald es möglich ist, melde ich mich.“

      „Ich werde dich vermissen“, gestand Polly.

      Raschid zog die Brauen hoch. „Nun, ich glaube, du wirst hier genug anderes zu tun haben.“ Daraufhin schritt er rasch hinaus und bestieg den wartenden Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      „Also wirklich, Liebes“, bemerkte Anthea tadelnd, als Polly sich einen zweiten Teekuchen nahm. „Kein Wunder, dass du zugenommen hast.“

      Sie fing Janice Jeffries mitfühlenden Blick auf und wurde verlegen. „Das habe ich nicht“, widersprach Polly. „Ich habe sogar etwas abgenommen.“

      „Mir kannst du nichts erzählen“, beharrte ihre Mutter. „Die Knöpfe deiner Bluse spannen. Ich …“ Anthea verstummte, und ein erstaunter, fast scheuer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Das war bei mir immer das erste Anzeichen. Du brauchst dich nicht zu genieren, Polly. Bist du schwanger? Mir kannst du es doch sagen. Schließlich bin ich deine Mutter.“

      Polly saß steif da und blickte auf ihren Teller. „Nein.“

      Anthea war enttäuscht. „Dann solltest du dich bei Süßigkeiten zurückhalten.“

      Janice, deren Wochenendbesuch an diesem Nachmittag zu Ende ging, wechselte taktvoll das Thema. „Du fliegst also am Donnerstag zurück, Polly?“

      „Alle verlassen mich!“, klagte Anthea.

      Janice lachte. „Ernest kommt doch am Dienstag heim, und Peter ist übernächstes Wochenende hier. Sicher vermisst Polly ihren Mann. Inzwischen ist sie ja fast einen Monat hier.“

      Anthea runzelte die Stirn. „Du meine Güte, so lange schon?“ Polly verließ die beiden plaudernden Frauen und beschloss, einen Spaziergang zu machen. In zwei Wochen war Weihnachten. Draußen wehte ein eisiger Wind, und Polly schob die Hände in die Taschen ihres alten Mantels, den sie aus einer Truhe hervorgeholt hatte.

      Raschid hatte seit fünf Tagen nicht mehr angerufen. Nachdem sich Ernests Zustand gebessert hatte, hatte Raschid sich immer seltener gemeldet und Polly kein einziges Mal gebeten, nach Hause zurückzukehren. Deshalb hatte sie die Entscheidung selbst getroffen. Sie würde zurückfliegen und Raschid vor vollendete Tatsachen stellen.

      Pollys Augen füllten sich mit Tränen. Es war genauso gekommen, wie Raschid vorausgesagt hatte. Für ihn war sie reizlos geworden. Er mochte noch nicht an Scheidung denken, aber er hatte auch nicht das Bedürfnis, seine Frau zurückzuholen …

      Polly hörte Schritte hinter sich.

      „Ich dachte, ich lasse unsere Mütter noch ein bisschen plaudern, ehe ich zum Aufbruch blase“, scherzte Chris, der Polly eingeholt hatte. Er bemerkte, dass sie sich hastig abwandte. „He, was hast du denn?“

      Hilflos schüttelte sie den Kopf und wünschte, Chris würde sie allein lassen. Während seiner beiden Besuche in Ladybright war Polly nicht entgangen, dass er sie wiederholt forschend gemustert und versucht hatte, das Gespräch in eine persönlichere Richtung zu lenken. Polly hatte sich ihm jedoch nicht anvertraut.

      „Es gibt Probleme in deiner Ehe, stimmt’s?“, drängte Chris. Polly schluchzte auf und wollte sich erneut wegdrehen, doch Chris zog sie in die Arme. „Bitte nicht“, flehte sie. „Du kümmerst dich so lieb um mich, aber dadurch wird alles nur noch schlimmer.“ Er drückte sie an sich.

      „Raschid kann dich nicht zwingen, zu ihm zurückzukehren.“

      „Aber ich möchte zu ihm zurück“, gestand Polly.

      „Mir brauchst du nichts vorzumachen.“ Chris betrachtete ihr tränenüberströmtes Gesicht, und in seine Augen trat ein beschwörender Ausdruck. „Polly …“

      „Ich mache dir nichts vor.“ Sie wollte ihn fortschieben, aber es war zu spät. Chris küsste sie. Benommen hielt sie einen Moment still, dann warf sie heftig den Kopf zurück. „Nein, Chris!“

      Zerknirscht blickte er drein. „Bitte entschuldige, Polly. Ich habe mich vergessen …“

      Da sie Schuhe mit hohen Absätzen trug, konnte sie über Chris’ Schulter blicken. In einer Entfernung von gut dreißig Metern bemerkte sie eine dunkle Gestalt unter den Bäumen, die die rückwärtige Auffahrt von Ladybright säumten. Entsetzt hielt Polly den Atem an und sah, wie Raschid sich abwandte und zurückging.

      „Ich könnte dich ohrfeigen!“, zischte sie Chris zu und hastete Raschid über den feuchten Rasen nach. Als Polly die Auffahrt atemlos erreichte, stand Raschid reglos an der geöffneten Hecktür der silbergrauen Limousine.

      „Ich bin mit der Scheidung einverstanden“, erklärte er eisig.

      Unter seinem vernichtenden Blick brachte Polly kein Wort heraus. Sie wollte auf Raschid zugehen, doch er hob abwehrend die Hand, sodass Polly stehen blieb. „Du wirst nicht nach Dharein zurückkehren. Ich will dich nicht mehr sehen und wünsche keinerlei Kontakt mehr mit dir.“

      Polly war fassungslos. Raschid verurteilte sie, ohne sie überhaupt angehört zu haben. Ehe sie sich von dem Schock erholt hatte, bestieg er den Wagen und schlug die Tür zu.

      Polly blickte der davonfahrenden Limousine wie erstarrt nach, als Chris zu ihr trat. Raschid ist nicht einmal wütend, dachte sie benommen. Vermutlich hatte er endlich den ersehnten Vorwand gefunden, sich von ihr zu trennen.

      „Polly, ich weiß gar nicht, wie ich mich bei dir entschuldigen soll“, hörte sie Chris wie aus weiter Ferne sagen. „Seit mir bei deiner Hochzeit bewusst wurde, dass du kein Kind mehr bist, hatte ich irgendwie das Gefühl, an meinem Glück vorbeigegangen zu sein. Aber das hatte ich wirklich nicht beabsichtigt. Ich wollte dich nur tröstend in die Arme nehmen … Aber du bist so eine wunderschöne Frau, und da habe ich einen kurzen Moment meinen Kopf verloren.“

      Polly hatte Chris kaum zugehört. „Schon gut“, flüsterte sie verstört. Hatte Raschid denn überhaupt kein Vertrauen zu ihr?

      „Was wirst du jetzt tun?“, drängte Chris. „Ich fühle mich schrecklich. Das Ganze ist meine Schuld.“

      Polly zuckte die Schultern. „Vergiss es. Ich fliege in wenigen Tagen sowieso nach Dharein.“

      Chris seufzte. „Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …“

      „Nichts.“

      „Und wie willst du den anderen Raschids Abreise erklären?“

      „Ich glaube nicht, dass er schon im Haus war, und die Limousine stand außer Sichtweite.“

      Raschid hat mir nachspioniert, dachte Polly. Er hatte sein Kommen nicht angekündigt und war am Hintereingang vorgefahren. Ein völlig harmloser Kuss war der Auslöser für die Scheidung …

      „Bitte bleiben Sie noch einen Moment sitzen“, verkündete die Stewardess der Verkehrsmaschine, während Polly schon versuchte, sich die aba überzustreifen, ohne dabei andere Fluggäste anzustoßen.

      „Ist diese Dame … Ihre Hoheit?“

      Polly hatte den Sieg über die aba davongetragen und erkannte Seif und Raoul hinter der Stewardess. Wo sind die beiden Leibwächter plötzlich hergekommen? fragte Polly sich. Raschid hatte nicht versucht, sie von der Rückkehr abzuhalten, und Polly klammerte sich an diesen Strohhalm.

      Sie hatte im Palast angerufen, doch Medir hatte ihr mitgeteilt, Raschid sei nicht erreichbar. Erst nach dem dritten Telefonat hatte der Sekretär ihr verraten, Prinz Raschid befände sich in der Wüste am Jebel Kaddish. Daraufhin hatte Polly nur ihre Ankunftszeit auf dem Flughafen von Jumani genannt.

      Im Freien schlug Polly die glühende Mittagshitze entgegen. „Wohin bringen Sie mich?“

      „Zum Flugzeug.

      „Aber wir sind doch gerade ausgestiegen.“ Die Leibwächter hüllten sich in Schweigen.

      Polly wurde immer unruhiger. Die beiden Männer führten sie um die Flughafengebäude herum zu einer merkwürdigen kleinen Maschine. „Ich möchte zum Palast“, verlangte Polly.

      „Prinzessin fliegen zu Prinz Raschid.“ Seif bedeutete ihr, den leeren Frachtraum der kleinen Maschine zu besteigen. „Kurzer Flug. Sofort aufbrechen …“, setzte der Mann hinzu.

      Polly ging mit ihrer Reisetasche an Bord. Wenn ihre Wünsche sich nicht mit Raschids deckten, stellten die Leibwächter sich taub. Der Pilot wies Polly eine Sitzbank mit einem Kissen zu. Die beiden Leibwächter blieben auf dem Rollfeld zurück.

      Polly hatte keine Ahnung, warum sie zu Raschid in die Wüste gebracht wurde, aber sie wappnete sich. Vor ihr lag ein Kampf, von dem ihr Lebensglück abhing.

8. KAPITEL

      Nach einem scheinbar endlos langen Flug landete die Maschine. Erleichtert trat Polly ins Freie. Ein Stück von ihr entfernt erhob sich ein mächtiger schwarzer Felsvorsprung, dessen Umrisse sich wie abgebrochene Zähne zum Himmel reckten.

      Polly blickte sich um. Der Jebel Kaddish war ein trostloses Wahrzeichen, das von einer endlosen, öden Dünenlandschaft umgeben wurde. Die Farbe des Sandes änderte sich und wechselte je nach Lichteinfall von einem blendenden Weiß zu Ocker.

      Unvermittelt rief der Pilot etwas, und Polly fuhr herum. Die Hand schützend vor den Augen, sah sie die Beduinen, die auf Kamelen mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf sie zuritten. Die kleine Karawane wirbelte so viel Staub auf, dass Polly den Reiter auf dem schwarzen Hengst in ihrer Mitte fast nicht erkannt hätte. Beim Näherkommen fächerte die Gruppe aus und umringte die Maschine.

      Nervös tänzelte Marzouk, der die Stimmung seines Herrn zu spüren schien. Raschid warf Polly einen grimmigen Blick zu, die das Gefühl hatte, in ihrer aba ersticken zu müssen. Jetzt eilte der Pilot auf Raschid zu und begrüßte ihn unterwürfig. Polly blickte starr zu Boden, als sie merkte, dass Raschid keine Anstalten machte, sich um sie zu kümmern.

      Einer der Beduinen stieg ab, nahm ihre Reisetasche und schnallte sie auf ein Gepäckkamel, während ein zweiter mit einem anderen Tier herankam und es mit einer Stockbewegung zum Niederknien brachte. Auf seinem Rücken war eine mit bunt gewebtem Tuch ausgelegte Korbsänfte befestigt.

      Endlich ritt Raschid zu Polly herüber und stieg vom Pferd.

      „Hör mal, ich hatte ja nicht mit einem roten Teppich gerechnet, aber …“ Polly sprach nicht weiter, weil Raschid sie wortlos aufhob und in die Sänfte setzte. Empört bemerkte sie, dass die Beduinen sich verstohlen zugrinsten und es völlig in Ordnung fanden, wie Raschid mit seiner Frau umsprang.

      Ihr Kamel erhob sich schwerfällig, und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Bei dem einförmigen Schaukelgang des Tieres wurde Polly schwindlig, und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass sie nicht auf den Boden blicken durfte.

      Als sie einen Dünenkamm überquerten, hatten sie unvermittelt das Lager vor sich. Es bestand aus etwa zwanzig Zelten und mehreren Feuerstellen, von denen Rauchschwaden aufstiegen. Rasch brach die Dunkelheit herein. Polly hatte keine Ahnung, warum Raschid sie hierher gebracht hatte, war jedoch dankbar, dass die Strapazen vorüber waren.

      Als Polly steif von der Sänfte kletterte, verbeugten sich zwei Männer vor ihr, die sie vom Palast her kannte. Raschid führte sie in das nächste Zelt und um eine perlenbestickte Ledertrennwand herum. Auf einem Feldbett lagen Decken gestapelt. Sofort setzte sich Polly, weil die Beine unter ihr nachzugeben drohten.

      „Zieh die aba aus“, befahl Raschid. „Hier verhüllen nur alte Frauen das Gesicht.“

      Erleichtert folgte Polly der Anweisung, weil ihr das Haar am Kopf klebte. Obwohl Raschid ein finsteres Gesicht machte und sich in Schweigen hüllte, erfüllte sie erwartungsvolle Erregung. „So sag doch etwas“, bat Polly schließlich.

      Raschid wandte sich zum Gehen. „Bleib hier im Zelt, und komm mir nicht unter die Augen“, bestimmte er eisig.

      Polly stand auf und verstellte ihm den Weg. „Hör dir doch wenigstens an, was ich zu sagen habe.“

      „Erzähl’s dem Wind. Vielleicht gibt er dir eine Antwort“, erwiderte Raschid verächtlich. „Du wirst es bitter bereuen, mich hintergangen zu haben.“ Damit ließ er Polly allein.

      Beunruhigt blickte sie sich um. Es wunderte sie nicht, dass in dem Zelt nur das Nötigste vorhanden war. In einer Ecke entdeckte sie ein Funkgerät und zwei Öllampen. Hinter der Trennwand befanden sich Blechgefäße, Säcke und ein zweiter Ausgang. Polly wusste schon, dass der Vordereingang eines Zeltes traditionsgemäß den Männern vorbehalten war, die sich an der Feuerstelle zum Kaffeetrinken trafen. Von draußen strömte verlockender Essensduft herein.

      Rasch überdachte sie ihre Lage. Raschid konnte ihre Anwesenheit auf Dauer nicht ignorieren, obwohl er das vorzuhaben schien. Die teuerste Braut des Landes hatte ihm am wenigsten gegeben.

      Von Beginn ihrer Ehe an hatte sie sich gegen ihn gestellt. Vergeblich hatte er versucht, eine gefügige Frau aus ihr zu machen. Jetzt hätte Polly alles getan, wenn er ihr nur verzieh. Aber Raschid war unbeugsam und hatte seine Prinzipien.

      Mahmoud brachte Polly ein würziges, aus Reis und Fleisch bestehendes Eintopfgericht und einen Becher heiße Milch. Hungrig aß sie. Anschließend erschien der Mann mit einer Schüssel Wasser. Polly wusch sich, so gut sie konnte, dann kleidete sie sich wieder an und blickte nachdenklich auf ihren spannenden Rockbund. Ihre Mutter hatte recht, musste Polly sich eingestehen. Sie hatte tatsächlich zugenommen.

      Ein Schatten näherte sich. Unsicher blickte Polly auf.

      „Geh schlafen.“ Raschid begann, sich auszuziehen. „Wir brechen das Lager im Morgengrauen ab.“

      „Können wir jetzt miteinander reden?“, ließ sie sich nicht beirren.

      Da Raschids Gesicht im Schatten lag, konnte sie seine Züge nicht erkennen. „Ich habe nicht das geringste Bedürfnis nach einer Aussprache.“

      Polly gab nicht auf. Sie nahm ein Nachthemd aus der Reisetasche und erklärte ohne Übergang: „Ich habe geweint, und Chris hat mich getröstet. Dann hat er mich geküsst, aber ich habe den Kuss nicht erwidert.“

      Als Raschid mit einer Verwünschung reagierte, blieb Polly nichts anderes übrig, als zu schweigen, weil sie es wegen der dünnen Zeltwände nicht auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen konnte. Hastig begann Polly, sich auszukleiden. Noch nie hatte sie sich Raschid gegenüber so verletzlich gefühlt.

      Ehe sie sich jedoch das Nachthemd überstreifen konnte, nahm er es ihr weg und schleuderte es in die Ecke. Erschrocken sah Polly ihn an und begriff. „Nein!“, flüsterte sie erschauernd.

      Raschid löschte die Lampen. Sie konnte nirgendwohin fliehen, und wenn sie schrie, würde man sie im ganzen Lager hören. Was immer sie tat, sie würde Raschid nicht von seinem Vorhaben abhalten können. Sie war seinem Zorn, seinen Rachegelüsten hilflos ausgeliefert. Die eisige Verachtung, die er ihr in Ladybright gezeigt hatte, war nur eine Tarnung seiner wahren Gefühle gewesen.

      Brutal griff Raschid Polly ins Haar. „Ich werde dir zeigen, wie ich mit einer Hure umgehe“, sagte er gefährlich leise. „Denn wenn ich dich als meine Frau betrachtete, würde ich dich mit bloßen Händen erwürgen. Ja, du hast gewonnen. Feiere deinen Triumph jetzt, denn du wirst ihn nicht lange auskosten. Du hast mich gelehrt, was Eifersucht ist, aber für diese Lektion wirst du keinen Dank ernten.“

      „Es ist nicht das Geringste zwischen Chris und …“ Polly konnte nicht weitersprechen, weil Raschid ihr den Mund zuhielt.

      „Ich bezweifle, dass er dich noch haben will, wenn ich mit dir fertig bin. Solange es mir Spaß macht, behalte ich dich hier in Dharein und nehme dich, wenn mir danach ist“, schwor Raschid zynisch. „Du hast keinerlei Rechte, denn ich billige dir keine zu. Ich bin froh, dass du mir deinen wahren Charakter enthüllt hast. Jetzt gehörst du mir … zu meinen Bedingungen.“

      Polly war entsetzt. Rasch überlegte sie, als Raschid sie ohne jede Zärtlichkeit zu berühren begann.

      „Ich … muss mal nach draußen“, flüsterte sie verzweifelt. Scharf atmete er aus und ließ von ihr ab. Sie war nicht sicher, wie schnell er ihre List durchschauen würde, und tastete blind nach einem Kleidungsstück. Hastig warf sie sich etwas Weiches über, das Raschids abgestreifter Umhang sein musste.

      „Verlauf dich nicht.“

      Er ahnte also nicht, was sie vorhatte. Nur weg, war alles, was Polly denken konnte.

      Zum Glück befand sich das Zelt am Rande des Lagers. Ein Hund bellte, doch sie hastete, von Panik getrieben, weiter. Der Mond ließ die Wüste wie ein gestochen scharfes Schwarz-Weiß-Bild erscheinen und beflügelte ihre Schritte. Sie wagte einen Blick zurück, um festzustellen, ob ihre Flucht unbemerkt geblieben war, dabei rannte sie weiter, ohne nach vorn zu sehen … und verlor das Gleichgewicht.

      Kopfüber stürzte sie eine steil abfallende Düne hinunter, aber Polly gab keinen Laut von sich. Am Fuße des Abhangs rappelte sie sich auf und schüttelte sich. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, es müsse zerspringen.

      Sie fand es klüger, sich in den Senken zwischen den Dünen zu halten, als ihre Kräfte durch ständiges Bergauf- und Bergabsteigen nachließen. Die Luft war stickig und schwül. Von einer nächtlichen Abkühlung in der Wüste war nichts zu spüren. Beharrlich stapfte Polly in der unheimlichen Stille des Sandmeers weiter. Raschid würde sie suchen, das war ihr klar. Deutlichere Spuren konnte man nicht hinterlassen. Sie hoffte nur, dass er sich wieder halbwegs beruhigt hatte, wenn er sie fand.

      Plötzlich tauchte ein Blitz die Umgebung in grelles Licht, eine Windbö blies Polly feinen Sand ins Gesicht, und die ersten Regentropfen fielen herab. Am eben noch samtig schwarzen Nachthimmel zuckte jetzt ein wahres Feuerwerk von Blitzen. Die Hölle schien loszubrechen, und Polly bekam es mit der Angst zu tun.

      Der Regen prasselte in peitschenden Schwaden hernieder und durchnässte sie im Nu. Instinktiv kauerte sie sich zusammen. Unvermittelt sprang ein Tier sie an und stieß sie um. Da sie nicht sehen konnte, was sie angegriffen hatte, schrie sie lauthals. Dann erkannte sie den Hund, der jaulend vor ihr stand, während sein Gefährte heranjagte und ihr die Hand leckte.

      Raschid donnerte einen Befehl, und die Tiere zogen sich zurück. Der tobende Sturm machte es Polly unmöglich zu verstehen, was Raschid ihr zurief. Wasser strömte ihm übers Gesicht, als er sie aufhob und unsanft auf Marzouks Rücken bugsierte. Raschid hatte seine saluki auf ihre Fährte gehetzt und sie, Polly, wie ein Stück Wild zur Strecke gebracht.

      Der Rückritt zum Lager war wie ein Albtraum. Polly zitterte vor Kälte, und ihre Glieder fühlten sich so taub an, dass Raschid sie ins Zelt tragen musste.

      „Wenn ich dich jetzt auspeitschen würde, könnte niemand mir einen Vorwurf machen“, zischte Raschid und hockte sich zu ihr, um ihr die klatschnasse tobe abzustreifen.

      „Du hast die Hunde auf mich gehetzt!“, empörte Polly sich.

      Er holte ein Handtuch und begann, sie unsanft trocken zu reiben. „Worauf hast du da draußen gewartet? Auf die Arche Noah?“, höhnte er. „Du lagst in einem shoeb … einem ausgetrockneten Flussbett. Hast du nicht gemerkt, dass das Wasser sich bereits anzusammeln begann? Noch einige Augenblicke, und die Senke wäre überflutet gewesen.“

      „Hör auf, mich anzubrüllen“, flüsterte Polly.

      Raschid legte eine Decke um sie und frottierte ihr tropfendes Haar. „Noch einige Minuten länger, und die saluki hätten deinen Geruch im Regen verloren. Das wäre dein Tod gewesen. Das Wasser hätte deine Spuren weggewaschen, und der heruntergeschwemmte Dünensand hätte dich zugedeckt. Danke Allah, dass wir dich gefunden haben und niemand dabei ums Leben gekommen ist. Wie kann man nur so dumm und unverantwortlich …“ Raschid sprach nicht weiter und betrachtete Pollys blasses Gesicht.

      Schließlich atmete er ein paar Mal tief durch und wandte sich halb ab. „Ich schreie dich an, aber eigentlich bin ich schuld“, bekannte er mit rauer Stimme. „Ich habe dir gedroht und mich damit beschämender verhalten, als du es getan hast in den Armen deines Liebhabers.“

      Beschwörend griff sie nach Raschids Hand. „Chris ist nicht mein Liebhaber. Bitte glaub mir! In jenem Augenblick war ich so unglücklich, und … Er hätte das nicht tun dürfen. Was soll ich nur machen, damit du mir glaubst?“

      Raschid blickte sie mit ausdrucksloser Miene an, dann richtete er sich auf und schritt zum Zeltausgang. „Du hättest nicht zurückkommen dürfen“, sagte er ruhig. „Aber dir blieb ja aus Rücksicht auf deine Familie keine Wahl.“

      „Wohin gehst du?“

      „Marzouk versorgen.“ Raschid trat in den Regen hinaus.

      Im Morgengrauen wurde Polly durch markerschütternde Kamelschreie geweckt. Der Platz neben ihr war unberührt. Raschid hatte also nicht bei ihr geschlafen.

      Sobald Polly sich aufsetzte, erschien ein schlankes Beduinenmädchen mit einer Schüssel Wasser. Vermutlich hatte es vor dem Zelt darauf gewartet, dass Polly erwachte. Die junge Frau kicherte scheu, als Polly versuchte, sich mit ihr zu verständigen, und stellte sich als Hirfa vor.

      Als sie ins Freie ging, wurde sie von einem halben Dutzend Frauen umringt. Bis auf Raschids Zelt war das Lager aufgelöst worden. Die Männer saßen an den Feuerstellen und tranken Tee, während die Frauen und Mädchen dabei waren, die Habe zu packen.

      Raschid stand einige Schritte entfernt und winkte Polly zu sich herüber. „Komm, leiste uns Gesellschaft“, forderte er sie auf. „Möchtest du Tee?“

      Überrascht nahm Polly neben ihm Platz. Seine Leute nahmen die ungewohnte Anwesenheit einer Frau in ihrer Runde stillschweigend hin. „Es ist kühl, nicht wahr?“, bemerkte Polly, um das Schweigen zu brechen, worauf Mahmoud prompt nach einer Decke geschickt wurde.

      Auf Raschids Wink wurde Polly beim nächsten Einschenken zuerst bedient. Einige Männer schmunzelten, als Raschid eine Bemerkung auf Arabisch machte.

      „Was hast du gesagt?“, wollte Polly wissen.

      „Nichts weiter. Du bist in die Runde aufgenommen, weil ich dich hergebeten habe.“

      Aufgenommen. Ein dehnbarer Begriff, sinnierte Polly. Der starke, ungewöhnlich süße Tee wurde ohne Milch getrunken, und die meisten Männer rauchten. Polly wurde von dem Rauch übel. Verwundert fragte sie sich, was mit ihr los war. Sie war doch sonst nicht so empfindlich. Geistesabwesend lauschte sie dem melodischen Klang der Stimmen, und eine seltsame Ruhe überkam sie. Vielleicht fand Raschid sich nach der Beratung mit seinen Leuten endlich zu einer Aussprache bereit.

      „Ich dachte, heutzutage reist man in der Wüste nur noch mit Lastwagen“, gestand Polly, nachdem die anderen sich entfernt hatten.

      „Wir befinden uns hier mitten in einer Dünenlandschaft, und ein Fahrzeug, das dieses Gelände bewältigen könnte, muss erst noch erfunden werden“, erwiderte er. „Die Lebensbedingungen sind sehr primitiv.

      „Das stört mich nicht.“

      Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Aber mich vielleicht.“

      „Weil du mich hier nicht haben willst.“

      Raschid seufzte. „Du bist heute Morgen überempfindlich, und das ist meine Schuld, Polly“ Er stand auf und zog sie hoch. „Komm. Die anderen warten auf uns.“

      Polly saß wieder in der Sänfte. Es erleichterte sie, dass Raschid jetzt wenigstens wieder mit ihr sprach.

      Die lange Kamelkarawane bewegte sich auf das Herz der Wüste zu. Gebannt verfolgte Polly, wie der feuerrote Sonnenball am Horizont aufstieg und den Sand in faszinierenden Tönen aufschimmern ließ. Ab und zu unterbrachen vulkanische Felsformationen die Eintönigkeit der Landschaft. Als die Sonne den Zenit erreichte, machten das grelle Licht und die Hitze Polly zu schaffen. Polly döste im Sitzen und merkte nur undeutlich, dass die Karawane langsam zum Stillstand kam.

      Polly versuchte, ihre steifen Glieder zu bewegen, und war dankbar, dass Raschid ihr vom Kamel half. Als er sie losließ, begann sich vor ihr alles zu drehen, und im nächsten Moment verlor sie für längere Zeit das Bewusstsein.

      Benommen öffnete Polly die Augen und begegnete Raschids Blick. „Tut mir leid … ich weiß auch nicht, was …“

      Seine besorgte Miene entspannte sich. „Diese Art zu reisen ist zu anstrengend für dich.“

      Ein notdürftiger Sonnenschutz war für Polly errichtet worden, unter den man sie gebettet hatte. Selbstmitleid übermannte sie, und ihr kamen die Tränen. Sie war verschwitzt und fühlte sich schrecklich. In Raschids Blick lag der unausgesprochene Vorwurf, warum sie nicht rechtzeitig Bescheid gesagt hätte, dass es ihr nicht gut ginge. Aber sie war doch eigentlich nur sehr müde gewesen …

      „Bitte nicht weinen. Von allen weiblichen Waffen sind Tränen die schlimmsten“, brummte Raschid.

      Polly versuchte, sich zusammenzureißen, aber die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Was war nur mit ihr los?

      „Polly … bitte.“ Raschid reichte ihr ein Taschentuch, und sie tupfte sich schuldbewusst das Gesicht ab.

      Seufzend fuhr er fort: „Ich habe dich durch diese Heirat sehr unglücklich gemacht. Manchmal bringst du mich völlig aus der Fassung … wie letzte Nacht. Im Gegensatz zu dir fällt es mir nicht leicht, einem anderen meine Gefühle anzuvertrauen.“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Ich möchte dich um Verzeihung bitten, dass ich an deiner Treue gezweifelt habe, Polly. Ich hatte nicht genügend Grund, dich einfach zu verurteilen, ohne dich anzuhören.“

      „Schon vergessen.“

      „Du verzeihst schnell. Ich habe dich nicht so behandelt, wie ich versprochen hatte.“

      Polly schnäuzte sich, um einen erneuten Tränenausbruch abzuwehren.

      Jetzt stand Raschid auf und half ihr hoch. „Das Zelt ist aufgeschlagen, und drinnen scheint alles vorbereitet zu sein. Du solltest dich ausruhen“, riet er. „Ich hatte gehofft, wir würden heute noch bis Aldeza kommen, aber du bist zu erschöpft.“

      „Was ist in Aldeza?“

      „Der Brunnenpalast.“

      Polly erwachte und blickte sich verwundert in dem von einer Öllampe gedämpft erhellten Zelt um.

      In der Mitte des Lagers prasselte ein großes Feuer, um das die Männer versammelt saßen. Im weiteren Umkreis kochten die Frauen an kleineren Feuerstellen das Abendessen. Ausgelassen tobten die Kinder herum.

      Nachdem Polly sich zu Raschid gesetzt hatte, erklärte er, sie würden den Stamm am Morgen verlassen. Er werde ein Abschiedsfest für die Beduinen geben, um sich für ihre Gastfreundschaft zu bedanken.

      Da Raschid ständig mit irgendwelchen Leuten zusammen war, fand Polly keine Gelegenheit zu einem persönlichen Gespräch. Als die Männer schließlich entspannt rauchten und Geschichten aus ihrer ruhmreichen Vergangenheit zum Besten gaben, zog Polly sich zurück, weil sie das Gefühl hatte, nicht dazuzugehören. Sie schlenderte zum Zelt und bereitete sich zum Schlafen vor.

      Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, ehe Raschid erschien. Reglos verfolgte Polly, wie er sich auszog. Er legte sich neben sie, versuchte jedoch nicht, sich ihr zu nähern. Offenbar glaubte er, sie schliefe. „Ich bin wach“, flüsterte Polly.

      „Zähle Hühner“, riet Raschid.

      „Schafe, nicht Hühner.“

      „Schlaf endlich, Polly.“

      Das war deutlich. Die Zurückweisung schmerzte, doch Polly ließ nicht locker. „Glaubst du immer noch, ich hätte etwas mit Chris gehabt?“, fragte sie leise.

      „Nein.“

      Sie traute ihren Ohren nicht. „Aber weshalb …?“

      Raschid bewegte sich in der Dunkelheit und zündete ein Streichholz an. Im nächsten Moment fiel der Schein der Öllampe auf Pollys Gesicht. „Das war falsch von mir.“

      Raschid schwieg kurz, ehe er hinzufügte: „Zugegeben, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte dich allein schlafen lassen sollen.“

      „Von jetzt ab bist du vor mir sicher.“

      Sie wich seinem Blick aus. „Und wenn ich … gar nicht möchte, dass … du mich allein schlafen lässt …?“

      „Würde das nichts ändern.“ Als Polly zusammenzuckte, drehte Raschid sie so, dass sie ihn ansehen musste. „Glaub nicht, dass ich dich nicht mehr begehre. Das tue ich immer noch. Aber du hast mir einmal vorgeworfen, dich zu erniedrigen. Das lag wohl auch an unserer Situation. Unsere Ehe kann nicht von Dauer sein. Für uns gibt es keine gemeinsame Zukunft.“

      „Weil du keine willst!“, rief Polly gequält.

      Raschid ließ die Hand sinken. „So ist es. Du liebst Kinder und … ich habe dieses Problem schon einmal gehabt. Ich weiß nur zu gut, dass es keine Lösung gibt.“

      Polly wäre nie auf den Gedanken gekommen, Raschid könnte sie als Mutter von Kindern sehen. Er hatte sie ausnahmsweise einen Blick in sein Innerstes tun lassen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Berah ihn selbst über den Tod hinaus nicht losließ. Polly musste sich der Wahrheit stellen. In Raschids Herzen war kein Platz für sie.

      „Ich möchte nichts mehr von Berah hören“, erwiderte Polly heftig. „Sie war schwach und selbstsüchtig. Ob du es wahrhaben willst oder nicht, sie hat dich für jede andere Frau verdorben.“

      Raschid reagierte erstaunlich beherrscht. „Ich weiß, dass du es nicht böse meinst. Du würdest nicht so reden, wenn du auch nur ahnen würdest, wie verzweifelt und unglücklich sie war. Sie hat mich nicht verdorben. Ich war es, der sie vernichtet hat. Ohne etwas dagegen zu unternehmen, habe ich zugesehen, wie sie sich von einem zufriedenen, unkomplizierten Mädchen in eine verbitterte, seelisch schwer gestörte Frau verwandelte.“

      „Aber ich bin nicht Berah!“ Polly setzte alles auf eine Karte. „Ich liebe dich!“

      Dem Geständnis folgte bedrückendes Schweigen. Sie schloss die Augen und wünschte, sie hätte die Worte nie ausgesprochen. Endlich sagte Raschid unpersönlich: „Du bist durcheinander und weißt nicht, was du redest.“

      Polly war so verletzt, dass sie ihrem Herzen Luft machen musste. „So? Dir mögen Gefühlsregungen fremd sein, aber ich weiß genau, was ich empfinde.“

      Raschids Züge verhärteten sich, und er griff nach seinem Umhang. „Schluss damit. Morgen früh wirst du bedauern, was du gesagt hast.“

      Polly hatte nichts mehr zu verlieren. „Ich bedaure nur, mich in einen Mann verliebt zu haben, der unfähig ist, einer Frau Gefühle entgegenzubringen. Was hat Berah dir angetan?“

      Getroffen zuckte Raschid zusammen, und seine Augen funkelten gefährlich. Er hasste sie jetzt, weil sie Wunden wieder aufriss, die nie ganz verheilt waren. Selbst jetzt, nach vier Jahren, konnte er es nicht ertragen, über Berah zu sprechen. Wie hatte sie, Polly, nur so dumm sein können, Raschid mit ihrem törichten Bekenntnis zu behelligen?

      Irgendwann in der Nacht kehrte Raschid zurück. Still lag Polly bis Tagesanbruch da. Dann musste sie eingeschlafen sein, denn das Dröhnen von Rotorblättern weckte sie. Da es schon sehr heiß war, musste es ziemlich spät sein.

      Raschid saß auf dem Bett und beobachtete sie. Benommen richtete sie sich auf. „Das Flugzeug …?“

      „Aldeza ist einen halben Tagesritt von hier entfernt“, erklärte er. „Wenn wir fliegen, sind wir in einer halben Stunde dort.“

      Beim Anblick Aldezas hielt Polly unwillkürlich den Atem an. Vor ihnen erhob sich ein märchenhaft anmutender weißer Marmorpalast mit Kuppeln und schlanken Minaretten. Steinerne Brunnen, in deren glatten Wasseroberflächen sich Teile des Palastes widerspiegelten, zierten die Vorderseite der prächtigen Anlage mit üppig blühenden Pflanzen und Schatten spendenden Bäumen. Rosen in jeder erdenklichen Farbschattierung prägten den Charakter der grünen Oase. Der Brunnenpalast wirkte wie ein kunstvoll geschliffener Diamant in einer erlesenen Fassung.

      Der mächtige Bau lag auf einer Anhöhe und war vor vierhundert Jahren von einem Vorfahren Raschids errichtet worden. In den letzten fünfzig Jahren hatte der Palast jedoch leer gestanden. Polly konnte nicht begreifen, warum niemand aus der Familie ihn bisher erwähnt hatte.

      Ehe sie durch das Portal traten, pflückte Polly sich eine Kletterrose. „Warum sind die Springbrunnen außer Betrieb?“

      Raschid zuckte die Schultern. „Vermutlich müssen sie gewartet werden. Aber das lässt sich beheben.“

      „Meinetwegen brauchst du das nicht zu veranlassen“, erwiderte Polly hastig.

      Die mächtigen Palasttüren waren geöffnet und führten in eine riesige Eingangshalle mit kunstvoll gearbeiteten Säulen. Mosaikfliesen in allen Blauschattierungen tauchten den Raum in ein unwirkliches Licht.

      „Traumhaft“, sagte Polly andächtig und blickte sich um. „So etwas habe ich noch nie gesehen …“

      „Fühlst du dich an die Märchen aus Tausend und einer Nacht erinnert?“ Raschid lächelte. „Endlich scheinst du dich über etwas zu freuen.“

      Polly ging darauf nicht ein und entfernte sich einige Schritte. „Warum ist der Palast unbewohnt?“

      „Das ist nicht so einfach zu erklären. Ehe die Jagd hier verboten wurde, brachte mein Vater oft Gäste mit hierher. Doch heute haben die Mitglieder unserer Familie das Interesse an Aldeza verloren. Wenn sie ab und zu Abwechslung wollen, fliegen sie an die Costa del Sol. Dort besitzen wir eine Villa.“ Raschid schwieg einen Moment. „Habe ich dir bereits erzählt, dass Asif und Chassa zurzeit in Spanien sind?“

      „Nein.“

      „Ich glaube, ihre Probleme sind gelöst“, sagte Raschid.

      „Das freut mich für die beiden. Wer hat als Letzter hier gewohnt?“, wechselte Polly das Thema. Sie mochte sich nicht noch einmal vorhalten lassen, sie versuche, sich in Familienangelegenheiten einzumischen.

      „Meine Großmutter Louise. Sie hat hier viele Jahre allein gelebt.“

      Polly fuhr überrascht herum. „Louise? Das ist kein arabischer Name.“

      „Sie war Französin. Ich dachte, das wüsstest du.“

      „Es erstaunt mich immer wieder, was ich alles auf wundersame Weise wissen sollte, ohne von jemandem aufgeklärt worden zu sein“, bemerkte Polly trocken.

      „Du hättest nur zu fragen brauchen.“

      „Das tue ich jetzt, Raschid. Wie bist du zu einer französischen Großmutter gekommen?“

      „Ihr Vater war Anthropologe. Er kam her, um ein Buch über die Nomaden zu schreiben. Louise war seine Assistentin. Mein Großvater Salim verliebte sich auf den ersten Blick heftig in sie.“

      „Klingt sehr romantisch.“

      Raschid machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nach zwei Jahren gingen sie auseinander und lebten die nächsten fünfzehn Jahre getrennt. Klingt das auch romantisch?“ Er lächelte zynisch. „Aber was romantisch ist, kann ich ja sowieso nicht beurteilen, nicht wahr?“

      „Wenn dein Großvater dir auch nur ein bisschen ähnlich war, überrascht es mich nicht …“ Polly verstummte plötzlich und drehte sich um, weil hinter ihnen das laute Klopfen eines Gehstocks ertönte.

9. KAPITEL

      Eine schwarz gekleidete hagere alte Dame mit einer Dienerin im Gefolge näherte sich Polly und Raschid. Er versuchte, die Frau daran zu hindern, sich tief vor ihm zu verneigen, aber sie ließ sich nicht davon abhalten und redete aufgeregt auf ihn ein.

      Die überschwängliche Begrüßung hatte eine unerwartete Wirkung auf ihn. Er stand reglos da, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, dann lächelte er verkrampft.

      Leicht verlegen erklärte er Polly: „Das ist Ismeni. Sie ist sehr alt und lebt in der Vergangenheit. Würdest du ihr die Rose geben, die du in der Hand hast? Sie glaubt, sie sei für sie, weil sie denkt, du seist Louise. Die arme Frau hält uns für meine Großeltern“, setzte Raschid leise hinzu.

      Polly spürte sein Unbehagen und überreichte der vor Rührung weinenden Ismeni lächelnd die Rose. Mit ihren knochigen Fingern ergriff die Alte Pollys Hand und küsste sie.

      Raschid half Ismeni sanft auf, dann bedeutete er der wartenden Dienerin, sich ihrer anzunehmen. Die alte Dame ließ es sich jedoch nicht nehmen, Raschid und Polly persönlich in einen hohen, mit kostbaren Stilmöbeln eingerichteten Salon zu führen. Erst dann zog sie sich zurück.

      „Warum wollte sie die Rose haben?“, fragte Polly verwundert. „Draußen gibt es doch Tausende davon.“

      Raschid blieb stehen. „Louise hat sie gepflanzt. Für Ismeni haben Rosen eine ganz besondere Bedeutung. Ihre frühere Herrin erlaubte niemandem, sie zu pflücken.“

      „Ach du meine Güte, und ausgerechnet das habe ich getan!“ Polly seufzte schuldbewusst.

      „Das macht nichts“, beruhigte Raschid sie. „Von meiner Großmutter eine Rose geschenkt zu bekommen, muss eine große Ehre gewesen sein.“

      „Ismeni scheint sehr glücklich darüber zu sein.“ Polly setzte sich auf ein zierliches vergoldetes Sofa, das nicht gerade bequem war. „Erzähl mir den Rest der Geschichte“, bat sie. „Ich nehme an, Louise hatte blaue Augen.“

      „Richtig. Sie war blond, wenn auch nicht so hell wie du.“ Raschids Blick glitt versonnen über Pollys schimmerndes Haar, das ihr weich über die Schultern fiel. „Es ist eine Geschichte ohne Happy End. Salim war jung und heißblütig. Er überredete Louise, ihn zu heiraten, nachdem sie sich erst wenige Male gesehen hatten. Bald erkannten sie jedoch, dass sie in kultureller und religiöser Hinsicht zu verschieden waren. Nach der Geburt meines Vaters kam Louise hierher und weigerte sich, zu Salim zurückzukehren.“

      „Warum?“

      „Was hatten sie schon gemeinsam?“ Raschid zuckte die Schultern. „Das Leben, das Louise in unserem Land führte, war ihr verhasst. Sie war eine gebildete, weit gereiste, unabhängige Frau. Vor der Ehe hatte sie eine Freiheit genossen, die ihr bei uns nicht zugestanden wurde. Sie konnte sich an das abgeschiedene Dasein im Palast einfach nicht gewöhnen. Zudem wurde sie von den anderen Frauen gemieden, die es Salim übel nahmen, dass er eine Ausländerin geheiratet hatte.“

      „Die Frage ist, ob er ihr geholfen hatte, sich einzuleben.“

      „Wer weiß? Mein Großvater war jedenfalls sehr zornig, als Louise sich weigerte, zu ihm zurückzukehren. Er nahm sich eine zweite Frau“, berichtete Raschid zögernd.

      „Oh!“, kam es betroffen über Pollys Lippen.

      „Mirsa war die Mutter meines Onkels Achmed“, fuhr Raschid fort. „Sicher mag mein Großvater diese überstürzte Zweitehe aus Rache eingegangen sein, aber nach dem Koran war er dazu durchaus berechtigt. Louise hat ihm das jedoch nie verziehen.“

      „Das kann ich ihr nachfühlen“, betonte Polly.

      Raschid seufzte. „Als mein Vater sechs Jahre alt war, starb Mirsa bei einer Choleraepidemie. In den dazwischen liegenden Jahren hatten meine Großeltern kaum noch miteinander gesprochen. Wann immer Salim hierherkam, blieb Louise im Frauenflügel des Palastes. Mein Großvater besuchte seinen Sohn, sie aber nicht. Nach einer angemessenen Trauerzeit bat er Louise jedoch, wieder als seine Frau mit ihm zu leben. Sie weigerte sich und war nicht bereit, ihm zu verzeihen.“

      „Ist das nicht verständlich? Er heiratet eine andere Frau, hat ein Kind mit ihr und lässt sich nach sechs Jahren huldvoll dazu herab, Louise wieder bei sich aufnehmen zu wollen.“

      Raschid machte eine ungeduldige Handbewegung. „Nachdem mein Großvater Mirsa geheiratet hatte, konnte er sie doch nicht einfach verlassen. Er liebte Louise immer noch, und es muss ihm schwergefallen sein, sie zu bitten, zu ihm zurückzukehren. Trotzdem kam es zu keiner Versöhnung. Wenig später starb Louise an einer Lungenentzündung. Salim trauerte aufrichtig um sie und hat nie wieder geheiratet“, schloss Raschid.

      Louises Schicksal berührte Polly. „Es war seine Schuld, dass es so weit gekommen ist“, stellte sie anklagend fest.

      Beschwörend hob er die Hände. „Müssen wir für zwei Menschen Partei ergreifen, die gestorben sind, ehe wir geboren wurden? Das ist doch sentimentaler Unsinn.“

      Polly stand auf und ging nachdenklich durch den Raum.

      „Sie waren zu verschieden und konnten deshalb nicht zusammenleben“, gab Raschid zu bedenken.

      Polly lachte bitter. „So wie wir? Die Geschichte der beiden ist doch genau genommen auch unsere. Nachdem Salim Louises überdrüssig war, interessierte es ihn nicht mehr, was sie empfand. Und bei uns ist es das Gleiche, Raschid.“

      Er warf Polly einen eisigen Blick zu. „Es hat keinen Sinn, mit dir zu reden, wenn du in dieser Stimmung bist“, erklärte er beherrscht. „Dann bist du für vernünftige Argumente nicht zugänglich.“

      Eine halbe Stunde später lag Polly in einer prunkvollen, in den Boden eingelassenen Badewanne und war froh, den beflissen um sie herumschwirrenden Dienerinnen entronnen zu sein. Sie befand sich in einem traditionellen Harem, in den man nur über einen einzigen Gang gelangte. Die Frauengemächer lagen hinter Gitterfenstern, kunstvoll gearbeiteten Sichtblenden und einem verschlossenen Eisentor.

      Eine fast unheimliche Stille hatte in den weitläufigen, luxuriös eingerichteten Räumen geherrscht, als Polly zu ihren Gemächern geführt wurde. Sie waren durch eine große Halle, eine unwirklich anmutende Grotte mit einem Teich und schattige Bogengänge gekommen. Beim Gedanken an Louise, die hier abgeschieden von der Außenwelt gelebt hatte, überlief Polly ein Schauer.

      Sie schickte die Dienerinnen fort, die im Schlafzimmer auf sie warteten. Drei flache Marmorstufen führten zum Bett hinauf. Beim Anblick des schimmernden Seidennachthemds und des dazugehörenden blauen Satinmantels seufzte Polly unglücklich. Die Bediensteten hatten ihre Koffer ausgepackt und die Kombination auf dem Bett ausgebreitet.

      Vor ihrer Abreise hatte Polly sie in einer exklusiven Londoner Wäscheboutique entdeckt und spontan gekauft, um Raschid darin zu überraschen. Die Wirklichkeit aber hatte ihre Träume grausam zerstört. Da Polly jedoch nicht wusste, wo ihre übrige Kleidung war, musste sie die verführerischen Gewänder wohl oder übel anziehen.

      Während sie sich auf einer quastenverzierten Ottomane ausruhte, wurde ihr das Essen gebracht. Inzwischen hatte sie die neue Umgebung näher betrachtet. Sie befand sich in Louises Gemächern. Ismeni hatte sich offenbar bemüht, hier möglichst alles unverändert zu lassen. Vergilbte Fotos schmückten den eleganten Schreibtisch, und in einer kleinen Vase befand sich die Rose, die Polly der alten Dame geschenkt hatte.

      Beim Aufziehen einer Schublade entdeckte Polly vergilbte Briefe, die mit einer Schleife zusammengehalten wurden. Auf dem Frisiertisch lagen mit einem Monogramm versehene Silberbürsten, die nur darauf zu warten schienen, benutzt zu werden.

      Kurz nach neun erschien Ismeni und brachte Polly eine Tasse heiße Schokolade. Mit ihren knochigen Fingern deckte die Alte das Bett auf und strich das rosenbestickte Kopfkissen liebevoll glatt. Als Polly versuchte, mit Ismeni zu sprechen, ließ sie sich nicht darauf ein. Polly musste sich zwingen, in Louises Bett zu steigen. Der Mond schien durch die Jalousien, die geisterhaft anmutende Lichtstreifen auf dem Fußboden entstehen ließen. Eine unheimliche Stille senkte sich über Polly.

      Zwanzig Minuten später schlug sie energisch die Decke zurück und stand auf. Warum sollte sie Ismenis verrückte Scharade mitmachen? Die Alte würde sicher nicht merken, wenn sie, Polly, in einem anderen Bett übernachtete. Die fast greifbare Allgegenwart der unglücklichen Louise bedrückte Polly.

      Als sie den Raum verlassen wollte, wäre sie fast über Ismeni gestolpert, die in eine Decke gehüllt vor der Tür schlief. Die Alte riss die Augen auf, und ein erkennendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Mühsam richtete sie sich auf und verbeugte sich, als hätte sie einen Befehl erhalten, dann ging sie mit schlurfenden Schritten über den dunklen Korridor davon.

      Nach kurzem Zögern folgte Polly der Alten. Ismeni durchquerte den Grottenraum und verschwand im Schatten, wo sie eine Tür öffnete und Polly eintreten ließ. Sie konnte eine schmale gewundene Treppe ausmachen. Pollys Neugier war erwacht. Schon wollte sie die Stufen emporsteigen, da zuckte sie zusammen. Die schwere Tür hinter ihr war zugefallen, und Finsternis umfing sie. Vergeblich versuchte Polly, die Tür zu öffnen, die seltsamerweise keine Klinke hatte.

      „Ismeni!“, rief Polly, so laut sie konnte.

      Keine Antwort. Da Polly nichts sehen konnte, tastete sie sich vorsichtig die steile Treppe hinauf, bis sie mit den Händen an etwas stieß, das sich wie ein Holzpaneel anfühlte. In aufsteigender Panik drückte Polly mit aller Kraft dagegen, und die Geheimtür schwang knarrend auf.

      Polly stolperte in einen dunklen Raum und trat mit den nackten Füßen auf etwas. Mit einem kleinen Aufschrei sank sie in sich zusammen und hielt sich den schmerzenden Fuß.

      Plötzlich wurde der Raum in Licht getaucht. Entsetzt blickte Polly zu Raschid auf, der von einem Sessel am Fenster aufgesprungen war. Das offene Hemd hing ihm locker über die Jeans, und er war barfuß. Er schien über Pollys Auftauchen ebenso erstaunt zu sein wie sie über seins.

      „Ich muss mich verlaufen haben“, flüsterte sie verwirrt.

      Er betrachtete ihren verführerischen Aufzug und atmete ein paar Mal tief durch, ehe er zu ihr herüberkam. „Entschuldige, du hast mich überrascht“, erklärte er. „Dein Fuß … du hast dich doch hoffentlich nicht verletzt?“

      „Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe“, hauchte Polly. Geistesabwesend entfernte Raschid Spinnweben aus ihrem Gewand. „Ich bin ausgeritten und erst vor einigen Minuten zurückgekehrt.“

      Pollys Überwurf glitt ihr von der Schulter, sodass das hauchdünne Nachthemd sichtbar wurde.

      „Du hast dich verirrt und bist dabei zu mir gekommen“, fuhr Raschid mit rauer Stimme fort. „Deshalb brauchst du nicht verlegen zu sein. Du bist wunderbar …“

      Polly wollte ihm erklären, dass sie keineswegs die Absicht gehabt hätte, in sein Schlafzimmer zu gehen, doch als sie den Ausdruck in Raschids Augen bemerkte, begann ihr Herz heftig zu pochen.

      Er strich ihr mit dem Finger behutsam eine schimmernde Strähne zurück. „Und unglaublich erregend“, setzte er sinnlich hinzu. Polly konnte mit einem Mal nicht mehr klar denken. Als er ihr zart über den Hals strich, hatte sie das Bedürfnis, sich an Raschid zu schmiegen, um ihm ganz nah zu sein. „Erregend?“, wiederholte sie matt.

      „Meine scheue Polly ergreift die Initiative …“ Er legte die Arme um sie und zog sie langsam an sich. „Dein Mut beschämt mich. Aus Stolz hätte ich mich von dir ferngehalten, aber jetzt, da du zu mir gekommen bist …“

      Polly sah ihn wie hypnotisiert an. „Ja?“

      „Kann ich dich nicht zurückweisen … nachdem ich mich Nacht für Nacht nach dir gesehnt habe.“ Raschid schien das Sprechen schwerzufallen. „Ich kann dir nicht widerstehen.“

      Er berührte ihre Unterlippe mit der Zungenspitze, und Polly war wie elektrisiert. Sanft nahm er ihre Hände und führte sie über seine nackte Brust. Er stöhnte leise auf, als Polly ihn zu streicheln begann, und blickte ihr verlangend in die Augen. „Möchtest du es wirklich?“

      „Hast du … es dir anders überlegt?“, wisperte sie atemlos. Raschid drückte sie fest an sich. „Oh nein. Für mich gab es nie einen Zweifel, dass ich dich begehre. Ich wusste nur nicht, ob ich mich dir gegenüber fair verhalte, erst recht, nachdem ich dich in den Armen eines anderen gesehen hatte … eines Mannes, den du möglicherweise geheiratet hättest, wenn ich nicht gekommen wäre, Polly.“

      Raschid barg das Gesicht in ihrem Haar. „Deshalb fand ich es auch nicht verwunderlich, dass du dich an Chris gewandt hast, als ich dich vernachlässigte. Ich hatte das Gefühl, kein Recht zu haben, dich ihm wegzunehmen. Doch jetzt merke ich, dass ich mich nicht zum Märtyrer eigne.“

      Behutsam hob er Polly auf die Arme und trug sie zu seinem seidenbezogenen Bett.

      „Bist du dir wirklich sicher, dass du es möchtest?“, wollte er noch einmal wissen.

      Als sie benommen nickte, beugte er sich über sie und flüsterte erregt: „Wo immer du warst, ich habe mich Tag und Nacht nach dir verzehrt. Keine Frau hat je so viel Macht über mich besessen.“

      Raschid küsste ihre rosigen Brustspitzen unter der Seide des Nachthemds. Als Polly die Finger in sein dichtes Haar schob und sich an ihn drängte, presste er den Mund leidenschaftlich auf ihren. Die Wogen der Leidenschaft schlugen über ihnen zusammen, und ihre Körper wurden eins. Dann folgte die erotischste Nacht, die Polly je erlebt hatte.

      Ein scharfer Befehl auf Arabisch weckte Polly. Verschlafen spähte sie über Raschids Arm und sah gerade noch, wie Ismeni durch dieselbe Geheimtür verschwand, die Polly am Abend zuvor aufgestoßen hatte.

      „Die Frau ist verrückt!“, brummte Raschid. „Kommt hier einfach reingeschlichen, um dich zu wecken und aus meinem Bett zu holen. Und obendrein widerspricht sie mir auch noch! Wieso sollte meine Frau nicht in meinem Bett schlafen? Das ist doch völlig normal. Warum ein Geheimnis daraus machen?“

      Polly errötete. „Hoffentlich hast du Ismeni nicht schockiert.“

      „Schockiert? Als ich ihr sagte, du würdest hierbleiben, lächelte sie sogar schalkhaft. Warum hat sie also widersprochen?“

      Polly überkam plötzlich eine Ahnung. Vielleicht hatten Raschids Großeltern doch noch einen Weg zueinander gefunden, obwohl alle glaubten, sie würden nicht mehr miteinander sprechen. Und plötzlich war Polly sich ihrer Sache sicher. Ismeni hatte genau gewusst, warum sie sie zu der Geheimtür führte. Dafür verdiente sie einen ganzen Rosenstrauß. „Sie hält mich immer noch für Louise“, sagte Polly.

      Raschid hatte ebenso rasch begriffen. „Meinst du wirklich, mein Großvater hätte seine Frau morgens wie eine Konkubine aus seinem Bett geschickt?“

      Polly lächelte. „Wer weiß?“

      „Das passt irgendwie nicht zu meiner Großmutter“, sinnierte Raschid. „Sie lebten doch getrennt.“

      „Trotzdem hat er sie besucht.“

      Versonnen betrachtete er Polly. „Es gibt noch etwas, was ich dir sagen muss …“

      „Bitte nicht!“, unterbrach sie ihn hastig, weil sie befürchtete, er könnte bereuen, sie in der Nacht geliebt zu haben.

      „Du kannst nicht ewig in deinem Elfenbeinturm leben, Polly.“ Raschid blickte auf ihre gesenkten Wimpern. „Ich spreche nicht mehr von Trennung, aber diese Möglichkeit lasse ich dir stets offen.“

      Überrascht hob Polly den Kopf. „Meinst du, ich brauche einen Fluchtweg?“

      Raschid legte sich zurück und wurde ernst. „Niemand kann in die Zukunft sehen. Wir sollten realistisch denken. Du bist noch sehr jung, aber eines Tages wirst du dir ein Kind wünschen. Das ist ganz normal. Und das Wissen, dass du keins haben kannst, wird den Wunsch nur noch stärker werden lassen.“

      Ja, sie würde sich damit abfinden müssen, nie ein Baby zur Welt zu bringen. Polly setzte sich auf, doch ihr wurde übel, und sie legte sich sofort wieder zurück. Selbst wenn sie eines Tages darunter leiden sollte, kein Kind zu haben, würde sie das für sich behalten und Raschid nicht unnötig quälen, wie Berah es getan hatte.

      Polly spürte seine Anspannung und erwiderte so locker wie möglich: „Lassen wir die Dinge auf uns zukommen. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“ Geschickt wechselte sie das Thema. „Ich wollte dich schon lange etwas fragen, Raschid. Worüber hast du dich mit deinem Vater vor der Trauungszeremonie gestritten?“

      „Ist das jetzt noch wichtig?“

      „Über mich, nicht wahr?“ Polly seufzte. „Du hast dich darüber beklagt, mich heiraten zu müssen.“

      Raschid lachte schallend. „Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch.“ Er gab nach. „Also gut, ich verrat’s dir. Es hat überhaupt keinen Mordanschlag auf meinen Vater gegeben. Und das Eheversprechen war auch nicht ernst gemeint.“

      Polly fuhr auf. „Aber …“

      „Dein Vater hielt einen der Leibwächter irrtümlich für einen Todesschützen. Als dein Vater meinen mit sich zu Boden riss, schoss der Leibwächter auf Ernest, weil der Mann glaubte, dein Vater wolle einen Anschlag auf seinen König verüben.“

      „Das glaube ich nicht“, sagte Polly fassungslos.

      „So war es aber. Mein Vater war natürlich erleichtert, dass Ernest nur eine leichte Verletzung davongetragen hatte. Um diplomatische Scherereien zu vermeiden, ließ mein Vater deinen jedoch in dem Glauben, seinem Gastgeber das Leben gerettet zu haben, und gab ihm das Eheversprechen mehr im Scherz.“

      Polly dachte daran, wie stolz sich ihr Vater immer wieder mit seiner heroischen Tat gebrüstet hatte. „Dad darf nie erfahren, wie es wirklich war“, flüsterte sie.

      „Als Ernest in London um eine Unterredung bat, nahm mein Vater an, es sei wegen der Einlösung des Versprechens und ließ Erkundigungen über dich einziehen“, fuhr Raschid fort. „Und da sein Sohn entschlossen war, Witwer zu bleiben und die Auskünfte über dich beeindruckend waren, kam meinem Vater die Entwicklung der Dinge äußerst gelegen.“

      Polly lachte. „Eine völlig verrückte Geschichte … von Anfang bis Ende!“

      Raschid stimmte in ihren Heiterkeitsausbruch ein. „Damals war ich wütend, aber jetzt bin ich froh, dass alles so gekommen ist.“

      Er küsste sie verlangend und flüsterte: „Bei Allah, ich habe dich vermisst! Von jetzt an gibt es für uns keine Trennungen mehr. Wenn ich das nächste Mal ins Ausland reise, kommst du mit. Du bist mir unentbehrlich geworden.“

      In der Woche, die nun folgte, war Polly so glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Morgens ritt sie mit Raschid aus, und da er ein geduldiger Lehrer war, verlor sie ihre Unsicherheit bald. Als sie am dritten Tag von ihrem Ausritt zurückkehrten, plätscherten die Brunnenfontänen wieder. Raschid hatte die alte Anlage überholen lassen, um Polly eine Freude zu machen.

      Während sie eines Abends den Sonnenuntergang von den Terrassengärten aus genoss, gesellte Raschid sich zu ihr.

      „Du siehst so nachdenklich aus“, bemerkte er.

      Polly stand lächelnd auf. „Ich habe die Abendstimmung auf mich wirken lassen.“

      „Oder hast du dir bewusst gemacht, dass heute der Heilige Abend ist und du so weit von zu Hause entfernt bist? Kein Schnee, kein Weihnachtsbaum, kein prasselndes Kaminfeuer, keine Geschenke“, neckte Raschid sie und wurde ernst. „Ach, fast hätte ich’s vergessen. Wir haben Besuch.“

      „Besuch?“, fragte Polly verwundert.

      Raschid nahm ihre Hand und zog Polly mit sich ins Haus. Beim Betreten des Salons blieb Polly wie angewurzelt stehen, als sie den zweieinhalb Meter hohen, mit Lichtern und Glitzerwerk geschmückten Weihnachtsbaum entdeckte. Darunter stapelten sich festlich verpackte Geschenke.

      Raschid legte die Arme von hinten um Polly. „Hast du Heimweh? Ich hätte deine Familie eingeladen, aber leider ist dein Vater noch nicht reisefähig.“

      Polly war so überwältigt, dass ihre Augen feucht wurden. „Das … hast du für mich getan?“

      Raschid drehte sie zu sich herum. „Weil ich dachte, es würde dich glücklich machen.“ Er küsste sie zärtlich, dann hob er den Kopf und sagte leise: „Ich liebe dich.“

      Polly konnte Raschid nicht ansehen. Sie glaubte ihm nicht. Das sagte er nur, weil sie ihm ihre Liebe gestanden hatte.

      Jemand hüstelte, und Raschid wandte sich um.

      „Sollen wir lieber später kommen?“ Asif und seine Frau standen amüsiert an der Tür.

      Chassa strahlte, als sie Pollys überraschtes Gesicht sah. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir uns zum Weihnachtsessen eingeladen haben, Polly?“, fragte sie schelmisch.

      „Wie könnte sie?“, scherzte Asif. „Wir haben es schließlich mitgebracht. Und dazu auch gleich einen Schweizer Küchenchef. Chassa hat den Baum geschmückt, Polly.“ Asif lachte. „Du hast ja keine Ahnung, wie mühsam es war, das Riesending herzutransportieren.

      Chassa umarmte Polly warmherzig. „Hör nicht auf ihn. Raschid hat alles in die Wege geleitet, und es hat uns Spaß gemacht, ihm zu helfen, dich zu überraschen.“

      Zu viert verbrachten sie einen zauberhaften Abend. Es machte Polly glücklich, dass Raschid sich ihretwegen so viel Mühe gegeben hatte. Chassa sprühte vor Lebensfreude und war jetzt eine ganz andere Frau. Asif umsorgte sie liebevoll und wirkte sehr viel reifer. Die Probleme, die ihre Ehe überschattet hatten, schienen überwunden zu sein. Chassa strahlte das Selbstbewusstsein einer Frau aus, die wusste, dass sie geliebt wurde.

      Nachdem das Paar sich gegen Mitternacht zurückgezogen hatte, konnte Polly der Versuchung nicht widerstehen, die Päckchen zu öffnen. Raschid hatte sogar dafür gesorgt, dass die Geschenke ihrer Familie aus London eingeflogen worden waren. Um eins betrachtete Polly benommen die teuren Dinge, die Raschid für sie gekauft hatte.

      „Ich habe nur einen Gedichtband für dich“, gestand sie. „Und der ist noch nicht einmal eingewickelt. Ich war nicht sicher, ob ich ihn dir schenken sollte, weil ich dachte, du machst dir vielleicht nichts daraus.“

      Lachend zog Raschid sie in die Arme. „Du bist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich mir wünschen könnte.“

      „Ich bin ja so glücklich.“ Pollys Züge überschatteten sich, und sie hatte plötzlich Angst, das Schicksal könne ihr das Glück, mit dem es sie überschüttet hatte, wieder nehmen. „Ich möchte nie mehr von hier fort.“

      Raschid war der furchtsame Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen. „Sag mir, was du hast, Polly“, bat er.

      „Nichts.“ Sie lachte etwas verkrampft. „Ich habe nur überlegt, wann und wo ich den wundervollen Schmuck tragen soll.“

      „Nächsten Monat findet ein Staatsbankett statt. Und in der kommenden Woche fliegen wir nach Paris“, flüsterte Raschid an ihrem Haar. „Aber das war es nicht, was dir plötzlich Angst gemacht hat, nicht wahr?“

      Sie barg das Gesicht an seiner Schulter. „Ich frage mich, wie Dad die Feiertage ohne Partys überstehen wird“, wich Polly aus. „Hoffentlich ist er vernünftig.“

10. KAPITEL

      Am zweiten Weihnachtstag wollte Polly unternehmungslustig aus dem Bett springen, um reiten zu gehen, stattdessen brach sie vor Raschid ohnmächtig zusammen. Helle Aufregung herrschte um sie herum, als sie wieder zu sich kam. Zenobia, die mit Kleidern für Polly eingeflogen worden war, kniete weinend an ihrem Bett. Vom Korridor waren aufgeregte Stimmen zu hören, während Raschid das Zimmer betrat.

      „Ganz ruhig liegen bleiben.“ Ehe Polly sich aufrichten konnte, drückte er sie sanft wieder in die Kissen. „Bis der Arzt kommt, rührst du dich nicht.“

      „Wo soll hier ein Doktor herkommen?“

      Raschid seufzte. „Ich hatte Dr. Soames heute Morgen wegen Ismeni herbestellt. Er wird dich gleich untersuchen.“

      „Ich brauche keinen Arzt“, widersprach Polly.“

      „Ist dir deine Gesundheit so gleichgültig?“ Tadelnd schüttelte Raschid den Kopf. „Mir jedenfalls nicht.“

      Tief ausatmend setzte er sich zu Polly ans Bett. „Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt! Lass diese Ohnmachtsanfälle bloß nicht zur Gewohnheit werden.“ Sein Lächeln fiel etwas verkrampft aus. „Aber mach dir keine Sorgen. Sicher ist es nichts Ernstes.“

      Dennoch ging Raschid ruhelos im Zimmer hin und her. Polly war sorglos. Nach den Aufregungen der letzten Wochen fand sie es nicht verwunderlich, dass sie sich gelegentlich unwohl gefühlt hatte. Davon brauchte Raschid jedoch nichts zu wissen. Wahrscheinlich war sie einfach nur erschöpft.

      Als der Arzt kam, schickte er Raschid aus dem Zimmer. Dr. Soames war ein ruhiger Mann, und Polly fühlte sich bei der Untersuchung völlig entspannt. Seine Frage, wann sie das letzte Mal ihre Periode gehabt hätte, verblüffte Polly jedoch. Sie konnte sich nicht mehr so genau daran erinnern … das musste gewesen sein, als Raschid in New York war …

      Dr. Soames räusperte sich. „Sind Sie nicht schon selbst darauf gekommen, Eure Hoheit? Sie sind schwanger.“ Er sah Pollys fassungslose Miene und setzte hinzu: „Ich würde sagen, Sie sind in der zehnten, zwölften Woche und …“

      „Das ist unmöglich! Ich kann nicht schwanger sein!“, unterbrach Polly ihn.

      Der Arzt zog die Brauen hoch. „Es besteht nicht der geringste Zweifel, Eure Hoheit. Dazu ist die Schwangerschaft bereits zu weit fortgeschritten.“

      Polly fiel die Übelkeit ein, die sie wiederholt überkommen hatte … der Verlust ihrer schmalen Taille … Schockiert sah sie den Arzt an. „Erwarte ich wirklich ein Baby?“

      Der arme Mann fragte sich vermutlich, ob man vergessen hatte, sie aufzuklären. Er konnte ja nicht ahnen, warum seine Diagnose Polly aus allen Wolken fallen ließ. Wie eine Marionette nickte sie, als er ihr Verhaltensmaßregeln gab, und betastete unter der Decke verstohlen ihren Bauch. Jemand hatte sich geirrt, ging es ihr wiederholt durch den Kopf. Oder was immer nicht in Ordnung gewesen war, hatte sich auf wundersame Weise behoben.

      Ein Baby. Vor Freude und Seligkeit hätte Polly die ganze Welt umarmen können. Raschids Baby! Bei der Vorstellung, was das für ihn bedeutete, überschwemmte Polly ein heißes Glücksgefühl. Er würde vor Begeisterung außer sich sein, wenn er hörte, dass er Vater wurde. Polly konnte es kaum erwarten, ihm die wunderbare Neuigkeit zu enthüllen.

      Wohlwollend lächelnd holte der Arzt Raschid herein. „Kein Grund zur Sorge, Hoheit. Die natürlichste Sache der Welt. Ihre Frau erwartet ein Baby.“

      Polly setzte sich auf und blickte Raschid gespannt an. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und es dauerte einige Sekunden, ehe er etwas sagte, was sie nicht verstand, dann begleitete er den Arzt hinaus. Ungeduldig wartete sie auf seine Rückkehr. Er stand unter Schock, das war Polly klar, aber war das verwunderlich?

      Wortlos schloss Raschid die Tür hinter sich und trat ans Fenster. Er stand halb abgewandt, sodass Polly seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. War Raschid so überwältigt, dass er sich erst fassen musste? Plötzlich schlug er mit der Faust krachend gegen den Fensterrahmen. Ein splitterndes Geräusch ertönte.

      Polly brachte keinen Laut hervor, als Raschid sich zu ihr umdrehte und sie mit einer erschreckenden Mischung aus Hass und Verachtung anblickte.

      „Wann wolltest du es mir gestehen?“ Sein Gesicht war aschgrau. „Wie bringst du es nur fertig, mir in die Augen zu sehen? Besitzt du überhaupt kein Schamgefühl?“

      „Schamgefühl?“

      „Hältst du mich wirklich für so dumm, dass ich glaube, das Baby sei von mir? Oder denkst du, ich sei so verzweifelt, dass ich gegen jede Vernunft an ein Wunder glaube?“ Das Sprechen schien Raschid schwerzufallen, doch seine Worte trafen Polly wie tödliche Pfeile. „Du hast mir nie alles von diesem Mann erzählt, aber ich glaubte dir, als du erklärtest, er hätte dich nicht angerührt. Und jetzt … muss ich mich mit dem Beweis deiner …“ Raschids Stimme versagte.

      Polly saß wie versteinert da, und eine seltsame Kälte breitete sich in ihr aus. Benommen, als würde sie das alles gar nicht betreffen, nahm sie wahr, dass Blut von Raschids verletzter Hand tropfte.

      „Es ist dein Baby“, sagte sie endlich mit ausdrucksloser Stimme. Sie hätte Raschid erklären können, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten war …

      Raschid atmete hastig und flach. „Mich kannst du nicht täuschen! Ich weiß sehr wohl, dass Zeugungsunfähigkeit sich nicht einfach gibt. Nun ist mir klar, warum du Angst hattest!“, herrschte er sie an. „Wegen der Folgen deiner Untreue. Bist du deshalb so willig zu mir ins Bett gestiegen, seit wir hier sind? Weil dir zu dämmern begann, dass du schwanger bist? Jetzt durchschaue ich dein Spiel!“

      Die Erkenntnis, dass Raschid sie für eine durch und durch durchtriebene, berechnende Person hielt, gab Polly den Rest. Er wollte ihr nicht glauben, weil ihr Baby ihm ebenso wenig bedeutete wie sie. Wenn er auch nur das Geringste für sie empfinden würde, hätte er wenigstens versucht, ihr zu vertrauen.

      Polly zitterte am ganzen Körper, aber sie schaffte es, Haltung zu bewahren. „Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen“, flüsterte sie. „Mit der nächsten Maschine fliege ich nach Hause.“

      „Nach Hause?“, donnerte Raschid los. „Du wirst diesen Mann nie wieder sehen! Schlag dir den Gedanken an zu Hause aus dem Kopf! Bis ich entschieden habe, was aus dir wird, bleibst du hier.“

      Polly unternahm nichts zu ihrer Ehrenrettung. Sie hätte den Arzt zurückrufen können, aber damit würde sich an der Situation nichts ändern. Raschid hatte kein Vertrauen zu ihr und liebte sie nicht. Er wollte sie für schuldig halten und steigerte sich immer mehr in seinen Hass, seine Verbitterung hinein.

      Und plötzlich wusste Polly, was sie zu tun hatte. Mochte Raschid denken, was er wollte. Sie war fertig mit ihm. Das Baby gehörte ihr, und sie würde mit dem Kind irgendwie nach England gelangen. Eine unnatürliche Ruhe überkam sie. Sie durfte sich jetzt nicht aufregen und musste an das Kind unter ihrem Herzen denken. Ohne sich um Raschids Anwesenheit zu kümmern, legte Polly sich zurück und deckte sich zu.

      Nachdem er gegangen war, blickte Polly starr vor sich hin. Endlich rollte sie sich herum und ließ den Tränen freien Lauf. Irgendwann hörte sie das Flugzeug starten. Raschid brachte Dr. Soames zurück. Chassa und Asif waren bereits am Vortag abgereist, sodass sie das Drama nicht miterleben mussten.

      Erst am nächsten Tag erfuhr Polly, dass Ismeni vor Eintreffen des Arztes im Schlaf gestorben war. In den Haremsgemächern herrschte geschäftiges Treiben, als Polly aus Raschids Zimmer nach unten kam. Befremdet stellte sie fest, dass Louises persönliche Hinterlassenschaft in Kisten verpackt wurde. Pollys schockierte Reaktion auf den plötzlichen Tod der alten Dame veranlasste Zenobia, sie zu trösten.

      „Sie war schon sehr alt. Der Doktor hat gesagt, ihr Herz habe versagt.“

      Polly trat an Louises Schreibtisch, als eines der Mädchen die vergilbten Briefe wegwerfen wollte. „Die nehme ich an mich“, entschied Polly.

      Sie packte das Briefbündel in eine Schachtel und überließ die Bediensteten ihrer Arbeit. Die Nachricht von Ismenis Tod hatte Polly zutiefst erschüttert, und sie ertrug es nicht, zuzusehen, wie Louises Zimmer ausgeräumt wurde, das Ismeni wie ein Heiligtum gehütet hatte.

      Im Salon schaute Polly sich die Briefe genauer an. Alle waren auf Arabisch verfasst. Polly legte sie wieder in die Schachtel zurück. Jemand aus der Familie sollte sie besser lesen, falls sie etwas Wichtiges enthielten. Plötzlich unterbrach das Dröhnen eines landenden Hubschraubers die Stille. Polly war sicher, dass Raschid zurückkehrte, und hielt sich vom Fenster fern. Zu ihrer Verwunderung wurde jedoch Asif in den Salon geführt.

      „Hat dein Bruder dich geschickt?“, fragte Polly kühl. Verständnislos sah Asif sie an. „Raschid hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Er wäre wütend, wenn er wüsste, dass ich mich einmische, und ich hoffe, wir können meinen Besuch für uns behalten“, setzte Asif ernst hinzu.

      Polly runzelte die Stirn. „Warum willst du mich allein sprechen?“

      Asif zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein. „Hör zu, Polly, ich war es, der die Affäre mit Francine hatte, nicht Raschid“, erklärte er ohne Übergang. „Du weißt schon, was ich meine. Jezra hat dir davon erzählt. Ich nehme an, dass es das ist, was zu dem Zerwürfnis zwischen dir und Raschid geführt hat.“

      Die Eröffnung traf Polly unvorbereitet, und sie musste sich erst einmal setzen. „Du hattest eine Affäre?“

      „Sieh mich nicht so an, die Geschichte ist vorbei“, wehrte Asif ab. „Als Raschid ohne dich zurückkehrte, sah er schlimmer aus als nach Berahs Tod. Und da ich den Eindruck habe, dass er über dieses Verhältnis geschwiegen hat, um meine Ehe nicht zu gefährden, dachte ich, ich sollte dir lieber sagen, wie es wirklich war.“

      Polly überlegte, wie sie Raschids Bruder beibringen sollte, dass ihr Problem ganz anderer Natur war. „Asif, ich …“

      Er richtete sich kerzengerade auf. „Du musst mir glauben, Polly. Ich werde dir alles erklären. Francine war Sekretärin in unserer Pariser Botschaft. Ich verliebte mich in sie und mietete ihr ohne Raschids Wissen unter seinem Namen ein Apartment“, gestand er zerknirscht. „Als Vater davon erfuhr, fühlte Raschid sich verpflichtet, mich zu decken.“

      „Du hast einen noblen Bruder mit einer noblen Moralauffassung“, bemerkte Polly spöttisch.

      Asif seufzte. „So war es nicht. Er hat das aus Rücksicht auf Chassa getan. Um meine Ehe zu retten. Und auch, weil ich Angst vor Vaters Zorn hatte. Vater mag Chassa sehr und erwartet von uns allen ein untadeliges Verhalten. Ich habe schon einige Male über die Stränge geschlagen. Raschid will mir helfen, bei Vater durchzusetzen, dass Chassa und ich im Ausland leben dürfen. Wenn er jedoch von der Affäre mit Francine erfahren würde, könnte ich die Hoffnung auf ein Leben in größerer Freiheit begraben.“

      „Ich verstehe.“ Polly rechnete es Asif hoch an, dass er sich dieses Geständnis abgerungen hatte, um zwischen ihr und Raschid zu vermitteln. Dennoch würde sie Asif nicht die wahren Hintergründe des Bruchs mit Raschid verraten.

      „Glaubst du mir?“, drängte Asif.

      Polly nickte. „Ja, natürlich.“

      Beschwörend setzte er hinzu: „Chassa darf niemals von der Sache mit Francine erfahren. Ich liebe meine Frau und möchte meine Ehe nicht noch einmal aufs Spiel setzen. Deshalb bitte ich dich um absolutes Stillschweigen über meinen Ausrutscher.“ Polly versprach es.

      Erleichtert fuhr Asif fort: „Wenn du Rashid zu Unrecht verdächtigt hast, solltest du den ersten Schritt zur Versöhnung tun.“ Asifs Blick fiel auf die Schachtel mit Louises Briefen. Er nahm einen heraus und fuhr fort: „Gib dir einen Ruck, Polly, sonst kannst du endlos warten. Eher quetschst du Blut aus einem Stein, als meinen Bruder zu einer Entschuldigung zu bewegen. Er hat deinetwegen schon eine Menge Dinge getan, die ihm vorher nie in den Sinn gekommen wären.“

      „Zum Beispiel?“

      Asif las den Brief und blickte geistesabwesend auf. „Möbelgeschäfte, Blumen, Essen im Hotel, Swimmingpool … Alles das ist für ihn sehr ungewöhnlich, denn im Grunde ist er genauso altmodisch wie mein Vater.“ Asif lächelte amüsiert. „Du hast Raschid ganz schön auf Trab gehalten, und er hat sich erstaunlich verändert. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er einer Frau nachlaufen. Dabei ist er eher ein schüchterner Typ.“

      Polly glaubte, sich verhört zu haben. „Schüchtern? Raschid?“ Asif las den Brief weiter, der hochinteressant zu sein schien. „Im Grunde schon. Natürlich haben das Militär und mein Vater ihm da auf die Sprünge geholfen, aber er ist alles andere als ein Frauenheld. Bis diese geistesschwache Frau starb, fühlte er sich durch die Ehe gebunden, und danach ist er wohl gar nicht mehr auf die Idee gekommen …“ Asif tippte auf den Brief. „Meine Güte, das ist ja unglaublich! Wer hätte das gedacht?“ Neugierig nahm er den nächsten heraus. „Woher stammen die?“

      „Aus dem Schreibtisch deiner Großmutter.“ Polly brannte darauf, mehr über Berah zu erfahren. „Was meinst du mit ‚geistesschwach‘?“

      Asif war so ins Lesen vertieft, dass er Pollys Frage nicht gehört zu haben schien. „Die muss ich unbedingt Vater zeigen. Bin gespannt, was er dazu sagt, besonders zu der Zeit, in der die Briefe geschrieben wurden.“ Er nahm weitere Bögen heraus und überflog sie.

      Polly wurde ungeduldig. „Würdest du die Briefe bitte einen Moment beiseitelassen? Was meintest du mit ‚geistesschwach‘?“ Asif hob den Kopf. „Weiß du, was das hier ist? Das sind Liebesbriefe meines Großvaters an meine Großmutter. Und sie hat sie anscheinend beantwortet. Ich dachte immer, meine Großeltern hätten sich lange vor Louises Tod getrennt. Aber aus diesen Briefen geht hervor, dass die beiden sich versöhnt haben, obwohl sie hier im Palast blieb.“

      Endlich fiel Asif ein, dass er Pollys Frage nicht beantwortet hatte. „Was ich mit geistesschwach meine? Wusstest du nicht, dass Berah in eine Nervenheilanstalt eingeliefert werden musste?“

      Polly wurde blass. „Nein …“

      „Raschid hat dir nichts gesagt? Nun ja, über so etwas spricht man verständlicherweise nicht gern“, räumte Asif ein. „Zwei Jahre vor Berahs Tod stellten die Ärzte fest, dass sie krankhaft depressiv war. Raschid hat die Hölle mit ihr durchgemacht.“

      Polly sah Asif fassungslos an.

      „Ich bin so schlecht auf Berah zu sprechen, weil sie sich vor Raschids Augen die Treppe hinuntergestürzt hat. Es war schrecklich mitzuerleben, was sie Raschid und auch Chassa damit antat.“

      „Sie hat Selbstmord begangen?“, fragte Polly entsetzt.

      „Niemand trifft die Schuld daran, am allerwenigsten Raschid“, fuhr Asif grimmig fort. „Berahs Vater hat sie einfach aus der Klinik geholt. Er wollte nicht wahrhaben, dass seine Tochter wirklich krank war. Als Achmed merkte, dass mein Vater Raschid zur Scheidung überreden wollte, hatte er seine Tochter nach Hause gebracht, ehe Raschid aus New York zurückkehrte. Achmed wusste nicht, dass Chassa schwanger war. Berah erfuhr davon durch die Bediensteten, und da sie ihre Medikamente vierundzwanzig Stunden nicht genommen hatte, hat ihr das wohl den Rest gegeben, und sie drehte durch. Vor Raschids Augen stürzte sie sich die Treppe hinunter und starb in seinen Armen.“

      Polly fühlte sich elend. Jetzt schämte sie sich, Berah verurteilt zu haben. Verstört erwiderte Polly: „Davon hat er mir nichts gesagt.“ Asif seufzte. „Das darfst du ihm nicht verübeln. An einen Albtraum erinnert sich niemand gern. Raschid hätte sich niemals von Berah scheiden lassen. Sie hing so maßlos an ihm, wie sie sich Kinder wünschte. Er gab sich die Schuld an ihrem Tod, obwohl er alles Menschenmögliche getan hatte, um ihr zu helfen.“

      Polly fiel das Atmen schwer. „Er suchte die Schuld bei sich, weil er ihr kein Kind schenken konnte.“

      „Ich glaube nicht, dass ein Kind etwas geändert hätte“, widersprach Asif. „Berah war seelisch schwer gestört, und die Krankheit wäre vermutlich auch zum Ausbruch gekommen, wenn Berah Kinder gehabt hätte. Ich hoffe, Raschid hat das inzwischen erkannt. Er hat genug gelitten, während sie noch lebte.“

      Als Polly betroffen schwieg, nahm Asif die Schachtel. „Ich muss jetzt gehen.“

      Polly riss sich zusammen und begleitete ihn zum Hubschrauber.

      Am nächsten Morgen hörte Polly das Flugzeug in aller Frühe landen. Instinktiv wusste sie, dass Raschid zurückgekommen war. Sie schlüpfte aus dem Bett, rief Zenobia und wies das Mädchen an, ihm auszurichten, sie käme in einer Viertelstunde.

      Doch Raschid wartete nicht. Polly bürstete sich gerade das Haar, als er erschien. Einige Schritte vor ihr blieb er stehen, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Langsam ließ sie die Bürste sinken und setzte sich auf die Ottomane.

      Raschid stand steif da, und Polly fiel auf, dass seine rechte Hand verbunden war. Er betrachtete Polly von Kopf bis Fuß, und der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er Bescheid wusste.

      Sie trat die Flucht nach vorn an. „Ich nehme an, du hast es herausgefunden, denn für die Scheidung brauchst du ja eine ärztliche Bestätigung.“

      Raschid wurde aschgrau und trat näher. „Polly, ich …“

      „Bleib, wo du bist!“

      Er gehorchte, und Polly senkte den Kopf, um sich durch Raschids Anblick nicht beeinflussen zu lassen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, genügte es ihr nicht, von Raschid nur deshalb akzeptiert zu werden, weil sie ein Baby erwartete. „Spar dir die Entschuldigungen“, fuhr sie fort. „Du kannst das Kind besuchen, aber ich könnte jetzt nicht mehr mit dir zusammenleben.“

      Vorsichtig trat er näher. „Versuch doch, dich in mich hineinzuversetzen, Polly.“

      „Komm mir nicht zu nahe!“, warnte sie ihn.

      Raschid holte eine einzelne weiße Rose und einen rosa Teddybär hinter dem Rücken hervor und legte beides auf den Teppich. „Damit lege ich mich dir zu Füßen, Polly“, sagte er leise.

      Hilflos blickte sie auf seine Versöhnungsgeschenke. „Damit kannst du mich nicht umstimmen“, flüsterte sie.

      Raschid spürte ihre Zerrissenheit. Er ging vor Polly in die Hocke, legte die Arme um sie und bettete den Kopf in ihren Schoß. „Bitte verzeih mir“, beschwor er sie. „Ich konnte nicht an ein Wunder glauben. Glaub mir, ich würde alles geben, wenn ich die hässlichen Beschuldigungen aus deinem Gedächtnis streichen könnte, aber das ist unmöglich. Also bleibt mir nur, dich um Verständnis zu bitten. Zehn Jahre war ich der Meinung, kein Kind zeugen zu können, und habe nie daran gezweifelt. Mit diesem Wissen musste ich leben … bei Berah und über ihren Tod hinaus, Polly.“

      Raschids schwarzes Haar streifte ihre Hände. Die aufrichtige Bitte rührte sie, und sie hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren. Sanft legte sie die Hände auf seine Schultern. „Du hast mir schrecklich wehgetan“, flüsterte sie. „Ich war so glücklich … und dann hatte ich plötzlich das Gefühl, einen bösen Traum zu haben.“

      Raschid hob den Kopf und sah sie reumütig an. „Es hätte der schönste Augenblick sein können, und ich habe alles zerstört. Aber zehn Jahre sind lang. Als der Arzt sagte, du seist schwanger, brach eine Welt in mir zusammen.“ Raschid seufzte tief. „Da war ich so schockiert, dass ich einfach keine andere Erklärung fand …“

      „Es war nicht nur deine Schuld“, gestand Polly verunsichert. „Als ich dich heiratete, glaubte ich, Chris zu lieben. Bald merkte ich jedoch, dass ich mir da nur etwas vorgemacht hatte. Damit war die Sache für mich erledigt.“

      Raschid küsste ihre Handflächen. „Als ich dich in London besuchen wollte und sah, wie Chris dich küsste, war ich wie von Sinnen und hätte ihn am liebsten erwürgt.“

      „Aber ich habe dir doch gesagt, dass Chris …“

      „Wir haben genug über ihn geredet“, unterbrach Raschid sie. „Jetzt müssen wir über Berah sprechen. Erst als ich im Flugzeug saß, kam mir der Gedanke, dass sie mich belogen haben könnte.“

      „Belogen?“

      „Ja.“ Raschid lachte bitter. „Anfangs konnte ich mir das nicht vorstellen, doch je länger ich über unsere Ehe und ihre Krankheit nachdachte …“

      „Ich weiß Bescheid“, warf Polly ein. „Asif hat mir erzählt …“ Bestürzt verstummte sie.

      Raschid seufzte. „Schon gut. Ich weiß, dass er hier war. Nachdem er meinem Vater gestern Abend die Briefe gegeben hatte, gestand Asif mir, wo er gewesen war und was er dir erzählt hat. Aber er irrt. Berah hat sich nicht das Leben genommen. Sie ist gestürzt. Sie war hysterisch und weinte … Es war ein Unfall. Aber das entband mich nicht von der Schuld, ihr gegenüber versagt zu haben.“

      Raschid gab Pollys Hand frei und stand auf. „Nachdem ich dich hier verlassen hatte, bin ich nach London geflogen.“

      Polly runzelte die Stirn. „Warum?“

      „Um mit dem Spezialisten zu sprechen, den Berah aufgesucht hatte. Ich musste herausbekommen, ob sie gelogen oder den Arzt irgendwie missverstanden hatte. Die Aussprache mit dem Mann hat mich von allen Schuldgefühlen befreit.“

      „Es muss schrecklich für dich gewesen sein zu entdecken, dass Berah dir das angetan hat“, sagte Polly mitfühlend.

      Raschid lächelte. „Im Gegenteil, es war der schönste Augenblick meines Lebens. Damit war mein Gewissen entlastet. Du musst wissen, ich habe Berah nie geliebt. Ich habe für sie gesorgt, schließlich war sie meine Frau, aber ich konnte ihre Liebe nie erwidern. Sie war launisch und eigenbrötlerisch und kam mit der Familie nicht zurecht. Mir gegenüber gab sie sich anschmiegsam, aber die Bediensteten hatten unter ihr schwer zu leiden. Sicher, sie war krank, doch zu Beginn unserer Ehe wusste ich das nicht.“

      Nun verstand Polly so vieles, was sie falsch gesehen hatte. Wie töricht sie gewesen war, eifersüchtig zu sein. Polly legte die Arme um ihn. „Sie hat ihren Frieden gefunden“, sagte Polly leise.

      „Aber ich nicht. Ohne dich kann ich nicht leben“, gestand Raschid mit rauer Stimme und sah Polly in die Augen. „Ich liebe dich.“

      „Ja“, flüsterte sie, und diesmal glaubte sie ihm.

      Er drückte sie fest an sich. „Ich merkte, dass ich dich liebe, als du die Grippe hattest … das ist nicht sehr romantisch, nicht wahr? Es war mir unmöglich, mich von deinem Bett zu rühren … Ich musste einfach bei dir sein. Dennoch kämpfte ich gegen diese Gefühle an, denn ich durfte dich nicht an mich binden.“

      Polly lächelte verklärt. „Und jetzt?“

      „Jetzt lasse ich dich nie mehr gehen.“ Raschid küsste sie leidenschaftlich, und es dauerte lange, ehe sie wieder an eine Unterhaltung dachten.

      Schläfrig erkundigte Polly sich nach den Briefen, die Asif mitgenommen hatte.

      „Wir werden mehr darüber erfahren, wenn wir wieder in Jumani sind. Louise hat meinem Großvater offenbar schließlich doch verziehen, aber sie wollte nicht mehr bei der Familie leben. Da er jedoch ein stolzer Mann war, sollte nicht einmal sein Sohn wissen, dass er sich Louises Bedingungen gebeugt hatte.“ Raschid betrachtete Polly zärtlich. „Mein Vater ist sehr glücklich darüber. Er kam bei unserem gestrigen Gespräch nicht dazu, mir viel zu erzählen, weil ich wichtigere Neuigkeiten hatte.“

      „Zum Beispiel?“

      Raschid strahlte. „Dass ich im August Vater werde.“

      „Also, ich würde sagen, mit Juni liegst du richtiger.“ Polly lächelte zufrieden. Raschid glaubte ihr also, dass er der Vater des Babys war, auch ohne zu wissen, wann es gezeugt worden war.

      „So bald schon?“

      „Da staunst du, nicht wahr?“ Sie setzte triumphierend noch eins drauf. „Und du kannst den Teddy gegen einen blauen umtauschen. Ich bin nämlich sicher, dass es ein Junge wird.“

      „Junge oder Mädchen, das ist unwichtig.“ Raschid strich Polly ehrfürchtig über den nicht mehr ganz flachen Bauch. „Du bekommst ein Kind … unser erstes Kind.“

      „Und was hat dein Vater dazu gesagt?“

      Raschid lachte leise. „Er war außer sich vor Freude. Inzwischen dürfte die Nachricht im Palast die Runde gemacht haben.“

      „Und wie haben Asif und Chassa reagiert?“, fragte Polly. Raschid lächelte. „Asif war dabei und jubelte. Mein Vater besteht jetzt nicht mehr darauf, dass er und seine Familie bei ihm im Palast leben. Wahrscheinlich ziehen sie nach London oder New York. Das hatten sie schon immer vorgehabt.“

      Polly seufzte erleichtert. „Dann muss ich dir wohl auch etwas gestehen. Ismeni hat mich zu der Treppe geführt, die in dein Schlafzimmer führte. Ich wollte gar nicht zu dir.“

      „Das dachte ich mir.“ Raschids Augen funkelten. „Zur Strafe ziehst du die verführerischen Gewänder nach dem Essen noch einmal an und wiederholst den Auftritt, einverstanden?“

      – ENDE –
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Verführung bei Sonnenuntergang

1. KAPITEL

      Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der amerikanischen Hauptzentrale von Oil International: Der Chef kommt von seiner Reise zurück. Im obersten Stockwerk des Gebäudes, wo der boomende Ölkonzern residierte, brach Geschäftigkeit aus. Es summte wie in einem Bienenstock. Wenn Scheich Ben Ali nicht in seinem Büro in San Francisco war, ging es hier eher ruhig und entspannt, ja irgendwie langweilig zu, fand seine Assistentin Emily Claybourne. Nun war er schon am Flughafen. Bald würde er da sein.

      Sie rückte die Vase mit Teerosen auf seinem Schreibtisch zurecht. Ihre Hände zitterten. Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Seit drei Jahren arbeitete sie für den Scheich, und das Einzige, was er an ihr schätzte, war ihre Tüchtigkeit. Jedenfalls erhöhte er regelmäßig und ungebeten ihr Gehalt.

      Warum also beschleunigte sich ihr Puls, wenn sie seine Stimme am Telefon hörte? Warum wurde ihr schwach zumute, wenn sie vom neunzehnten Stock aus beobachtete, wie er aus seiner Limousine stieg?

      Emily trat vom Fenster zurück und presste die Hände gegen die Schläfen. Natürlich kannte sie längst die Antwort auf diese Fragen. Sie war hoffnungslos in ihren Chef verliebt.

      Dabei hielt sie Frauen, die sich in ihren Chef verliebten, an sich schon für verrückt. Wenn der Boss dann noch ein echter Scheich war, der aus einem Königreich mit großen Erdölfeldern stammte und mehr Geld besaß, als er ausgeben konnte, gehörten sie direkt ins Irrenhaus. Und bei ihr lag ein besonders schwerer Fall von Wahnsinn vor, denn Ben – er bestand darauf, dass sie ihn so nannte – sah auch noch fantastisch aus.

      Aber Emily riss sich zusammen und ließ sich nichts anmerken. Niemand ahnte, welche Leidenschaft in ihr schlummerte. Sie verbarg ihre Gefühle hinter dezenten Kostümen, vernünftigen Schuhen mit halbhohen Absätzen, hinter randlosen Brillengläsern und einer strengen Frisur.

      Um neun Uhr fünfunddreißig platzte Scheich Ben Ali zur Tür herein. „Emily, verbinden Sie mich sofort mit dem Pastor der St. Mark’s Church, danach mit dem Manager des Fairmont Hotels.“ Er verschwendete keine Zeit mit Förmlichkeiten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. „Außerdem brauche ich eine Liste aller Frauen, mit denen ich in den vergangenen zwei Jahren ausgegangen bin. Und bitte aktualisieren Sie den Familienstand.“ Dann runzelte er die Stirn. „Was ist denn los? Warum starren Sie mich so an?“

      „Nichts, es ist nichts“, sagte sie. „Ich frage mich nur …“

      „Sie wollen wissen, was ich vorhabe?“ Er warf seinen Aktenkoffer auf die lackierte chinesische Truhe, die als Kaffeetisch diente. „Also gut, ich werde heiraten.“

      Emily stieß gegen die Blumenvase und verschüttete das Wasser auf seinem Schreibtisch. Er bemerkte es nicht. Ungeschickt versuchte sie, mit einem Taschentuch die Lache aufzutupfen.

      „Gratuliere!“ Ihre Stimme zitterte kaum merklich. „Wer ist das glückliche Mädchen, ich meine, die Frau?“

      „Keine Ahnung. Aber es wird Zeit, finden Sie nicht?“

      Ihr fiel keine passende Antwort ein. Sie war zur Salzsäule erstarrt und wünschte, sie wäre wirklich aus Stein. Dann müsste sie nichts fühlen. Keinen Schmerz, keine Eifersucht, nichts. Ben wollte also heiraten. Sie hatte damit gerechnet, dass es früher oder später geschah. Aber warum gerade jetzt?

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Sie sind heute so eigenartig. Sie haben kaum ein Wort gesprochen, seit ich zurück bin. Stimmt irgendetwas nicht? Sie sehen blass aus. Sind Sie krank? Setzen Sie sich doch.“

      Folgsam nahm sie auf dem rückenfreundlichen Designerstuhl vor seinem Schreibtisch Platz und blickte starr geradeaus, ohne etwas wahrzunehmen.

      „Ich vermute, Sie finden, dass ich mir Zeit lassen sollte. Aber mein Vater ist ganz anderer Ansicht. Das hat er mir unmissverständlich zu verstehen gegeben.“ Ben senkte seine Stimme und imitierte den alten Scheich. „Sohn, du gehst auf die fünfunddreißig zu, und du weißt, was das bedeutet. Wenn du bis Oktober keine Braut gefunden hast, werde ich eine für dich finden müssen.“

      Er ging zum Fenster und schaute nachdenklich auf die Golden Gate Bridge. Die Hände hielt er in den Taschen seines italienischen Anzuges vergraben. Plötzlich drehte er sich zu Emily um. „Wissen Sie, was das bedeutet?“

      Stumm schüttelte sie den Kopf.

      „Das heißt, er wird mir eine Reihe von Cousinen zweiten Grades zur Auswahl stellen. Keine werde ich vor der Hochzeit zu Gesicht bekommen, und ihre gesamte Familie wird sofort bei mir einziehen. Deshalb müssen wir jetzt alles zurückstellen, die Fusion der Erdölgesellschaft, die Expansion nach Asien, die Übernahme von North Slope, bis wir eine Frau für mich gefunden haben.“

      „Wir?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

      „Ja, wir“, antwortete er ungeduldig. „Sie und ich. Ich habe noch nie etwas Wichtiges ohne Sie getan und werde jetzt nicht damit anfangen. Sie können gut organisieren, sind tüchtig und sachkundig, und Sie wissen, was ich will.“

      „Tatsächlich?“

      „Ich möchte etwas Besonderes.“

      „Groß, klein, schön, begabt, klug?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie würde alles für Ben tun, aber sie konnte ihm nicht helfen, eine Frau zu finden.

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist alles unwichtig. Natürlich wäre es nett, wenn … Nein, es ist gleichgültig. Ich möchte eine wache, erfahrene Frau, die weiß, was gespielt wird, und will, was ich will: eine Zweckehe.“

      Emily schlug die Beine übereinander, dann stellte sie wieder beide Füße nebeneinander auf den Boden. Ihr Magen rebellierte. Sie musste allen Mut zusammennehmen, um ihm die Bitte abzuschlagen. Zwischen ihren Brauen bildeten sich kleine Sorgenfalten. „Ihr Vertrauen ehrt mich, und ich fühle mich geschmeichelt, weil Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen“, sagte sie. „Aber … Ben, ich kann … ich kann es nicht.“

      „Möchten Sie eine Gehaltserhöhung, mehr Urlaub, Arbeitszeitverkürzung?“

      „Nein, ich habe einfach keine Erfahrung darin, eine … Ehefrau zu finden.“ Sie wusste ja noch nicht einmal, wie man einen Ehemann findet.

      „Ich habe nicht mehr Ahnung als Sie“, gab er zu, setzte sich auf den Schreibtisch und krempelte die Hemdsärmel hoch. „Aber kann das denn so schwer sein?“

      Emily war völlig überwältigt. Zwei Wochen lang hatte sie ihn entbehrt. Seine Männlichkeit, seine Stärke, seine tiefe Stimme, seine Bitten, sein herzliches Lachen. Und nun machte sie der Anblick seiner gebräunten Arme mit den feinen schwarzen Härchen schwach, seine Größe, die breiten Schultern, seine dunklen Augen, seine … seine …

      „Mit Zuneigung hat das nichts zu tun“, sagte er und unterbrach ihre Träumerei. „Das macht alles einfacher. Es geht um Geld. Davon versteht jeder etwas. Es läuft darauf hinaus, dass ich eine Frau bezahle, damit sie mich heiratet. Nach einem Jahr lassen wir uns in aller Stille scheiden. Sie bekommt eine hohe Abfindung, und alle sind zufrieden.“

      „Und was wird Ihr Vater dazu sagen?“

      „Mit dem habe ich ein Abkommen geschlossen. Ich habe ihm erzählt, dass ich der Ehe eine Chance gebe, mich aber scheiden lasse, wenn sie nicht funktioniert. Es gab heiße Debatten, bis er zugestimmt hat. Und ich habe versprochen, ein Jahr verheiratet zu bleiben, bevor ich die Ehe beende. Er scheint mit dem Ergebnis leben zu können. Er wirkte regelrecht zufrieden mit sich, als ich abreiste. Er ist noch von der alten Schule, glaubt, dass Liebe während der Ehe entsteht und nicht vorher. Meine Mutter hatte er bis zur Hochzeit nicht einmal gesehen. Und ich muss sagen, die beiden sind sehr glücklich miteinander.“

      „Wenn das so ist, warum heiraten Sie dann nicht einfach …?“

      „Weil ich keine Lust habe zu heiraten“, beantwortete er ihre Frage, noch ehe sie zu Ende formuliert war. „Warum sollte ich auch? Ich suche mir die bezauberndsten und aufregendsten Frauen der Stadt aus, habe keine Verpflichtungen und behalte alle Freiheiten. Meine verheirateten Freunde beneiden mich darum. Warum sollte ich also heiraten wollen?“

      Emily hätte gerne gefragt, ob er sich denn keine Kinder wünschte, sich nicht manchmal einsam fühlte und nach Freundschaft und Nähe sehnte. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Wenn Sie nun doch heiraten, warum versuchen Sie nicht wenigstens, sich zu verlieben, und heiraten dann mit ernsten Absichten? Das wäre doch einfacher und zufriedenstellender. Außerdem würde es Ihnen den Ärger einer Scheidung ersparen.“

      „Emily, Sie reden wie eine hoffnungslose Romantikerin“, sagte er und sah sie forschend an. „Waren Sie schon mal verliebt?“

      Emily wurde so rot wie die Blumen aus ihrem Garten, die sie für seinen Schreibtisch gepflückt hatte. Sie war nie verliebt gewesen. Niemals, bis sie das Büro von Oil International betreten hatte und ihren neuen Boss das erste Mal sah. Bis dahin hatte sie niemanden geliebt, auch körperlich nicht.

      „Ich denke anders darüber“, fuhr er einfach fort. „Wissen Sie, warum? Es gibt keine Liebe. Sie kommt nur in Liedern und Geschichten vor. Was die Ehe angeht, nun, die habe ich noch nicht ausprobiert, aber ich kann mir vorstellen, worauf sie hinausläuft. Ein oder zwei Mal habe ich mit dem Gedanken gespielt zu heiraten. Aber entweder war die Frau zu anhänglich oder zu unabhängig. Eine beschwerte sich, dass ich zu viel arbeite, dass ich nicht genug Zeit für sie habe. Eine andere, dass sie mehr Freiraum brauche. Keine hatte hausfrauliche Qualitäten. Obwohl ich seit meiner Studienzeit in diesem Land lebe, bin ich in mancher Hinsicht doch traditionell“, gab er zu. „Ich finde, der Platz einer Frau …“

      „… ist im Haus“, murmelte Emily.

      Er bestätigte ihre Bemerkung mit einem ironischen Lächeln. „Sie sind anderer Auffassung, stimmt’s? Das kann ich verstehen. Sie sind schließlich eine Karrierefrau und stehen auf eigenen Beinen. Aber dort, wo ich herkomme, bleiben die Ehefrauen zu Hause, und die Männer gehen zur Arbeit. Jedenfalls war ich nicht besonders traurig, als die Beziehungen auseinandergingen, und gelitten habe ich erst recht nicht.“ Er fuhr sich über die Stirn. „Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Vielleicht, damit Sie meine Beweggründe begreifen“, sagte er. „Nun, Emily, stehen Sie mir bei oder nicht?“

      Sie war entschlossen gewesen, Nein zu sagen. Wenn seine Stimme doch nicht so ernst geklungen hätte! Wenn es sie nicht so bewegt hätte, dass er ihre Hilfe brauchte! Wenn er weniger Bereitschaft gezeigt hätte, sich ihr anzuvertrauen! Doch nun war sie gerührt. Sie konnte ihm unmöglich etwas abschlagen, wenn er sie brauchte.

      Sie seufzte und stand auf. „Ja, okay.“

      Er rieb sich die Hände, zeigte sein Raubtierlächeln und machte ein Gesicht wie nach einer harten Verhandlung, aus der er das Beste herausgeschlagen hatte.

      „Lieb von Ihnen, Emily.“ Er klopfte ihr auf die Schulter. „Sie werden es nicht bereuen. Ich komme auf Sie zu.“

      Emily ging. Ben schaute ihr nach und sah, wie ihre Hüften unter dem zu langen dunkelblauen Rock schwangen, gewann einen flüchtigen Eindruck von langen, hübschen Beinen und fragte sich zum ersten Mal seit drei Jahren, was sie tat, wenn sie nicht im Büro war. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie sie in etwas anderem als einem dunklen Kostüm aussah, wie sie lachte, tanzte oder gar liebte.

      Er schüttelte den Kopf. Ohne die Diskussion über Heirat und Ehe hätte er so etwas nie überlegt. Er hatte noch nie einen Gedanken an das Privatleben seiner tüchtigen Assistentin verschwendet.

      Seine Freunde beneideten ihn um sie.

      Sie würden alles für eine Kraft wie Emily geben, sagten sie. „Unkompliziert, selbstlos, auch in kritischen Situationen noch gelassen“, begeisterten sie sich. „Loyal und vertrauenswürdig.“ Er pflegte daraufhin selbstgefällig zu lächeln und wieder einmal ihr Gehalt zu erhöhen.

      Deswegen hatte es ihn überrascht, als sie sich weigern wollte, ihn in der Heiratsangelegenheit zu unterstützen. Sie schien die Sache eindeutig zu missbilligen. Dabei hatte er keine Ahnung, warum. Er verspürte überhaupt keine Lust zu heiraten, er war sehr zufrieden mit seinem Leben. Keine Verpflichtungen, keine tiefen Gefühle und, was das Wichtigste war, keine emotionalen Verwicklungen. Nur seinem Vater zuliebe und wegen des Familienbrauchs, vor dem fünfunddreißigsten Geburtstag zu heiraten, wollte er es versuchen. Nur für ein Jahr. Was war daran falsch?

      Eins war klar. Ohne Emily konnte er das nicht bewerkstelligen. Ohne sie klappte überhaupt nichts. Neben der Arbeit hatte sie all den Papierkrieg für seine neue Eigentumswohnung erledigt und den passenden Innenarchitekten gefunden. Er hatte sie allerdings davon abhalten müssen, einen Garten auf der Terrasse seines Penthouses anzulegen. Pflanzenpflege roch ihm doch zu sehr nach Verpflichtung und Fürsorge. Aber abgesehen davon besaß sie einen makellosen Geschmack. Sie schien schon zu ahnen, was ihm gefiel, noch bevor er selbst es wusste.

      Sie besorgte die Geschenke für seine Nichten und Neffen. Sie reservierte Tische in den besten Restaurants, achtete auf seine Verabredungen, sodass sich niemand beschweren konnte. Sie wusste mehr über ihn als irgendwer sonst. Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Ohne ihre Hilfe fand er gewiss keine Frau.

2. KAPITEL

      Aber auch mit Emilys Hilfe war das Ganze schwieriger, als Ben gedacht hatte. Emily hatte ihm die Liste mit allen unverheirateten Frauen zusammengestellt, die er kannte, und er hatte sich Wochen im Voraus mit ihnen verabredet. Er aß und trank mit ihnen, aber dann, wenn es soweit war, den vierkarätigen Ring, den er gekauft hatte, herauszuziehen und einen Heiratsantrag zu machen, brachte er es nicht fertig. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, mit einer dieser Frauen verheiratet zu sein. Nicht einmal für ein Jahr, nicht einmal zum Schein.

      Deshalb hatte er nach drei Wochen immer noch keine Verlobte. Der Schmuck, den er bei Tiffany’s gekauft hatte, war wertlos, weil er keine kannte, der er den Ring schenken wollte.

      Es begann zu dämmern. Ben legte die Füße auf den Schreibtisch, lehnte sich zurück und schaute zu, wie im Jachthafen die Lichter angingen. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Emily kam herein. Unter dem Arm trug sie einen Stapel mit Akten.

      „Oh“, sagte sie und war so erschrocken, ihn im Halbdunkeln sitzen zu sehen, dass sie alles fallen ließ und die Papiere auf den Boden flatterten. „Ich dachte, Sie seien schon gegangen.“ Dann schaltete sie Licht an und bückte sich. Er kam ihr zu Hilfe. Für einen Mann, der mit Dienstpersonal aufgewachsen war, das ihm jeden Wunsch erfüllte, war Ben bemerkenswert zuvorkommend.

      Jetzt knieten sie nebeneinander auf dem Teppich, sortierten und stapelten, bis alle Papiere wieder in den richtigen Ordnern lagen. Zumindest hoffte Emily das. Denn jedes Mal wenn seine Hand die ihre streifte oder sie den Duft seines betörend männlichen Aftershaves einatmete, war sie nicht mehr in der Lage, eine wichtige Lizenz von einer Kaufbestätigung zu unterscheiden. Oder den Mackenzie- vom Remsen-Ordner. Sie wünschte, er würde nach Hause gehen und sie allein weitermachen lassen.

      Nachdem die Papiere sortiert waren und er ihr auf die Beine geholfen hatte, war sie nicht mehr die ausgeglichene Assistentin, die vor wenigen Minuten zur Tür hereingekommen war. Sie fühlte sich wie ein Nervenbündel, litt unter Herzjagen, trockenem Mund und weichen Knien.

      Sie presste die Ordner fest an ihre Brust wie ein Schild, das sie vor seiner starken männlichen Ausstrahlung schützen sollte. Dann schaute sie auf die Uhr. „Was machen Sie überhaupt noch hier? Um acht Uhr ist ein Tisch bei Paoli für Sie reserviert. Haben Sie das vergessen?“

      „Ich nicht, aber die Dame, mit der ich verabredet war. Sie vergaß, dass sie heute Abend gar nicht in der Stadt ist.“

      „Tut mir leid.“

      „Mir überhaupt nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit der Liste. Der Plan funktioniert nicht.“ Er beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“

      Sie schaute wieder auf die Uhr, obwohl sie gar nichts vorhatte. Sie wollte nur nicht von Neuem über Bens Heiratsabsichten reden. Besonders nicht am Freitagabend nach einer anstrengenden Woche, in der ihr Boss schlechter Laune gewesen war. Nun wusste sie, warum. Er hatte die Richtige noch nicht gefunden.

      „Muss das jetzt sein?“, fragte sie.

      „Warum? Haben Sie noch zu tun?“

      „Nicht direkt, aber …“

      „Es ist spät, und Sie sind hungrig“, riet er. „Das bin ich auch. Es ist unmöglich, mit leerem Magen nachzudenken.“ Rasch nahm er ihr die Akten ab. Dabei berührte er versehentlich ihre Brust. Er merkte es nicht einmal. Aber obwohl sie die Berührung nur durch ihre Jacke gespürt hatte, schrak sie zusammen, und Schauer liefen ihr den Rücken hinunter. Derweil legte er die Papiere auf den Schreibtisch und ging dann zum Schrank, um sein dunkelblaues Jackett zu holen.

      „Wir werden beim Essen darüber reden“, sagte er und schlüpfte in die Ärmel. „Sie und ich gehen zu Paoli. Nach einer guten Mahlzeit und einigen Gläsern Wein wird uns schon etwas einfallen. Ein neuer Plan. Was sagen Sie dazu?“

      Emily befeuchtete die Lippen. Zählte denn, was sie sagte? Sie sollte mit ihrem Chef in ein teures Restaurant gehen, ihm an einem weiß gedeckten Tisch gegenübersitzen, bei Kerzenschein mit ihm speisen und dabei seine bevorstehende Hochzeit diskutierten. Während ihr Herz pochte, ihre Hände zitterten, ihr Magen sich vor Aufregung verkrampfte, erwartete er von ihr die richtige Strategie, um eine Frau zu finden. Sie konnte sich nichts Grässlicheres vorstellen. Außer einer mittelalterlichen Folter vielleicht.

      „Ich kann nicht“, sagte sie.

      Er hob die Augenbrauen, denn er wunderte sich. Sie ließ ihn niemals im Stich, egal worum er bat.

      „Warum nicht?“, fragte er. „Sie sagten doch eben, dass Sie mit der Arbeit fertig sind. Oder haben Sie eine Verabredung?“

      Eine Verabredung? Sie? Sie traf sich nie mit Männern. Sie arbeitete. Sie zog Rosen. Und sie war Präsidentin ihres Gartenvereins. So sah ihr Leben aus. Sie war damit zufrieden. „Nein, das nicht. Ich kann nur einfach nicht mitkommen. Ich habe keine Ideen mehr. Ich weiß nicht mehr, wie ich Ihnen noch helfen soll. Mein Kopf ist leer.“

      „Das ist doch Unsinn, Sie stecken voller Ideen. Sie haben mir geholfen, Union Oil zu überreden, sich dem Konsortium anzuschließen. Sie haben mir vorgeschlagen, mit einer Multimedia-Präsentation den Geschäftsabschluss voranzutreiben. Sie schrieben die Rede, die ich im vergangenen Jahr vor der OPEC gehalten habe. Sie haben geholfen, die Konkurrenz zu überreden, den Ölpreis zu senken. Das hier ist nicht schwerer. Alles andere gehörte zum Geschäft, dies ist eine Familienangelegenheit, aber genauso wichtig. Vielleicht sogar noch wichtiger. Zusammen können wir es schaffen. Wir haben gemeinsam alles erreicht.“

      Sie hätte gerne geschrien, nein, nein, diesmal nicht. Aber ihre Stimmbänder versagten. Ben nahm ihr Schweigen als Zustimmung und führte sie am Arm in ihr Arbeitszimmer. Sie griff zwar nach Portemonnaie und Mantel, war aber fest entschlossen, dieser heiklen Situation zu entkommen, noch ehe sie das Restaurant erreichten. Dummerweise hatte sie zugegeben, nicht verabredet zu sein. Ohnehin hätte ihr das niemand abgenommen. Die brave Emily mit einem Mann verabredet? Sehr unwahrscheinlich.

      Sie könnte krank spielen. Sich übergeben oder in Ohnmacht fallen. Sie könnte an einer Ampel die Wagentür aufreißen und hinausspringen. Sie könnte … Nein, sie konnte gar nichts mehr unternehmen und nur noch hoffen, dass sie irgendwie den Abend unbeschadet überstand, indem sie zu allem und jedem, was er vorschlug, Ja und Amen sagte. Denn ihr Einfallsreichtum war wirklich erschöpft.

      Sobald sie aber in seinem Porsche saß, den sie für ihn hatte ausstatten lassen, als er auf Reisen war, fühlte sie sich sicher und geborgen, behaglich und auch irgendwie reich. Der teure Geruch von Leder und Wolle, die beheizbaren Sitze, die leise Musik, all das trug dazu bei.

      Sie schaute aus dem Fenster. Als sie die Montgomery Street hinunterrollten, sah sie Leute an der gleichen Ecke auf den Bus warten, an der sie sonst auch stand. Sie fuhr nie mit dem Wagen zur Arbeit. Das Parken in der Stadt war zu teuer. Sie hatte schon als Kind einen Sinn für Sparsamkeit entwickelt, als Reaktion auf ihre verrückte unpraktische Familie.

      Sie beobachtete Leute, die versuchten, ein Taxi zu ergattern, Menschen, die in den großen Gebäuden im Finanzviertel noch bei der Arbeit saßen. Emily schaute und schaute. Überall hin, nur nicht in die Richtung, wo ihr steinreicher, unglaublich gut aussehender und schrecklich erotischer Chef saß. Seine kräftigen geschickten Hände auf dem Lenkrad ließen ihr Herz schneller schlagen. Sein edles Profil, die stolze Adlernase, die hohen Wangenknochen und der breite ausdrucksvolle Mund machten sie schwach.

      Sie saßen so dicht nebeneinander, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Der kompakte Sportwagen zwang sie dazu – ein Wagen, der seiner Vorliebe für schöne Formen, Qualität und hervorragende Leistung entsprach. Alles Eigenschaften, die er auch an einer Ehefrau schätzen würde, wenn er eine gewollt hätte.

      Sie seufzte. Drei Jahre lang hatte sie davon geträumt, mit Ben auszugehen. Aber sie hatte sich das ganz anders ausgemalt. Das hier war seltsam und beschämend, ja es bedrohte ihr inneres Gleichgewicht. Sie hätte sonst was dafür gegeben, jetzt ihre Rosen zu gießen, sie nach Blattläusen abzusuchen, über den Gartenzaun hinweg mit Nachbarn und anderen Rosenzüchtern zu schwatzen. Wie hatte sie sich nur in solch eine Situation hineinmanövrieren lassen können? Sie haderte mit sich, weil ihr nicht rechtzeitig eine glaubwürdige Ausrede eingefallen war.

      „Ich finde es nett von Ihnen, dass Sie gleich mitgekommen sind“, sagte Ben, während er den Wagen durch den Abendverkehr steuerte. „Es gibt Schöneres als Überstunden. Aber ich bin verzweifelt. Ich habe meinem Vater ein Versprechen gegeben, und ich muss es halten. Diese Heirat und die Familie bedeuten ihm viel.“

      „Hoffentlich erwarten Sie von mir keine fertige Lösung. Ich müsste Sie enttäuschen“, sagte sie leise.

      „Haben Sie mich denn jemals enttäuscht?“, fragte er.

      Für alles gibt es ein erstes Mal, dachte sie. Sie hatte gerade ihre erste Pseudo-Verabredung, und sie ging zum ersten Mal zu Paoli.

      „Entschuldigen Sie die Verspätung, Robert“, sagte Ben zu dem Oberkellner, der sie höflich begrüßte. „Ich habe mich ein bisschen verplant.“

      Zeitlich vielleicht nur ein bisschen, aber mit seiner Begleiterin hatte Ben sich gründlich verplant, fand Emily. Sie sah doch ziemlich anders aus als die Frauen, mit denen er sich sonst verabredete. Wenn sie wenigstens Zeit gehabt hätte, sich umzuziehen. Zum Friseur zu gehen. Ein neues Kleid zu kaufen. Ach, sie brauchte von Kopf bis Fuß, innen und außen eine Generalüberholung, wenn sie mit den Frauen mithalten wollte, die er normalerweise an einem Freitagabend ausführte.

      Aber sie musste nicht mithalten. Sie war seine Assistentin, und sie war nicht zu ihrem Vergnügen hier, sondern um ihm dabei zu helfen, eine Lebensgefährtin zu finden.

      Ben legte die Hand auf ihren Rücken, während sie dem Oberkellner zu einem ruhigen Erkerplatz folgten, dorthin, wo er immer saß, um Frauen mit guten Weinen, appetitlichen Speisen und feinsinnigen Komplimenten zu verwöhnen.

      Sie sah sich um. Die weiblichen Gäste trugen modische kurze Kleider, waren mit Diamanten und Perlen behängt und kamen frisch vom Friseur. Das hier war nicht Emilys Welt. Sie war froh über den Tisch in der schummrigen Ecke.

      Nachdem er bestellt und den Wein probiert hatte, beugte Ben sich über den Tisch und schaute ihr in die Augen. „Eins müssen Sie mir verraten, Emily.“ Seine Stimme klang einschmeichelnd. „Was halten Sie von der Ehe?“

      „Ich habe nie darüber nachgedacht zu heiraten.“

      „Ach, kommen Sie. Jeder denkt mal darüber nach. Ich brauche Einblick in die weibliche Seele.“ Er nahm ihre Hand, spielte mit ihren schlanken Fingern. Es verschlug ihr den Atem. Sie hoffte nur, dass er nicht bemerkte, wie ihre Hände zitterten. „Was würden Sie sagen, wenn ein Mann, ich zum Beispiel, Ihnen einen Heiratsantrag machen würde?“

      „Ich … Ich weiß nicht“, sagte sie und stürzte in ein inneres Chaos. Natürlich diente das, was er jetzt veranstaltete, dazu, sein Problem von allen Seiten zu beleuchten. Doch die Art und Weise, wie er sich über den Tisch beugte, ihr tief in die Augen blickte, wirkte so echt. Fast konnte sie glauben, er meinte es ernst. Was er natürlich nicht tat. Aber wenn doch, wie könnte sie ablehnen? Das wäre von jeder Frau zu viel verlangt. Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Sie befürchtete, dass ihre Augen verrieten, was sie seit drei Jahren verborgen hielt.

      Er wartete noch immer auf eine Antwort. Je länger er ihr in die Augen sah, desto schwerer fiel es ihr, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Verstand hatte sich einfach verabschiedet. Am Wein konnte es nicht liegen, sie hatte nur einen Schluck getrunken. Eher schon daran, dass Ben immer noch ihre Hand hielt und sie nun mit dem Daumen streichelte. Hitze durchströmte sie. Dieses Verlangen tief in ihrem Schoß war fremd und verwirrend. Wenn er immer so vorging, würde keine Frau ihm einen Korb geben. Er brauchte nur zu fragen. Herrje, wie sollte sie diesen Abend überstehen?

      Gerade als sie entschlossen war, sich mit einem Migräneanfall herauszureden, brachte der Kellner die Salatteller. Emily entzog Ben ihre Hand und gewann ein wenig Gelassenheit zurück.

      Beim Essen sprachen sie über belanglose Dinge, doch sobald das Geschirr abgeräumt war, kam Ben wieder zur Sache. „Ich versuche es noch einmal. Sie sind unverheiratet und siebenundzwanzig Jahre alt, richtig? Auf was warten Sie eigentlich? Was wünschen Sie sich?“

      „Was alle Menschen sich wünschen: Liebe“, sagte sie und hoffte, dass diese Antwort seiner Fragerei ein Ende setzen würde. Er konnte einer Frau eine Menge bieten, aber keine echte Liebe.

      „Liebe“, wiederholte Ben und schüttelte den Kopf. „Die gibt es nicht, Emily. Nicht im wirklichen Leben. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.“

      Sie hätte ihm gerne gesagt, dass er sich täuschte. Dass es die Liebe sehr wohl gäbe. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne ihr Geheimnis zu verraten?

      „Was es tatsächlich gibt“, fuhr er fort, „ist Respekt. Respekt und gegenseitige Bedürfnisse. Was brauchen Sie beispielsweise?“

      Emily wartete, bis der Kellner die würzige goldbraun gebackene Quiche mit Krabben serviert hatte.

      „Ich brauche nichts“, sagte sie dann ein wenig steif. Schließlich hatte sie ihren Job, den Gartenverein, einen Wagen und den wunderbaren kleinen Bungalow in einer Gegend, wo sie nach Herzenslust gärtnern konnte.

      Ben trommelte mit den Fingern. „Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Was wünschen Sie sich denn?“

      „Tja …“

      „Los, raus damit!“, sagte er mit einer Spur von Ungeduld. „Sind es Diamanten, ist es ein Sportwagen, eine Reise nach Tahiti?“

      Sie zögerte.

      „Ein Gewächshaus“, gab sie schließlich zu. „Darauf spare ich. Ein klimatisiertes Gewächshaus mit automatischem Bewässerungssystem. Groß genug für Weinrosen und wilde Rosensorten und warm genug, damit sie das ganze Jahr über blühen.“

      „Wir machen Fortschritte!“ Er lächelte und rieb sich die Hände. „Also, wenn ich Ihnen ein Gewächshaus schenke und am Ende des Jahres eine gewisse Summe Geld zahle, würden Sie mich dann heiraten, Emily?“

      Fassungslos starrte sie ihn an. Die Sehnsucht nach Liebe, einer glücklichen Ehe und der Wunsch nach einem eigenen Gewächshaus drohten sie zu überwältigen. Sie trank einen Schluck Wasser und riss sich zusammen. Das Ganze war absurd. Er trainierte für den Ernstfall. Er wollte sie nicht heiraten. Er benutzte sie nur, um seine Eroberungstechnik zu vervollkommnen. Plötzlich war sie mit ihrer Kraft am Ende. Sie hatte keine Lust, sich für seine Spielchen missbrauchen zu lassen. Sie war darauf vorbereitet gewesen, mit ihm Ideen zu entwickeln. Das wäre ihr schwer genug gefallen, aber nun behandelte er sie wie eine Frau von seiner Liste. Sie musste ihm sofort Einhalt gebieten.

      „Ja“, sagte sie, „wenn Sie so fragen, würde ich Sie natürlich heiraten. Ich bin käuflich wie andere auch. Sie sehen also, dass Sie gar keinen neuen Plan benötigen. Der alte funktioniert ganz gut. Fragen Sie einfach die richtige Frau.“

      „Das habe ich doch gerade getan“, murrte er.

      „Dann wissen Sie ja jetzt, wie einfach es geht“, erwiderte sie atemlos. „Es gibt keinen Grund, an Ihrer Überzeugungskraft zu zweifeln. Sie können jede Frau dazu überreden, Sie zu heiraten. Sie haben es eben bewiesen. Können wir jetzt gehen?“

      „Noch nicht“, sagt Ben. Er hatte den Ring jedes Mal in die Hosentasche gesteckt, wenn er ausging. Doch er hatte es nie über sich gebracht, ihn einer Frau zu geben. Er wusste nicht, warum, wusste nicht, was ihn dazu trieb, aber jetzt griff er in die Tasche, öffnete das kleine samtbezogene Kästchen und nahm den funkelnden, mit Rubinen gefassten Diamantring heraus.

      Er verfolgte keine Absichten damit, als er nach Emilys Hand griff und ihr den kostbaren Ring über den Finger streifte. Sie riss die Augen auf, wurde feuerrot und starrte sprachlos auf den riesigen Diamanten. Vielleicht reagierten alle Frauen so, aber das glaubte er nicht. Andere Frauen waren zu raffiniert und brachten es nicht fertig, so auszusehen wie Emily in diesem Moment. Als ob er für sie einen Stern vom Himmel gepflückt hätte.

      Sie war völlig anders als die Frauen, die er sonst traf. Sie war ehrlich und natürlich. Er kannte keinen angenehmeren und freundlicheren Menschen. Warum fand er keine Frau wie sie? Nun, weil es einfach keine andere gab! Es war schrecklich, dass er ihr den Ring wieder abnehmen musste. Er konnte Emily nicht heiraten. Sie war doch seine Assistentin.

      Der Kellner brachte den Kaffee und Mousse au Chocolat. Emily zerrte an dem Ring und schaute Ben dann verzweifelt an. „Ich schaffe es nicht. Es geht nicht … Können Sie mir helfen?“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er zog und zog, aber der Ring bewegte sich nicht. Er saß so fest, als wäre er angewachsen, als wäre er eigens für sie gearbeitet worden.

      Sie erhob sich, ihr rannen Tränen über die Wangen.

      „Wohin gehen Sie?“, wollte er wissen.

      „Auf die Damentoilette. Ich brauche Seife, um diesen Ring loszuwerden.“

      „Halt“, sagte er. „Setzten Sie sich.“

      Sie nahm wieder Platz. „Was sollen wir denn unternehmen?“

      Der Einfall traf ihn wie ein Blitzschlag. Großartig, dachte er. Er war zurecht für seine Ideen bekannt und verdankte ihnen seine größten Erfolge. Die Lösung stand ihm deutlich vor Augen. Sie saß ihm gegenüber am Tisch und sah ihn durch randlose Brillengläser aus sanften grauen Augen an.

      „Was wir unternehmen?“, sagte er. „Das ist doch ganz klar. Wir heiraten.“

3. KAPITEL

      Ben brachte sie nach Hause, und Emily war erleichtert, dass bei ihren Nachbarn kein Licht mehr brannte. So würde es keine Fragen geben, wer der Mann in dem teuren schwarzen Sportwagen gewesen war, der ihr vor der Tür zum Abschied fast feierlich die Hand geschüttelt hatte.

      Emily ging sofort zu Bett, doch sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und grübelte. Irgendwie musste sie es schaffen, den Ring vom Finger zu ziehen. Sie wollte ihn gleich morgen zurückgeben und Ben erklären, dass sie ihn nicht heiraten könne. Er würde erleichtert sein. Sicher fragte er sich inzwischen, was in ihn gefahren war, seiner Assistentin einen Antrag zu machen. Sie wollte es ihm einfach machen. Das war ihr Job. Sie räumte ihm die Steine aus dem Weg, zumindest nahm sie ihnen die Ecken und Kanten. Sie wirkte hinter den Kulissen, damit andere auf der Bühne glänzten. Das war schon immer ihre Rolle gewesen. Zuerst nur in ihrer Familie, später auch außerhalb. Sie spielte sie nicht nur im Job, sie spielte sie auch im Leben. Und zwar gut. Darauf war sie stolz.

      Nachdem sie das Missverständnis beseitigt hätte, wollte sie Ben helfen, eine Frau zu finden. Eine geeignete Frau. Denn eine schlichte tüchtige Assistentin, die ihn abgöttisch liebte, war das Allerletzte, was er sich wünschte. Wie sollte sie ein Jahr lang ihre Gefühle verbergen? Nicht einmal eine Woche könnte sie mit ihm ein Haus oder eine Wohnung teilen, ohne sich zu verraten. Emily stöhnte auf und verbarg das Gesicht in den Kissen. Plötzlich klingelte das Telefon.

      „Emily, ich habe nachgedacht“, sagte Ben.

      Sie richtete sich auf und presste den Hörer ans Ohr. „Ich auch. Ben, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe mir überlegt …“

      „Ich soll mir keine Sorgen machen? Wir heiraten in vierzehn Tagen! Ich habe gerade mit meinem Vater telefoniert.“

      „Sie haben ihm doch nicht etwa …“

      „Natürlich habe ich ihm alles erzählt. Er war begeistert und lässt Sie herzlich grüßen.“

      „Er erinnert sich an mich?“

      „Lebhaft!“, sagte Ben, verschwieg aber, dass sein Vater eine geradezu überschwängliche Lobeshymne auf sie angestimmt hatte, auf ihre Bescheidenheit, ihr warmherziges Lächeln, ihre sanfte Stimme. Eine bessere amerikanische Braut für seinen Sohn konnte er sich einfach nicht vorstellen. Ben hatte nicht den Mut aufgebracht, ihm die volle Wahrheit zu beichten. Aber immerhin hatte er zugegeben, dass er seine zukünftige Frau nicht liebte. Sein Vater nahm das nicht tragisch. Er glaubte an die Liebe, die sich nach der Hochzeit entwickelt.

      „Wie haben Sie ihm das Ganze erklärt?“, wollte Emily wissen.

      „Ganz einfach. Ich habe ihm erzählt, wie gut wir zusammenpassen, wie lange wir uns schon kennen, wie perfekt wir uns ergänzen. Ihn hat nur überrascht, dass ich nicht eher an Sie gedacht habe. Mich wundert das inzwischen ehrlich gesagt auch. Ich weiß sehr wohl zu schätzen, was Sie für mich tun, Emily. Sie bekommen Ihr Gewächshaus. Sie bekommen sogar einen botanischen Garten, wenn Sie möchten.“

      „Danke“, sagte sie leise.

      „Wenn ich Sie geweckt habe, tut es mir leid. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass ich morgen früh als Erstes die Mitarbeiter informieren werde. Und dann müssen wir uns um die Kirche, die Einladungen, den Empfang, Ihr Hochzeitskleid und die Flitterwochen kümmern.“

      „Flitterwochen?“ Emily verschlug es den Atem.

      „Rufen Sie das Reisebüro an und buchen Sie. Mir ist es egal, wohin wir fahren.“ Er sprach immer schneller und lauter, während ihre Stimme immer leiser und schwächer wurde. Vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um Pläne zu machen.

      „Es ist besser, wenn wir jetzt schlafen gehen“, sagte er. „Wir haben einen anstrengenden Tag vor uns.“

      Emily antwortete nicht. Es machte klick, aufgelegt. Vielleicht hätte er sie nicht mitten in der Nacht anrufen sollen. Doch er war plötzlich unsicher geworden. Hatte sie überhaupt eingewilligt? Er konnte sich nicht genau daran erinnern. Und wenn sie jetzt wankelmütig würde? Aber warum sollte sie? Es war doch nur für ein Jahr. Und sie bekam ihr Gewächshaus, dazu eine Menge Geld. Danach würden sie sich in gegenseitigem Einverständnis scheiden lassen und weiter zusammenarbeiten. Ihr gutes Arbeitsverhältnis wollte er auf keinen Fall aufs Spiel setzen.

      Obwohl er Emily geraten hatte zu schlafen, ging er selbst nicht ins Bett. Noch nie hatte die Sorge um ein Geschäft Scheich Ben Ali nachts wach gehalten. Er konnte Sorgen einfach beiseiteschieben und friedlich schlafen. In einem Flugzeugsessel genauso gut wie in einem Wüstenzelt oder einem komfortablen Hotelbett. Aber heute Nacht wanderte er aus unerklärlichen Gründen in seinem Wohnzimmer auf und ab und beobachtete die Morgendämmerung über der Bucht von San Francisco. Dann zog er sich um und fuhr ins Büro.

      Am nächsten Morgen machte Emily sich im Internet kundig, was bei einer Hochzeit alles zu bedenken ist. Sie erstellte eine Liste mit Fragen und ging damit in Bens Büro. Überrascht stellte sie fest, dass er nicht über seine Arbeit gebeugt saß, sondern am Fenster stand und hinausschaute. Seine Augen glänzten dunkler als gewöhnlich, und seine Krawatte saß schief. Emily unterdrückte das Verlangen, ihm durch das zerzauste Haar zu fahren. Sie sah schnell beiseite und setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch.

      Knapp und sachlich stellte sie ihre Fragen, als wäre die Hochzeit eines von vielen Projekten, an denen sie gerade arbeiteten, und heute ein ganz normaler Arbeitstag. Doch sie wusste, dass eine neue Ära angebrochen war, eine beängstigende neue Zeit, in der die alten Regeln nicht mehr galten.

      „Wer kommt auf die Gästeliste?“, fragte sie mit unbewegtem Gesicht.

      Er rieb sich die Stirn. „Schauen Sie in meinem Adressbuch unter Familie nach, und laden Sie alle ein. Ihre Familie natürlich auch. Ihre und meine Familie. Das sollte reichen.“

      Sie sah auf ihre eiskalten Hände. Unmöglich konnte sie ihre Familie zu dieser Hochzeit bitten. Wie sollte sie das abgekartete Spiel erklären? „Kirchliche Trauung?“, fragte sie.

      „Ja. Während meiner Zeit im College bin ich zum christlichen Glauben übergetreten. Meine Familie ist moslemisch. Aber sie erwartet keine traditionelle Feier. Sie ist froh, dass ich überhaupt heirate.“

      „Kleidung: festlich oder leger?“

      „Festlich.“

      „Essen?“

      „Keine Vorschläge meinerseits.“

      „Und der Kostenrahmen?“

      Er zuckte die Schultern.

      Sie stand auf. Keiner von beiden hatte die Hochzeitsreise angesprochen. „Wenn ich mehr Informationen habe, wende ich mich wieder an Sie.“

      „Gut. Und vergessen Sie nicht, die Hochzeit hat jetzt höchste Priorität. Erst wenn wir die hinter uns haben, können wir uns wieder wichtigeren Aufgaben widmen.“

      Sie kannte Bens Einstellung. Und trotzdem schmerzte es, dass er die Feier als notwendige, aber letztlich unwichtige Angelegenheit behandelte. Denn diese Hochzeit würde wahrscheinlich ihre einzige bleiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch einmal einen Mann so zu lieben wie Ben. Aber sie wollte sich nicht den Luxus verletzter Gefühle leisten. Deshalb drückte sie das Kreuz durch und ging erhobenen Hauptes in ihr Büro.

      Doch an ungestörte Arbeit war nicht zu denken. Ständig steckte jemand den Kopf durch die Tür, das Telefon klingelte fast pausenlos, und alle Abteilungsleiter erfanden Gründe, bei ihr vorbeizukommen. Offenbar hatte sich die Neuigkeit herumgesprochen, und Emily war klar, was die Leute zu ihr trieb: die Neugier auf den Verlobungsring.

      Also zeigte sie geduldig ihre linke Hand, ließ die Größe und den Glanz der Steine bewundern und nahm gelassen die Gratulationen entgegen. Sie war davon überzeugt, dass nicht der wertvolle Diamant und die schöne Verarbeitung die Kolleginnen und Kollegen aus der Fassung brachte, sondern Unglaube. Unglaube darüber, dass Scheich Ben Ali seine tüchtige Assistentin heiraten wollte und nicht eine der schillernden Schönheiten aus den gehobenen Kreisen, mit denen er sonst verkehrte.

      Ben hatte sich in seinem Büro vergraben, Emily wusste nicht, womit er sich beschäftigte. Aber sie sah verschiedene Herren in grauen Anzügen bei ihm ein- und ausgehen. Um zwölf Uhr rief er sie über die Gegensprechanlage zu sich. Noch einmal versuchte sie, den Ring vom Finger zu ziehen, doch er saß fester denn je.

      Als sie eintrat, blätterte er in Papieren. Das Haar war ihm in die Stirn gefallen, er hatte die Krawatte gelockert und die Ärmel aufgerollt. Wie sollte sie ihm ein Jahr lang Gleichgültigkeit vorspielen? Ihr fröstelte. Er blickte auf und betrachtete sie.

      Sie hoffte, dass er nicht sehen konnte, was in ihr vorging und was sie für ihn empfand. Sie musste sehr vorsichtig sein, denn er war bekannt für seinen sechsten Sinn. Er schien immer zu wissen, was sein Gegenüber dachte, während er sich meist bedeckt hielt. Er durfte niemals auch nur ahnen, was sie fühlte. Niemals!

      Bevor er die Chance hatte zu sprechen, setzte sie sich ihm gegenüber und berichtete, was sie am Morgen erledigt hatte.

      „Gute Arbeit“, sagte er und sah sie auf merkwürdige Weise an. „Ich habe inzwischen den Ehevertrag vorbereitet. Sie müssen nur noch unterschreiben.“ Er hielt ihr ein Schreiben entgegen.

      Mit Verträgen hatte sie keine Erfahrung. Damit hatten sich immer seine Anwälte beschäftigt. Außerdem konnte sie sich in seiner Gegenwart nicht konzentrieren. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Also nahm sie einen Füller aus ihrer Kostümjacke und machte Anstalten zu unterschreiben.

      Er riss ihr förmlich das Blatt aus der Hand. „Sie sollten das vorher durchlesen“, sagte er streng.

      „Es ist bestimmt in Ordnung so.“

      „Woher wollen Sie das wissen? Ich könnte versuchen, Sie zu betrügen.“

      „Haben Sie das vor?“, fragte sie.

      „Natürlich nicht. Ich denke, ich war mehr als fair. Und meine Anwälte auch.“

      „Wozu dann der Vertrag?“

      „Emily, seien Sie nicht naiv. Weder Sie noch ich können ein Risiko eingehen. Mit Ihrer Unterschrift akzeptieren Sie mein Angebot und versprechen im Gegenzug, ein Jahr lang mit mir verheiratet zu bleiben und das Leben einer Ehefrau zu führen. Mit allem, was dazugehört.“

      „Mit allem, was dazugehört“, wiederholte sie und bekam einen Schreck. Kochen? Putzen? Ihn bei gesellschaftlichen Anlässen begleiten? Sex? Bei dem Gedanken erblasste sie. Es war ihr peinlich zu fragen, aber sie musste es tun. „Und was heißt das?“

      Plötzlich blitzte es schelmisch in seinen Augen. „Was glauben Sie?“

      Sie wurde rot und senkte verlegen den Blick. Trieb er Scherze mit ihr? Versuchte er, mit ihr zu flirten? Unmöglich! Ihre Beziehung war immer rein geschäftlich gewesen. Als sie ihn wieder ansah, war der Schalk aus seinen Augen verschwunden.

      „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie. „Ich vermute, ich soll Sie begleiten und so.“

      „Hm“, sagte er. „Sex gehört jedenfalls nicht dazu. Da kann ich Sie beruhigen, falls Sie das befürchtet haben.“

      Es gelang ihr, das Ganze mit einem Schulterzucken abzutun. In Wahrheit versetzte sie die Vorstellung, mit Ben zu schlafen, in Panik. Sie konnte sich das nicht anders als demütigend vorstellen. Deshalb war sie erleichtert, dass er sich ebenso wenig wie sie auf eine sexuelle Beziehung einlassen wollte.

      Sie nahm ihren Füller und griff nach dem Papier.

      „Wollen Sie gar nicht wissen, was Sie im Gegenzug erhalten?“

      „Das haben Sie doch schon gesagt. Ein Gewächshaus.“

      „Mehr als das. Eine erhebliche Summe Geld.“

      „Danke.“ Sie erhob sich, beugte sich vor und unterschrieb.

      „Sie müssen sich nicht bei mir bedanken. Sie sind es, die mir einen großen Gefallen tut.“

      „Ich habe noch eine Frage.“

      Er lächelte. „Nur eine?“

      „Werde ich … ich meine, ich nehme an, dass ich weiterarbeiten werde.“

      „Natürlich. Ich würde ohne Sie nicht zurechtkommen. Und nun machen Sie Schluss für heute, Emily. Gehen Sie zum Friseur, kaufen Sie sich ein neues Kleid. Wir essen heute Abend mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden von Remsen Oil.“

      „Wir?“ Ihr Stimme überschlug sich vor Überraschung. Würde sie sich jemals daran gewöhnen, Teil eines Wir zu sein?

      „Ja. Ich hatte eigentlich vor, allein zu gehen, aber nun bin ich ja verlobt und da …“

      Sie seufzte: „… müssen Sie mich mitnehmen.“

      „Ja, er kommt mit seiner Frau, ich mit meiner Verlobten. Ich hole Sie um sieben Uhr ab.“

      Sie nickte. Immer hatte sie Ben bedauert, wenn er nach Feierabend zu einem Geschäftsessen gehen musste, während sie sich darauf freute, einen Overall anzuziehen und in ihrem Garten zu arbeiten. Nun musste sie also auch ihre kostbare Freizeit opfern. Daran hatte sie nicht gedacht. Auch nicht an Kleiderkäufe und Friseurbesuche. Sie strich ihren dunkelblauen Kostümrock glatt und prüfte, ob der strenge Knoten, zu dem sie ihr Haar zusammengesteckt hatte, noch ordentlich saß. Kein Wunder, dass Ben ihr eine äußere Veränderung nahelegte. Sie sah aus wie die Assistentin und nicht wie die Verlobte von Scheich Ben Ali.

      „Warten Sie“, rief er ihr nach. „Ich habe vergessen, wo Sie wohnen.“

      Sie kam noch einmal zurück, schrieb ihm die Adresse auf und reichte ihm den Zettel. Dann verließ sie das Büro so früh wie noch nie in den vergangenen drei Jahren.

      Noch lange nachdem sie gegangen war, saß Ben an seinem Schreibtisch und klopfte abwesend mit dem Füller gegen seine Kaffeetasse. Emily hatte den Vertrag unterzeichnet. Nun war es zu spät, von dem Abenteuer zurückzutreten. Mit einem Mal verstand er nicht mehr, wie er in dieses Schlamassel geraten war. Natürlich brauchte er eine Frau. Natürlich war Emily tüchtig und klug. Aber was wusste er schon von ihr? Was für ein Leben führte sie außerhalb der Bürozeiten?

      Vielleicht hatte sie einen festen Freund, mit dem sie zusammenwohnte. Oder einen Zwinger voller Windhunde. Vielleicht zog sie im Keller Pilze oder hielt fünfundzwanzig Katzen wie eine alte Jungfer. Vielleicht hatte sie vor, alle mit in sein Penthouse zu nehmen, den Freund, die Windhunde, die Pilze und die Katzen. Er hatte keine Ahnung, wer sie war.

      Auch wusste er nicht, was ihn in dieser Ehe erwartete. Er wusste nur, was ihn nicht erwartete. Sex. Er hatte Emily die Erleichterung angesehen, als sie erfuhr, dass Sex nicht zu den Abmachungen gehörte. Offenbar war ihr schon der Gedanke, mit ihm zu schlafen, unangenehm. Das kränkte ihn in seiner Männlichkeit, ja es erschütterte ihn geradezu. Auch wenn er fand, dass Sex alles noch viel komplizierter machen würde, als es ohnehin schon war.

      Um Punkt sieben Uhr stand Emily in einem neuen ärmellosen Kleid aus schwarzem Crêpe in ihrem kleinen Wohnzimmer und wartete. Sie fühlte sich völlig verändert mit dem kurz geschnittenen Haar, den Perlenohrringen und der dazu passenden Halskette. Den Schmuck hatte ihr Peggy, ihre Freundin und Nachbarin, geliehen und ihr auch beim Make-up mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Natürlich hatte Peggy Fragen gestellt, und Emily hatte sie wahrheitsgemäß beantwortet, ohne alles zu verraten. Ein letzter Blick in den Spiegel. Ja, sie hatte sich zu ihrem Vorteil verändert. Oder lag es daran, dass sie ohne Brille alles ein bisschen verschwommen sah?

      Sobald Bens Wagen vor dem Haus hielt, überfiel sie Sorge, vielleicht zu verändert zu wirken. Vor allem sollte er nicht merken, dass sie ihm gefallen wollte. Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür. Er sah wie immer umwerfend gut aus in seinem perfekt sitzenden dunklen Anzug. Aber er benahm sich seltsam, stand wie angewurzelt da und starrte sie sprachlos an.

      „Möchten Sie nicht hereinkommen?“, fragte sie scheu. „Oder …“

      Es war das erste Mal, dass er einen ihrer angefangenen Sätze nicht beendete. Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern ließ seinen Blick von ihrem Gesicht zu ihren Fußspitzen wandern und von dort wieder hoch zu den braunen Locken. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Wahrscheinlich, dass sie maßlos übertrieben hatte.

      Emily wippte nervös auf ihren hochhackigen Sandaletten, Ben stützte sich mit einer Hand gegen den Türrahmen. Beide wussten nicht recht, was sie sagen sollte und waren erleichtert, als sein Handy klingelte. Er führte ein kurzes Gespräch. Danach war der Bann gebrochen. Ben trat über die Schwelle des Hauses seiner Verlobten.

      Es war schon merkwürdig genug für ihn, eine Verlobte zu haben! Aber dass die Verlobte sich innerhalb eines Nachmittags in ein anderes Wesen verwandeln konnte, verwirrte ihn. Verschwunden war die vertraute schlichte Emily Claybourne. Vor ihm stand eine Fremde.

      „Emily?“, fragte er und konnte nicht aufhören, die attraktive junge Frau anzustarren. Er war immer noch unfähig, in ihr seine Assistentin wiederzuerkennen, die er schätzte, weil sie so zuverlässig und gut arbeitete. Was war geschehen? Er hatte ein neues Kleid erwartet. Aber an so eins hatte er nicht gedacht. War es nicht ein bisschen zu eng und vorne zu weit ausgeschnitten? Er hatte vielleicht noch mit einer Spur Lippenstift gerechnet, zu Ehren des Aufsichtsratsvorsitzenden, mit dem sie essen gehen wollten. Aber sie hatte sich vollständig verändert, und er war sich nicht sicher, ob er damit einverstanden war.

      Er mochte und respektierte die Emily, die er seit drei Jahren kannte. Er hoffte, dass sie am Montagmorgen wieder in seinem Büro erscheinen würde, denn die Frau, die vor ihm stand, zeigte viel zu viel von ihren Rundungen und ihren langen Beinen. Sie weckte unpassende Gefühle und machte ihn verlegen.

      „Wer hat denn angerufen?“, fragte sie.

      „Tom Spandler. Er hat für heute abgesagt. Er ist krank. Das Essen fällt aus.“

      Sie nickte.

      „Tut mir leid. Nun haben Sie sich ganz umsonst zurechtgemacht.“ Zurechtgemacht war wohl der falsche Ausdruck. Sie hatte sich verzaubert. „Wir könnten natürlich irgendwohin gehen.“

      „Aber wir müssen nicht, oder?“

      „Natürlich nicht. Was haben Sie stattdessen vor?“

      „Ich weiß nicht genau. Mir ein Omelett machen wahrscheinlich.“

      „Was für eins?“

      „Oh, mit Pilzen vielleicht oder mit Käse. Kommt darauf an, was ich im Kühlschrank finde.“

      „Hört sich gut an“, sagte er, ohne zu merken, wie wehmütig seine Stimme klang. Er hatte schrecklich lange nichts Einfaches mehr gegessen, was zu Hause zubereitet worden war.

      Sie warf ihm einen kurzen neugierigen Blick zu. „Wenn Sie möchten, sind Sie herzlich zu einem Omelett eingeladen.“

      „Ich möchte mich nicht aufdrängen. Sie haben sicher noch etwas vor.“

      „Ich muss mich umziehen, das habe ich vor“, sagte sie. „Und ich will diese Kette loswerden.“ Sie hob die Arme und nestelte am Verschluss. Er beobachtete, wie der weiche Stoff des Kleides über ihren Brüsten spannte, und hielt den Atem an. Musste sie das hier vor ihm tun? Wahrscheinlich war es klüger, jetzt zu verschwinden. Doch statt sich zu verabschieden, trat er hinter sie und war ihr behilflich. Dabei streifte ihn ein Hauch von Parfüm. Emily benutzte Parfüm? Das hätte er in den drei Jahren, die sie zusammenarbeiteten, doch bemerken müssen! Es dauerte eine Ewigkeit, die Kette zu öffnen, denn in Emilys Nacken kringelten sich die Haare. Hatte sie denn immer schon Locken gehabt? Und wieso entdeckte er erst jetzt, wie schlank und anmutig sich ihr Hals bog? Es kostete ihn einige Anstrengung, nicht die seidige Haut zu berühren.

      „Danke“, sagte sie atemlos, als er die Kette in ihre geöffnete Hand fallen ließ. „Ich bin gleich wieder da.“

      Ben war immer noch unsicher, ob es richtig gewesen war, ihre Einladung anzunehmen. Er glaubte, dass sie halbherzig gemeint und nur aus Höflichkeit ausgesprochen war. Aber ohne Erklärung konnte er jetzt nicht mehr einfach weggehen. Er zog also seine Jacke aus, legte die Krawatte ab, schob die Hemdsärmel hoch und nutzte die Chance, sich ungestört umzusehen. Nichts deutete darauf hin, dass hier noch ein Mann wohnte. Stattdessen entdeckte er im Wohnzimmer ein großes Sofa mit einem hellen Überwurf, in der Ecke einen bequemen Sessel mit Fußschemel und daneben eine Stehlampe. Er stellte sich vor, wie Emily dort stundenlang zusammengerollt saß und las. Und überall standen Rosen in Vasen und erfüllten den Raum mit ihrem Duft.

      Durch das geöffnete Fenster blickte er in den Garten. Keine Spur von Katzen oder einem Zwinger voller Windhunde. Stattdessen diese Rosenpracht. Von hier also stammten die Sträuße, mit denen Emily sein Büro schmückte. Nie war ihm in den Sinn gekommen, dass sie die Blumen in ihrem Garten pflückte. Wie wenig er sie doch kannte!

      Am Zaun zum Nachbargrundstück wuchsen Kletterrosen. Dahinter tauchte nun ein Strohhut auf und darunter das runde Gesicht einer Frau. Sie hob erstaunt die Augenbrauen, als sie ihn am Fenster bemerkte. Dann lächelte sie und winkte ihm zu. Er winkte zurück.

      Gerade war er dabei, ein gerahmtes Foto zu betrachten, als es klingelte. Er öffnete die Tür. Davor standen zwei Mädchen in braunen Uniformen.

      „Guten Tag“, sagte die Kleinere mit den Zöpfen. „Möchte Ihre Frau Kekse von den Pfadfinderinnen kaufen?“

4. KAPITEL

      Ben liebte Kinder. Er war verrückt nach seinen Nichten und Neffen, und seine Geschwister warnten ihn davor, später einmal seine eigenen Kinder ebenso zu verwöhnen. Deshalb traf es sich gut, dass er nicht einmal die Absicht hatte, richtig zu heiraten.

      „Ich kaufe alle Kekse, die ihr habt“, sagte er.

      Die Mädchen blickten sich an und kicherten. „Wir haben ungefähr zweihundert Schachteln dabei.“ Die Kleine mit der Zahnlücke zeigte auf den Kombi, der auf dem Bürgersteig parkte.

      „Mehr nicht?“, fragte er, und die Mädchen begannen wieder zu lachen. Dann schrieb er einen Scheck aus, holte die Keksschachteln aus dem Wagen und stapelte sie in Emilys Hausflur. Die Mutter der Kinder bedankte sich überschwänglich, und die Pfadfinderinnen jubelten über ihren Erfolg.

      Als er zurückkam, stand Emily, die Hände in die Hüften gestemmt, vor dem Berg mit Keksen. Sie trug bequeme Jeans und ein unförmiges Sweatshirt. Überhaupt sah sie jetzt ohne Make-up und mit ihrer randlosen Brille der alten Emily wieder ziemlich ähnlich. Nur die kurzen Locken passten nicht ins alte Bild.

      „Was um Himmels willen …“

      „Ich hoffe, Sie mögen Kekse“, sagte er.

      „Ich liebe Kekse, besonders Schokoladenplätzchen. Ein oder zwei Schachteln hätten mir aber gereicht.“

      „Ich konnte den kleinen Mädchen nicht widerstehen. Außerdem wollte ich ihren Unternehmergeist ermutigen. Wenn ich Kinder hätte, würde ich …“ Er unterbrach sich. „Also, ich mag auch gerne Kekse.“

      Emily wusste, dass Ben seine Nichten und Neffen mit Geschenken überhäufte, aber noch nie hatte er ein Wort über eigene Kinder verloren. Sie fragte sich, wie er mit seiner Einstellung zur Ehe überhaupt daran dachte. „Ich kann nicht alle allein aufessen.“

      „Wir könnten sie in die Firma mitnehmen und dort verteilen.“

      Da war es wieder, das Wir.

      „Ich mache jetzt die Omeletts“, sagte sie und hatte erwartet, dass er solange im Wohnzimmer warten würde. Doch er folgte ihr in die Küche, setzte sich rittlings auf einen Stuhl und tat so, als wäre es für einen arabischen Scheich das Natürlichste von der Welt, dabei zuzusehen, wie seine Assistentin Eier aufschlug und in eine Rührschüssel gab.

      „Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig“, sagte er.

      „Weil ich Ihnen ein Omelett mache? Bestimmt nicht.“ Wenn sie diesem ganzen Unsinn nicht bald ein Ende setzte, würde sie nie wieder eine ruhige Minute haben. Es war schon anstrengend genug, die Nähe ihres anziehenden Chefs bei der Arbeit zu ertragen, aber nun drang er auch noch in ihr Zuhause ein und zwang sie, ständig auf der Hut zu sein. „Sie haben mich gestern Abend zum Essen eingeladen“, erinnerte sie ihn.

      Er strich sich das Haar zurück. „War das erst gestern? Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.“

      Sie musste ihm zustimmen.

      Während sie im Kühlschrank nach Zutaten stöberte, fragte er unvermittelt: „Kochen Sie eigentlich gerne?“

      „Ja“, sagte sie und dachte, dass es die Hölle war, wenn er sie dabei beobachtete. „Warum fragen Sie?“

      „Ich überlege, einen Koch einzustellen, sobald wir verheiratet sind. Oder sollen wir lieber im Restaurant essen?“

      Emily glitt das Ei aus der Hand, es zerplatzte auf den Bodenfliesen. Das kommt davon, wenn man nicht bei der Sache ist, dachte sie. Musste er gerade jetzt über die Heirat sprechen? War sie nicht schon nervös genug, weil er in ihrer Küche herumsaß?

      Er nahm einen Lappen und wischte die Bescherung auf, während sie ein neues Ei aus dem Kühlschrank holte und schweigend weiterarbeitete.

      Bisher hatte sie sich nie ein Esszimmer gewünscht. Aber als sie den Küchentisch deckte, fand sie, dass er für zwei Personen viel zu klein war. Sie legte ein frisches Tischtuch auf, stellte den Korb mit Toast darauf und fand kaum noch Platz für die Teller, auf denen die Omeletts dampften.

      Als sie sich schließlich setzte, stieß sie mit ihren Knien gegen seine. Sofort versuchte sie, sich anders zu setzen, aber sie fand keine Stellung, ohne mit Bens langen Beinen ins Gehege zu kommen. Er lächelte und machte sich seelenruhig an sein Omelett. Die Enge und die Intimität der Situation schienen ihn nicht zu stören. Er aß, als hätte er seit Wochen nichts zu sich genommen. Als der Teller leer war, behauptete er sogar, dies sei das köstlichste Omelett seines Lebens gewesen.

      „Wie wär’s mit ein paar Keksen zum Nachtisch?“, schlug er vor.

      Was hätte sie daraufhin sagen sollen? Nimm Deine Kekse und mach, dass du fortkommst? Ich fühle mich beklommen in deiner Gegenwart? Du gehörst nicht in mein bescheidenes Zuhause? Emily überfiel plötzlich tiefe Traurigkeit. In seiner Gegenwart würde sie sich niemals mehr wohlfühlen. Bis gestern war sie glücklich gewesen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass er ihre Liebe nicht erwiderte. Sie fühlte sich irgendwie sicher in der Rolle der Angestellten. Doch seit er ihr Haus betreten hatte, war alles aus dem Gleichgewicht geraten. Schuld daran war nur dieser absurde Hochzeitsplan.

      „Nein danke, Ben. Warum nehmen Sie die Kekse nicht mit?“

      „Mache ich“, sagte er, bedankte sich für das Abendessen und ging ins Wohnzimmer, um sein Jackett und seine Krawatte zu holen. Aber statt die Kekse zu nehmen und zu gehen, blieb er vor dem gerahmten Foto stehen, das an der Wand hing, und schaute sie fragend an.

      „Meine Familie“, sagte sie und ärgerte sich, das Bild nicht entfernt zu haben. Nun wusste er, dass sie eine Familie hatte, und würde sich wundern, wenn sie nicht zur Hochzeitsfeier erschien.

      „Über Ihre Familie haben Sie nie gesprochen. Warum nicht?“

      „Sie haben mich nie gefragt.“

      Er nickte und wandte sich wieder dem Foto zu. „Wo finde ich Sie?“

      „Hier. In der letzten Reihe.“

      „Wirklich? Man sieht ja kaum etwas von Ihnen.“

      „Glauben Sie mir, das bin ich.“

      „Wer ist das hübsche Paar in der ersten Reihe?“

      „Meine Eltern.“

      Sie rechnete damit, dass er nun etwas über mangelnde Ähnlichkeit sagen würde. So war es nämlich. Ihre Mutter besaß herrliches dunkles Haar und eine wunderbare Figur, ihr stattlicher Vater hatte ein gewinnendes Lächeln, und ihre Brüder und Schwestern waren auffallend attraktiv. Aber Ben verlor kein Wort darüber. Dafür war er viel zu höflich. Er dachte sich bestimmt seinen Teil. Das taten alle.

      „Wie heißen Ihre Geschwister?“, wollte er wissen.

      „Das sind meine Schwestern Robin und Helen, hier meine Brüder Paul und Jared.“

      „Alle groß und gut aussehend.“

      „Alle außer mir. Ich bin die Älteste, die Kleinste und die Hässlichste.“ Sie lächelte, um zu beweisen, wie wenig ihr das ausmachte. Doch tief im Innersten kränkte es sie, dass er den auffallenden Unterschied zwischen ihr und dem Rest der Familie nun kannte. Ben legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend.

      Auch er würde nicht leugnen können, dass sie das hässliche Entlein in einer Familie von lauter Schönheiten war. Schlimmer noch, sie war die Einzige ohne besondere Begabung. Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden. Aber es hatte einmal Zeiten gegeben, da hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als schön zu sein und im Mittelpunkt zu stehen.

      „Und was machen die anderen in Ihrer Familie?“, fragte er.

      „Sie sind Schauspieler oder Sänger, Künstler aller Art. Sie kämpfen für ihren Durchbruch. Und zwischen den verschiedenen Engagements bedienen sie in Cafés oder ziehen von Tür zu Tür und verkaufen Enzyklopädien.“

      „Wie Sie da hineinpassen, verstehe ich nicht.“

      „Ich? Ich hab mich um das Unwichtige gekümmert. Essen eingekauft, Rechnungen bezahlt, aufgepasst, dass alle ihre Termine einhielten. Ich bin nämlich die Vernünftige in der Familie, die Ernste, die Talentlose.“

      „Ohne Sie wären alle verloren gewesen!“

      „Nein, keineswegs. Erst dachten sie auch, es ginge nicht ohne mich. Aber sie kommen allein ganz gut zurecht. Niemand ist unersetzbar.“

      Er hob die Augenbrauen. „Da bin ich mir nicht so sicher.“

      „Doch, das stimmt.“

      „Wollten Sie denn nie selbst in der ersten Reihe oder im Mittelpunkt stehen?“

      „Nein“, behauptete Emily. „Ich habe keinerlei Begabungen.“

      „Keine Begabungen?“, brauste er auf. „Sie bringen alles in Ordnung, Ihnen entgeht kein Detail, Sie sind eine Meisterin im strategischen Denken.“

      „Das ist etwas anderes. Weil mir Talente und Illusionen fehlen, habe ich Betriebswirtschaft studiert. Sie können sich vorstellen, wie sterbenslangweilig meine Geschwister das fanden.“ Sie lächelte, denn sie wusste, dass ihre Familie trotzdem stolz auf sie war. Und sie, sie bewunderte ihre Eltern und Geschwister. Natürlich war sie manchmal auch eifersüchtig gewesen, aber seit sie ihr eigenes Leben führte, belastete nichts mehr das Verhältnis.

      Ihre Eltern und Geschwister respektierten sie, und niemals würden sie verstehen, weshalb sie ohne Liebe heiraten wollte.

      Ben betrachtete wieder das Foto. „Ich freue mich darauf, alle bei der Hochzeit kennenzulernen.“

      Sie fasste sich ein Herz. „Es wird keiner kommen. Sie haben zu tun. Jobs, Gesangsstunden und anderes.“

      „Das gibt es doch nicht. Es ist schließlich Ihre Hochzeit.“

      „Aber es ist doch gar keine richtige. Ich möchte nicht, dass sie denken … Ich möchte sie einfach nicht enttäuschen, wenn wir alles wieder rückgängig machen. Deshalb erzähle ich erst gar nichts davon.“ Sie konnte ihrer Familie einfach nichts vormachen. Sie musste ihr schon die Wahrheit erzählen. Und die würde niemand verstehen. Die Claybournes waren alle schrecklich romantisch. Romantisch und unpraktisch. „Bei Ihrer Familie ist das ein bisschen anders.“

      „Nicht sehr viel. Meine Familie wird auch enttäuscht sein, wenn wir uns scheiden lassen. Vielleicht sogar noch enttäuschter als Ihre. Schließlich sind Sie noch jung, und ich bin schon fünfunddreißig. Außerdem ist eine Scheidung in Amerika nichts Ungewöhnliches, in meinem Heimatland schon. Na ja, die Scheidung ist erst in einem Jahr. Warum sollen wir uns darüber jetzt Sorgen machen?“

      Sie nickte, doch sie machte sich trotzdem Sorgen. Über die Hochzeit, über die Ehe, über die Scheidung. Aber am meisten darüber, wie sie ihre Gefühle vor Ben verbergen sollte. Es war schrecklich schwer, vor dem Foto so dicht neben ihm zu stehen. Ihre Schulter berührte seinen Arm, sie konnte sogar erahnen, dass er eine Seife mit Sandelholzöl benutzte. Hier in ihrem Haus war es entschieden zu eng für sie beide. In seinem Penthouse gab es sicher bessere Rückzugsmöglichkeiten. Dort würde sie sich in die Bibliothek, auf die Dachterrasse oder in ihr Zimmer flüchten können. Aber jetzt sollte Ben endlich gehen.

      Stattdessen beugte er sich über eine Vase und steckte seine Nase in die duftenden Rosen. „Herrlich!“, sagte er. „Ziehen Sie die selbst?“

      „Ja, das ist meine liebste Freizeitbeschäftigung.“

      „Ist das schwer?“

      Emily war sich unsicher, ob er sich wirklich für Rosen interessierte oder aus irgendeinem Grund noch nicht gehen wollte. „Kommt darauf an“, sagte sie. „Da gibt es einiges zu beachten. Die Pflanzzeit, den richtigen Platz. Manche Rosen mögen keinen Wind, aber sie brauchen täglich einige Stunden Sonne. Auf Lehm gedeihen sie am besten, obwohl diese Sorten sandigen Boden benötigen. Der Boden in meinem Garten ist sandig.“ Sie schaute ihn mit glänzenden Augen an. Er sah abwesend aus. „Ich fürchte, ich habe Ihnen mehr erzählt, als Sie hören wollten. Sie hätten nicht fragen dürfen.“

      Er nickte, und sie sprach einfach weiter, obwohl es an der Zeit war, ihn hinauszubegleiten. Aber irgendwie hatte sie Lust, ihm von ihren Rosen zu erzählen. „Wenn ich mein Treibhaus habe, dann kann ich auch andere Sorten ziehen.“ Sie ging zu einer Vase mit blassrosa Blüten. „Die hier sind besonders gut geraten. Wenn Sie möchten, schenke ich Ihnen den Strauß.“

      „Danke, ich finde, er passt besser hierher zu Ihnen.“ Er dachte nach. „Über eine Rose würde ich mich sehr freuen.“

      Emily zog ein besonderes Prachtexemplar aus der Vase. Dabei stach sie sich und zuckte zusammen.

      „Haben Sie sich verletzt?“, fragte er. Nur um ihm zu zeigen, dass es nicht schlimm war, zeigte sie ihm ihren Finger, aus dem ein winziger Blutstropfen quoll. Ben tat etwas Unerwartetes. Er nahm ihre Hand und drückte seine Lippen auf die winzige Wunde. Dabei sah er sie aus dunklen Augen mitfühlend an. Emily hatte sich schon tausend Mal gestochen. Sie wollte ihm sagen, dass ihr das nichts ausmachte. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und seine Lippen brannten auf ihrer Haut. Sie entfachten in ihrem Inneren eine Glut. Gleich würde sie in Flammen stehen, wenn sie ihm nicht augenblicklich die Hand entzog.

      Sie brachte es nicht fertig. Sie gab sich dem sanften Druck seiner Lippen hin, und das Einzige, woran sie denken konnte, war, wie es wäre, wenn er sie küsste, wenn sie seinen Mund auf ihren Lippen spürte. Der Gedanke machte sie schwindelig und leichtsinnig. Statt dagegen anzukämpfen, genoss sie, wie der Raum sich um sie zu drehen begann, wie ihre Knie weich wurden und langsam nachgaben.

      Ben fing sie gerade noch auf, bevor sie ihr Gleichgewicht verlor. Er hatte sie um die Taille gepackt und drückte sie nun fest an sich. „Emily, was ist los mit Ihnen? Können Sie kein Blut sehen?“

      Nur einen Moment lang erlaubte sie sich, den Kopf gegen seine Schulter zu lehnen und zu genießen, dass Ben sie hielt. Dann löste sie sich. „Es ist nicht so schlimm. Es geht mir wieder gut. Kommen Sie, wir bringen die Kekse ins Auto.“

      Er erlaubte nicht, dass sie ihm half. Er bestand darauf, dass sie sich in den Sessel setzte. Sie fand das lächerlich. Schließlich hatte sie sich nur gestochen. Aber sie gehorchte. Sollte er doch glauben, dass sie beim Anblick von Blut in Ohnmacht fiel. Das war immer noch besser als die Wahrheit. Sie war so liebeskrank, dass ihr schon beim Gedanken an einen Kuss die Sinne schwanden. Was wäre bloß passiert, wenn er sie tatsächlich geküsst hätte?

      Ben ließ die Kekse im Wagen und fuhr nur mit der Rose in der Hand mit dem Fahrstuhl in seine Wohnung. Dort steckte er die Blume in ein Wasserglas. Aber der Duft verfolgte ihn, so wie die Erinnerung an Emily.

      Eigentlich hatte er vor, noch ein wenig zu arbeiten, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Er dachte darüber nach, was er über seine zukünftige Frau inzwischen erfahren hatte. Er wusste nun, dass sie sich nur als Helferin verstand. Offenbar hatte sie keine Vorstellung von ihren eigenen Talenten, auch nicht, wie umwerfend sie in diesem schwarzen Cocktailkleid aussah. Sie war eine ausgezeichnete Köchin und eine begnadete Gärtnerin. Er brauchte zwar keine Köchin und keine Gärtnerin, aber er hatte nichts dagegen, dass sie auch das noch konnte.

      Sie würde seine Frau werden. Für ein Jahr. Nur für ein Jahr. Danach würde er zu seinem gewohnten Leben zurückkehren, zu Partys und Frauen, die wussten, dass sie schön waren, und nicht hinter anderen zurückstehen wollten. Zu Frauen, die er nicht erst von ihrer Attraktivität und ihren Begabungen überzeugen musste. Warum hatte er sich unter ihnen nicht gründlicher nach einer Ehefrau umgesehen? Die Ehe mit Emily würde nicht so einfach sein, wie er sich vorgestellt hatte. Sie war ernsthafter als der Typ Frau, den er im Auge gehabt hatte. Viel bescheidener und unschuldiger.

      Bis in sein Schlafzimmer drang der Duft der Rose. Er dachte an Emilys schüchternes Lächeln, ihre sanften grauen Augen und ihre langen Beine. Wie sie wohl reagiert hätte, wenn er dem Verlangen nachgegeben hätte, ihren Nacken zu küssen, als er ihr die Kette abnahm? Hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben? Vielleicht! Oder hätte sie sich umgedreht, ihn umarmt und ihn auf den Mund geküsst? Unwahrscheinlich! Wenigstens hatte sie den Kopf an seine Schulter gelehnt, im Wohnzimmer, nachdem sie sich gestochen hatte. Da hätte er sie gerne gestreichelt und ihr gesagt, dass alles gut wird.

      Er rieb sich das Kinn und musste unwillkürlich lächeln. Sie hatte sich ziemlich unwohl gefühlt, weil er in ihr Refugium eingedrungen war. Sie wollte ihn schnell wieder loswerden. Aber ihm war es richtig schwergefallen zu gehen. Er hörte ihr gerne zu, wenn sie über ihre Familie sprach. Er schaute sie gerne an, wenn ihre Augen vor Begeisterung leuchteten, sobald das Thema auf Rosen kam. Sie hatte keine Ahnung, wie schön ihr Gesicht war, wenn sie lächelte.

      So vergingen die Stunden. Alles lief auf eine zweite schlaflose Nacht hinaus. Und das nur wegen Emily. Schließlich stand Ben auf, verbannte die Rose in den Kühlschrank und konnte endlich einschlafen.

5. KAPITEL

      In den nächsten zwei Wochen tat Emily einfach so, als plante sie die Hochzeit einer anderen. Erst als sie auf der Suche nach einem Hochzeitskleid war, konnte sie sich nicht länger etwas vormachen. Sie, Emily Claybourne, heiratete Scheich Ben Ali. Sie war seine Braut und würde im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Die Erkenntnis traf sie mitten ins Herz.

      Am liebsten hätte sie sich auf und davon gemacht. Doch ihre Freundin Peggy jagte sie von einem Geschäft ins nächste, bis sie endlich ein Kleid übergestreift hatte, bei dem der Verkäuferin der Mund offen stehen blieb und Peggy sagte: „Das ist es!“

      Wegen der ganzen Hektik traf Emily nur noch selten mit Ben zusammen. Nachdem sie endlich ein Brautkleid und passende Schuhe gefunden hatte, wollte sie sich wieder einmal in seinem Büro blicken lassen. Doch Ben war nicht da. Hinter dem Schreibtisch saß sein Vater.

      Der alte Scheich war traditionell in Weiß gekleidet. Auf dem Kopf trug er ein Tuch, das von einer goldenen Kordel gehalten wurde. „Komm herein, meine Liebe!“, sagte er und begrüßte sie mit einer höflichen Verbeugung. Dann küsste er sie auf beide Wangen, hielt sie bei den Schultern und betrachtete sie mit Wohlgefallen. „Du siehst jetzt schon aus wie eine Braut, Emily. Schöner denn je. Mein Sohn kann sich glücklich schätzen.“

      Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. „Ich bin die Glückliche“, murmelte sie.

      Er bot ihr einen Platz an, griff zum Telefon und bestellte Tee. „Wahrscheinlich bist du enttäuscht, Ben nicht anzutreffen. Ich habe ihm befohlen, einen Tag freizunehmen, und spiele hier die Vertretung.“

      Sie bemühte sich zu lächeln und fragte sich, seit wann Ben Befehle entgegennahm.

      Der Tee wurde gebracht, der alte Scheich goss ein und reichte ihr eine Tasse. „Um ehrlich zu sein, Emily, ich bin froh, dass ich ein paar Minuten ungestört mit dir sprechen kann.“

      Sie bedankte sich für den Tee. Ob Ben mit sechzig auch so aussehen würde wie sein Vater? So gepflegt, mit sympathischen Charakterfalten im Gesicht? Die beiden hatten die gleichen dunklen Augen, das gleiche dichte dunkle Haar.

      „Die Ehe ist eine schwere Verpflichtung. In deinem Land wie in meinem. Aber es gibt auch Unterschiede. In meinem Land dauern die Ehen lebenslang. Bei uns sind Scheidungen selten“, sagte der Scheich. „Wusstest du das?“

      „Liegt es am Druck der Familie?“, wagte sie zu fragen.

      „Nur zum Teil. Es liegt vielmehr daran, dass bei uns die Ehen arrangiert werden. Wir glauben nicht an Romantik und Selbstverwirklichung wie die Menschen in diesem Land. Wir glauben an die Verbindung zweier Familien.“

      „Und was halten Sie von der Liebe?“

      „Liebe? Ich bin froh, dass du danach fragst“, sagte er und setzte seine Tasse ab. „Die Liebe kommt mit der Zeit. Sie entwickelt sich, wenn man den richtigen Partner gewählt hat. Besser noch, wenn die Eltern, die weiser und erfahrener sind, ihn ausgesucht haben.“

      Emily fühlte sich benommen. „Sie hätten für Ben sicher eine andere Frau gewählt.“

      „Ich hatte für Ben tatsächlich eine andere Frau ausgesucht. Die Tochter meines besten Freundes. Aber Ben ist eigensinnig und wurde in Amerika ausgebildet. Er folgte meinem Ratschlag nicht. Ich gebe zu, dass ich enttäuscht war.“

      „Es tut mir leid“, murmelte sie und schlug die Augen nieder.

      „Das muss es nicht. Das Ganze gehört längst der Vergangenheit an. Ich hatte genügend Zeit, mich damit abzufinden, dass er einmal eine Amerikanerin und Christin heiratet. Schließlich lebt und arbeitet er hier. Meine Sorge war vielmehr, ob er eine Frau findet, die zu ihm passt. Nun bin ich erleichtert. Er hat richtig gewählt. Ich hoffe, er ist deiner würdig.“

      Das Geständnis verschlug Emily die Sprache. Sie nippte an ihrem Tee und blickte auf ihre Schuhspitzen.

      „Ich weiß, dass du ihn nicht liebst.“

      Fast hätte sie sich verschluckt.

      „Aber du wirst lernen, ihn zu lieben. Davon bin ich überzeugt.“

      Emily kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Ja, sie würde lernen, Ben zu lieben. Sie übte ja schon seit drei Jahren. Aber würde er lernen, sie zu lieben? Wohl kaum.

      „Mein Sohn wirkt vielleicht kühl, distanziert und geschäftsmäßig“, fuhr der Scheich fort. „Aber darunter verbirgt sich ein warmherziges Wesen. Wenn ihr erst einmal verheiratet seid, wird er sich öffnen und ein ganz normales Familienleben führen wollen.“

      In diesem Moment platzte Ben zur Tür herein. Er wirkte überrascht, seinen Vater und seine Braut beim Teetrinken anzutreffen.

      „Wir sprechen gerade von dir“, erklärte der alte Scheich.

      „Das habe ich befürchtet“, gab Ben zu. „Was hast du über mich erzählt?“

      „Dass Emily sich nicht von deinem kühlen Äußeren irritieren lassen soll, weil darunter ein warmes, liebevolles Herz schlägt.“

      Emily hätte schwören können, dass Ben rote Ohren bekam. Aber er übernahm rasch die Kontrolle über das Gespräch.

      „Ich danke dir, Vater. Diese Neuigkeit hat Emily sicher gern gehört. Doch sie kennt mich besser als jeder andere Mensch. Schließlich teilt sie seit Langem mit mir hier im Büro die schlechten und die guten Zeiten. Sie weiß genau, worauf sie sich einlässt, stimmt’s, Emily?“ Er durchquerte den Raum und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      „Natürlich“, antwortete sie pflichtgemäß. Diese Show zog Ben für seinen Vater ab. Aber sie genoss die Wärme seiner Hand und hätte am liebsten ihr Kinn dagegengeschmiegt.

      Doch dann erhob sie sich und entschuldigte ihren überstürzten Aufbruch mit einer Menge Aufgaben, die auf sie warteten.

      Sie hatte tatsächlich noch viel zu erledigen. Sie musste das Haus aufräumen und die Sachen zusammensuchen, die sie mit in Bens Wohnung nehmen wollte. Peggy half ihr, so gut sie konnte, und packte auch den Koffer für die Hochzeitsreise zu den San Juan Inseln. Emily war dankbar für die Unterstützung, vor allem, weil Peggy angeboten hatte, sich um Emilys Rosen zu kümmern.

      Den Abend vor der Hochzeit verbrachte sie allein. Es gab nichts mehr zu besorgen. Nun galt es, Abschied zu nehmen. Bedrückt wanderte Emily durch ihr kleines Haus und durch den Garten. Es fiel ihr schwer, sich von der Vergangenheit zu trennen, auch wenn es nur für ein paar Monate war. Wie würde es sein, wenn sie in einem Jahr in ihr altes Zuhause zurückkehrte? Mit einem gebrochenen Herzen. Würde sie es dann wagen, ihrer Familie und Peggy die Wahrheit anzuvertrauen?

      Sie war schon auf dem Weg ins Bett, als das Telefon klingelte. Ben fragte noch einmal, wann er vor der Kirche sein sollte. Im Hintergrund hörte sie Musik und Lachen. „Was ist denn da los?“, wollte sie wissen.

      „Meine Familie feiert, weil wir morgen heiraten. Das ist so üblich bei uns“, erklärte er.

      Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich einsam und sehnte sich nach ihren Eltern und Geschwistern.

      „Alles in Ordnung, Emily?“

      Sie schwieg eine Weile. „Sind Sie sicher, dass Sie das morgen tun wollen? Ich meine, mich heiraten?“, fragte sie und hoffte, dass er Nein sagen würde.

      „Natürlich! Und wie ist es mit dir? Willst du mich noch heiraten?“

      „Wieso duzen Sie mich auf einmal?“, entfuhr es ihr.

      Ben brach in schallendes Lachen aus. „Na, weil morgen unser Hochzeitstag ist. Irgendwann müssen wir doch damit anfangen. Oder sollen wir bis zur Hochzeitsnacht warten?“

      Emily schoss das Blut ins Gesicht. Warum erinnerte er sie daran? Was war in ihn gefahren? „Okay“, sagte sie seufzend.

      Ben merkte, dass er ein wenig zu weit vorgeprescht war. „Es ist alles ein bisschen aufregend, findest du nicht? Genieß deinen letzten Abend als Junggesellin. Und schlaf gut.“

      Erst als sie aufgelegt hatte, merkte sie, dass sie Bens Frage, ob sie ihn noch heiraten wolle, nicht beantwortet hatte. Wenn sie sich jetzt davonstahl, würde sie nicht einmal wortbrüchig werden.

      Doch am nächsten Morgen tat sie alles, was sich für eine Braut gehörte. Sie nahm ein duftendes Schaumbad und setzte dann ihre neuen Kontaktlinsen ein. Sie ließ sich von ihren Freundinnen zum Friseur und in den Schönheitssalon schleppen, beim Anziehen des Brautkleides helfen und zu der kleinen altmodischen Kirche fahren. Nun wartete sie in einem kleinen Seitenraum auf den Beginn der Zeremonie. Heute konnte sie sich hinter nichts und niemandem verstecken. Heute stand sie im Mittelpunkt des Geschehens. Heute heiratete sie.

      Peggy kam von ihrem Erkundigungsgang zurück. „Die Gäste haben sich versammelt. Ich habe auch mit deinem Bräutigam gesprochen. Sagenhaft!“

      „Was meinst du?“, fragte Emily und zupfte an ihrem Schleier.

      „Na, wie er aussieht! Einfach atemberaubend!“

      „Trägt er …“

      „Er trägt einen Frack und dazu die traditionelle Kopfbedeckung eines Scheichs. Der Brautführer auch. Ich vermute, es ist sein Bruder. Sein Vater trägt einen Burnus. Gott, ist das aufregend! Es kommt mir vor wie in einem Märchen.“

      Emily fühlte sich eher wie in einem bösen Traum.

      „Dein zukünftiger Gatte wirkt übrigens ziemlich nervös. Er hat mich mehrere Male gefragt, ob du wirklich schon da bist. Als ob er Angst hätte, dass du deine eigene Hochzeit versäumst.“

      Emily lachte gequält. Bald würde Bud, Peggys Mann, sie in die Kirche führen. Aber sie fühlte sich noch nicht bereit. Sie würde sich nie bereit fühlen. Alles war falsch an dieser Hochzeit. Ben empfand das wohl auch so und war deshalb nervös.

      Es klopfte leise an der Tür. Herein kam Bens Mutter in einem langen blauen Seidenkleid. Sie umarmte Emily und übereichte ihr eine Diamantenkette. „Du kannst sie auch als Diadem im Haar tragen“, sagte sie. „Es ist ein Familienerbstück und wird nur zu Hochzeiten und hohen Feiertagen getragen. Irgendwann wirst du es an deine Schwiegertochter weitergeben.“

      Emily war überwältigt von so viel Großzügigkeit. Ihr erster Impuls war, das Geschenk zurückzuweisen. Aber damit würde sie Bens Mutter sehr verletzen. Also ließ sie sich den Schmuck anlegen und gab das stumme Versprechen, ihn später an Ben zurückzugeben. Als sie sich bedankte, umarmte ihre künftige Schwiegermutter sie noch einmal. „Willkommen in unserer Familie, Emily. Viel Glück!“ Da wusste Emily, dass es kein Zurück mehr gab.

      Mit Bud und Peggy an ihrer Seite schaffte sie es bis zum Eingang der blumengeschmückten Kirche. Dort bedeckte die Freundin das Gesicht der Braut mit dem Schleier. Orgelmusik brauste auf. Bud hakte sie unter, und gemeinsam schritten sie durch den Mittelgang zum Altar.

      Wie sehr hatte Emily sich vor diesem Spießrutenlauf gefürchtet! An all den vielen Sitzreihen voller Menschen musste sie vorbeimarschieren, ohne zu stolpern. Sie fühlte die Blick auf sich gerichtet. Sie hörte flüsternde Stimmen.

      „Ist sie nicht hübsch?“

      „Wunderschön!“

      „Eine hinreißende Braut!“

      „So strahlend!“

      Und mit einem Mal spürte Emily, dass die Hochzeitsgäste recht hatten. Denn heute, an seinem Hochzeitstag, hatte das hässliche Entlein sich in einen Schwan verwandelt. Sie war nicht mehr das fleißige Lieschen im Hintergrund. Heute war sie die Königin, oder vielmehr die Prinzessin. Der Star dieser Feier. Selbstbewusst und kerzengerade, den Blick nach vorn gerichtet, genoss sie es, schön zu sein und zu strahlen. Diesen Moment würde sie für den Rest ihres Lebens nicht vergessen.

      Ben stand steif mit angewinkelten Armen vor dem Altar und beobachtete, wie Emily ihm entgegenschritt. Er fühlte sich wie betäubt. Ihr Gesicht konnte er durch den Schleier kaum erkennen, umso weniger aber verbarg das Spitzenmieder, das sich um Brust und Taille schmiegte. Durch die Musik und das Gemurmel der Hochzeitsgäste hindurch lauschte er dem Rascheln des weiten Organzarockes und atmete Rosenduft ein. Heute war sein Hochzeitstag. Er war fast fünfunddreißig Jahre alt, und er heiratete zum ersten und zum letzen Mal.

      Was immer auch geschehen würde, noch einmal wollte er das nicht durchmachen. Die Tür zu seiner Vergangenheit war zugeschlagen, und vor ihm lag ein neues unbekanntes Leben. Diese Frau, diese Fremde würde ihn begleiten. Obwohl er jetzt nur Augen für sie hatte, spürte er, wie sehr seine Familie, sein Vater und seine Mutter, seine Brüder und Schwestern, seine Nichten und Neffen damit einverstanden waren.

      Eine Woge voller Kraft und Freude durchströmte ihn. Er hatte die Tradition, in der er erzogen worden war, immer geachtet. Nun begriff er ihren Sinn. Er war Teil eines Festzuges. Mit dieser Hochzeit erfüllt sich seine Bestimmung als Mensch, als Sohn, als Mann.

      Emily stand jetzt neben ihm vor dem Altar. Der Pfarrer fragte Ben, ob er sie lieben, achten und ehren wolle. Er schaute sie an. Sie erwiderte den Blick, fragend, erwartungsvoll. Alle Anwesenden hielten den Atem an. Ja, die ganze Welt wartete auf Scheich Ben Alis Antwort. Und immer noch schwieg er. Plötzlich schien es ihm, als verdunkelte sich der Raum. Er hatte nur noch Augen für Emily. Sie und er waren die einzigen Menschen auf der Welt. Er atmete tief ein und sagte:

      „Ja, ich will!“

      Nun war Emily an der Reihe zu versprechen, ihn zu lieben, zu achten und zu ehren. Bis dass der Tod sie schied. Er wusste, dass sie es ebenso wenig ernst meinte wie er, aber sie musste wohl doch etwas von dem schauspielerischen Talent ihrer Familie geerbt haben, denn ihre Stimme klang aufrichtig und vertrauensvoll. Diesem Vertrauen wollte er sich würdig erweisen.

      Als es soweit war, die Braut zu küssen, hoben die Brautjungfern den Schleier. Wie benommen betrachtete er Emilys Gesicht. Wie hatte sie all die Jahre ihre Schönheit vor ihm versteckt halten können? Wieso hatte er sie nicht früher hinter ihrem bescheidenen Auftreten, ihren zu großen Kostümen, ihrer Brille entdeckt? Sie war nicht nur schön, sie strahlte unschuldige Sinnlichkeit aus, die darauf wartete, geweckt zu werden.

      Nun hob sie das Gesicht und schloss die Augen, gefasst auf einen flüchtigen Kuss. Er hatte vor, ihre Lippen nur zu streifen, doch irgendetwas zwang ihn, seine guten Absichten zu vergessen. Diese Frau, die vor ihm stand, war nicht mehr seine langjährige treue Assistentin Emily Claybourne. Sie war seine Ehefrau. Es drängte ihn, das vor aller Welt zu beweisen. Er beugte sich über sie und küsste sie derart inbrünstig und verlangend, dass er selbst ganz überrascht war. Und sie erst recht!

      Ihr Mund, erst zusammengekniffen und passiv, öffnete sich unter dem Druck seiner Lippen. Er konnte fühlen, wie ein Schauer durch ihren Körper lief und ihr Herz ebenso heftig wie seines zu pochen begann. Wenn sie nicht in der Kirche vor mehr als hundert Leuten gestanden hätten, hätte er sie noch einmal geküsst. Als er sich von ihr löste, schlug sie die Augen auf und taumelte ein wenig. Er nahm ihren Arm und hielt sie fest. Unter dem Jubel der Gäste verließen sie lächelnd Hand in Hand die Kirche.

      Draußen warteten die Fotografen, um Aufnahmen vom Brautpaar zu machen, und dann ging es zum Empfang in ein nahe gelegenes hübsches Hotel. Nachdem Ben Emily allen Familienmitgliedern vorgestellt hatte, verlor er sie aus den Augen. Seine Mutter und seine Schwestern hatten sie beiseite genommen, und nun fand er sie nirgends mehr. Er nutzte die Zeit, um sich mit Emilys Freundinnen aus dem Gartenverein zu unterhalten und ihnen dafür zu danken, dass sie die Kirche so wunderbar geschmückt hatten.

      „Wir werden Emily schrecklich vermissen“, sagte Peggy und griff nach einem Taschentuch.

      „Aber wir leben doch in der gleichen Stadt“, tröstete Ben. „Sie können uns doch jederzeit besuchen. Ich habe zwar nur eine Wohnung ohne Garten, aber immerhin eine Terrasse.“

      „Das ist nicht dasselbe“, behauptete Peggy, und die anderen nickten.

      Sie hatten recht. Alles hatte sich verändert. Wie würde Emily damit fertig werden? Würde sie ihre Freundinnen, ihre Rosen und den Gartenverein sehr vermissen? Würde sie darunter leiden, keinen Platz mehr für sich allein zu haben? Wahrscheinlich wird sie Heimweh nach ihrem Haus bekommen und hin und wieder dorthin fahren, dachte Ben. Er hatte darauf bestanden, dass sie es behielt, und die Miete bezahlt. Wie sie das ihren Nachbarn erklärte, wusste er nicht, aber ihm war es wichtig, dass sie in einem Jahr wieder in ihre vertraute Umgebung zurückkehren konnte.

      Schließlich zerstreuten sich die Gäste. In der kleinen Suite, die sie neben dem Festsaal gemietet hatten, zog Ben sich einfache graue Hosen und einen Pullover an und wartete auf Emily, die im anderen Zimmer die Kleidung wechselte. Die Frauen seiner Familie waren ihr dabei behilflich. Endlich öffnete sich die Tür. Seine Mutter und Schwestern nahmen von Emily und ihm Abschied. Sie umarmten und küssten das Brautpaar. Wie er befürchtet hatte, flossen dabei auch Tränen. Aber dass seine Mutter in letzter Minute Emily bat, auf ihn aufzupassen, ging ihm doch etwas zu weit.

      Die Hochzeitsreise begann mit einer Panne. Nach stundenlangem Warten erfuhren Ben und Emily, dass ihr Flug wegen eines Motorschadens ausfiel. In Bens Wohnung konnten sie nicht übernachten. Dort wohnte jetzt bis zu ihrer Rückkehr seine Familie. Emilys Haus lag am anderen Ende der Stadt. „Lass uns zurück ins Hotel fahren“, schlug Ben deshalb vor. „Wir schlafen ein paar Stunden und nehmen morgen früh den ersten Flieger.“

      Im Hotel bot man dem Brautpaar die Hochzeitssuite an. Doch die hatte einen Haken. Es gab dort nur ein einziges Bett. Es war zwar groß genug für ein echtes Brautpaar, doch nicht für Ben und Emily. Sie brauchten getrennte Schlafgelegenheiten.

      „Du nimmst das Bett. Ich schiebe mir zwei Sessel zusammen“, sagt er. Ihr war das ganz und gar nicht recht, aber sie stimmte zu, weil sie wusste, dass er sie niemals auf Sesseln schlafen lassen würde.

      Dann verschwand sie wortlos im Badezimmer, um sich für die Nacht fertig zu machen. Als sie in der Reisetasche nach ihrem altmodischen Nachthemd kramte, das sie bereitgelegt hatte, entdeckte sie stattdessen ein halbdurchsichtiges Nichts mit Spaghettiträgern. Emily durchfuhr es siedend heiß. Peggy hatte die Hemden vertauscht, und obwohl Emily die gute Absicht dahinter erkannte, drohte sie ihrer Freundin im Stillen mit dem Abbruch der Beziehung. Erst als sie den Morgenrock entdeckte, der das meiste wieder verdeckte, was das Nachthemd preisgab, beruhigte sie sich wieder. Was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte sich doch nicht im Bad verstecken, bis Ben das Licht ausgeschaltet hatte. Oder wie von Furien getrieben durchs Zimmer springen, um möglichst schnell unter die Laken zu kriechen. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie Bens Blicken standhalten sollte. Sie war nicht der Typ für solche Gewänder. Hoffentlich fragte er sie nicht, warum sie keinen Baumwollpyjama trug.

      Um Zeit zu gewinnen, ließ sie sich ein Bad einlaufen. Viel zu lange aalte sie sich im warmen Wasser und versuchte, nicht an Bens Kuss nach der Trauung zu denken. Stattdessen rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis, wie selbstsicher sie zum Altar geschritten war. Mit dem Vorsatz, ebenso würdevoll den Weg zwischen Bad und Bett hinter sich zu bringen, trocknete sie sich ab und schlüpfte in ihr neues Nachtgewand. Die Seide fühlte sich angenehm an auf der Haut. Sie riskierte einen Blick in den Spiegel. Das soll ich sein, staunte sie, dieses schamlose Wesen mit den glänzenden Augen und den erhitzten Wangen? Ben wird mich für völlig durchgedreht halten!

      Sei’s drum! Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und ging über den dicken Teppich auf das Bett zu, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, diese Nacht mit ihrem Chef zu verbringen. Doch in ihrem Inneren herrschte helle Aufruhr. Wenn es nicht an der Tür geklopft hätte, wäre sie vielleicht doch mit einem Satz unter die Decke geflohen.

      Ben öffnete die Tür. Der Zimmerservice schob einen Wagen herein, bedankte sich für das Trinkgeld und wünschte eine gute Nacht.

      „Hast du das bestellt?“, wollte Emily wissen und betrachtete Champagner, Früchte, Käse und Pasteten.

      „Eine Aufmerksamkeit des Hauses. Hast du Hunger?“, fragte er und holte die Champagnerflasche aus dem Eiskübel. Emily konnte auf seine Frage nicht sofort reagieren. Sie war mit seinem Anblick beschäftigt. Er hatte das Jackett inzwischen abgelegt, trug darunter einen eng anliegenden Pullover und hatte die drei Knöpfe am Halsausschnitt geöffnet. Fasziniert betrachtete sie die dunklen Haare auf seiner Brust. Was würde sie während der Hochzeitsreise noch alles von ihm zu sehen bekommen? Sie konnte vor Herzklopfen nicht sprechen, schluckte trocken und schüttelte dann den Kopf.

      Nein, sie konnte jetzt nichts essen. Sie war zu sehr mit seiner Gegenwart beschäftigt und all den Fragen, die ihr durch den Kopf schossen. Was sollte sie zum Beispiel tun, wenn er seinen Pullover auszog? Könnte sie dann der Versuchung widerstehen …?

      Ein bisschen ärgerte es sie doch, dass Ben so gelassen wirkte. Ihr seidenes Nachthemd ließ ihn offenbar kalt. Er hatte es keines zweiten Blickes gewürdigt. Für ihn schien das Ganze kein Problem zu sein.

      „Ich habe schrecklichen Hunger“, sagt er. „Ich hatte keine Ruhe, während des Empfangs etwas zu essen.“ Er rückte den zweiten Sessel an den kleinen Tisch. „Setz dich doch zu mir und leiste mir Gesellschaft.“

      Sie setzte sich und schwieg. Nicht einmal protestieren konnte sie, als er ihr ein Glas Champagner reichte und einen Teller mit Erdbeeren, Käse und Crackern hinstellte.

      „Was sagst du zu der Hochzeit?“, fragte er sie zwischen zwei Bissen.

      Emily nahm einen Schluck Champagner und steckte eine Erdbeere in den Mund. „Sie war schön.“

      „Ist das alles?“

      „Die Kirche war wunderbar geschmückt. Ehrlich gesagt, ich war zu aufgeregt, um mich an Einzelheiten zu erinnern.“ Dabei dachte sie an nichts anderes als den Kuss. Er hatte ihr einen Schock versetzt. Wieso hatte Ben sie so geküsst? Als wären sie alleine, an einem romantischen Ort oder in einem Schlafzimmer. Das war kein Kuss gewesen, den man sich in einer Kirche gab. Auch nicht bei einer Trauung. Und zu ihrer eingefädelten Heirat passte er schon gar nicht. Oder gehörte ein derartiger Kuss in seinem Land zum Hochzeitsbrauch? Aber natürlich konnte sie ihn das nicht fragen.

      „Die Kirche sah wirklich schön aus, aber du warst noch schöner.“

      Das Kompliment hörte sich ernst gemeint an. Aber es kam ihm so leicht über die Lippen, dass sie an seiner Ehrlichkeit zweifelte.

      „Die kostbare Kette hat mir deine Mutter geschenkt. Sie ist ein Familienerbstück. Aber ich kann sie nicht behalten.“

      „Warum nicht?“

      „Sie sagte, ich solle sie an die nächste Generation weitergeben.“

      „Ich verstehe. Ich habe übrigens auch ein Geschenk für dich. Eins, was du tragen kannst.“

      „Bitte nicht. Ich habe gar nichts für dich.“

      „Es ist nur eine Kleinigkeit, aber bei uns gehört es dazu.“ Er zog ein kleines Schmuckkästchen aus der Hosentasche. Dann kniete er vor ihr nieder, nahm ihren Fuß in seine Hand und strich über die Wölbung.

      Emily fröstelte, im nächsten Moment jagte eine Hitzewelle durch ihren Körper. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie erlebt. Willenlos sah sie zu, wie er ihr ein silbernes Fußkettchen um die Fessel legte. Dann umfasste er das Gelenk und murmelte: „So habe ich mir das vorgestellt. Ich wusste, dass es passt.“

      Emily bedankte sich mit schwacher Stimme und konnte den Blick nicht von dem Schmuckstück wenden.

      „Nach unserem Brauch muss der Bräutigam der Braut ein Fußkettchen schenken“, erklärte er. „Es ist Symbol ihrer Zusammengehörigkeit. Solange sie es trägt, gehört sie zu ihm.“

      „Was für ein netter Brauch“, stammelte sie. Sie hätte ihm gerne gesagt, was sie dachte und fühlte. Dass sie dieses Kettchen bis ans Ende ihrer Tage tragen wollte. Doch das hätte ihn verschreckt. „Deine Familie ist sehr liebenswürdig“, unterbrach Emily das Schweigen. Ben kniete immer noch vor ihr und hielt ihren Fuß in der Hand.

      Nun erhob er sich. „Alle mögen dich. Ich fürchte fast, es wäre einfacher, wenn …“

      „Wenn was?“

      „Ach nichts. Sie werden sehr enttäuscht sein, wenn wir uns trennen. Vielleicht hast du es richtig gemacht, deine Familie nicht einzuladen.“

      „Zweifelsohne.“

      Plötzlich fiel sein Blick auf den Ausschnitt ihres Nachthemdes. Sie spürte ihn wie eine Liebkosung. Was mochte er denken und fühlen, wenn er sie so ansah? Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und überlegte, was sie tun könnte, um ihn von ihrem Körper abzulenken. Doch ihr Kopf war wie benebelt, während ihre hellwachen Sinne wahrnahmen, wie er mit den Augen den Stoff des Negligés beiseiteschob. Sie fühlte sich nackt, und ihre Haut glühte vor Verlangen nach der Berührung seiner Hände.

      Endlich wandte er sich ab und erhob sich. „Es ist spät“, sagte er fast schroff. „Geh zu Bett.“

      Er musste sie nicht lange bitten. Sie zog die Bettdecke bis ans Kinn und beobachtete, wie er mit seinem Rasierzeug ins Bad ging. Bald darauf hörte sie das Rauschen der Dusche. Nun spielte ihre Fantasie verrückt. Sie stellte sich vor, wie Seifenschaum über seinen Rücken lief, seine Brust hinunter zum Bauchnabel und weiter … Sie stöhnte auf und presste das Gesicht in die Kissen.

      So konnte es nicht weitergehen! Noch eine Nacht wie diese würde sie nicht überstehen. Wenn sie geahnt hätte, wie schwer es war, mit Ben verheiratet zu sein, hätte sie sich auf dieses Spiel niemals eingelassen. Gut, dass sie auf den San Juan Inseln zwei Zimmer bestellt hatte und in dem Hotel niemand ahnen konnte, dass sie verheiratet waren.

      Er kam aus dem Bad. Sie hörte die Schritte seiner bloßen Füße, roch die Seife und das Shampoo, die er benutzt hatte. Vielleicht trug er sogar nichts außer einem Handtuch um die Hüften. Von Neugier überwältigt drehte sie sich um und schlug die Augen auf.

6. KAPITEL

      Ben trug tatsächlich ein Handtuch und nichts als ein Handtuch. Er hatte es locker um die Hüften geschlungen und sah so umwerfend aus, dass Emily froh war, schon im Bett zu liegen. Sonst wäre sie bestimmt umgefallen. Offenbar hatte er keine Ahnung, was er mit diesem Aufzug bei ihr auslöste. Herzklopfen und einen jagenden Puls. „Ich dachte, du schläfst schon“, sagte er, als sei die ganze Situation das Selbstverständlichste der Welt.

      Emily bemühte sich, seinem Blick standzuhalten und ihre Augen nicht abwärts schweifen zu lassen. „Ich kann nicht einschlafen bei dem Gedanken, dass du die ganze Nacht auf diesen Sesseln verbringst.“

      „Wenn das so ist“, sagte er leichthin, „dann schlaf du doch darin.“

      Sie schaute sich die Sessel genau an. In ihrem altmodischen Nachthemd hätte sie sich jetzt die Bettdecke umgewickelt und ihm das Bett überlassen. Aber in dem dünnen Seidenensemble wollte sie nicht vor seinen Augen herumspazieren. Peggy hatte ihr ein Nachthemd für eine richtige Hochzeitsnacht eingepackt. Aber für sie und Ben gab es keine normale Hochzeitsnacht. Ihr Nachthemd war fehl am Platz.

      Ben stand in der Mitte des Zimmers und wartete darauf, dass sie aufstand. Er wollte noch einmal einen Blick auf ihr Nachtgewand werfen oder besser auf das, was darin steckte. Vielmehr als eine Ahnung von reizvoll heller Haut und einer perfekt gerundeten Brust hatte Emily ihm bisher nicht gegönnt. Ja, und eine nackte Schulter hatte sie ihm gezeigt. Das war wenig, aber genug, um einen Mann verrückt zu machen. Er wollte mehr sehen von seiner Braut. Schließlich war dies ihre Hochzeitsnacht.

      Und er hätte sie gerne noch einmal geküsst, so wie vorhin in der Kirche. Klar, dass er nicht mit ihr schlafen konnte. Das hatten sie so abgemacht. Aber über Küsse gab es keine Absprache. Den vor dem Altar konnte er nicht vergessen. Er wollte sie noch einmal küssen. Natürlich nur, um zu testen, ob die Wirkung die gleiche wäre. Vielleicht war der erste Kuss nur ein Glücksfall gewesen. „Nun?“, frage er.

      „Ach, ich glaube, ich bleibe lieber hier im Bett“, sagte sie.

      Ben schlief miserabel in den zusammengerückten Sesseln. Er probierte alle möglichen Positionen aus, aber in keiner fand er erträglichen Platz für seine langen Beine. Seine Unruhe verwunderte ihn. Denn wie viele Nächte hatte er auf der Erde in einem Wüstenzelt verbracht und trotzdem so fest geschlafen wie ein Baby? Nur an der Unbequemlichkeit konnte es also nicht liegen, wenn er immer wieder wach lag und grübelte.

      Er kam einfach nicht darüber hinweg, dass er sich von seiner Frau fernhalten musste. Er wusste, dass er sie nicht anrühren durfte. Weder in der Hochzeitsnacht noch später. Er wusste es seit Wochen, aber sein erhitzter Körper wollte es nicht wahrhaben.

      Ben stand auf, lief im Raum hin und her und öffnete dann das Fenster. Aber auch die kühle Nachtluft konnte sein Verlangen nicht abkühlen. Er betrachtete Emily, ihr zerzaustes Haar und die blassen Wangen. Er lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen. Sie schlief tief und friedlich. Warum auch nicht? Schließlich hatte sie das riesige Bett für sich allein und benötigte höchstens ein Drittel davon.

      Nachdem er sie lange angesehen hatte, schlüpfte er schließlich auf der anderen Seite des Bettes unter die Decke und streckte mit einem Seufzer der Erleichterung die Beine aus. Emily rührte sich nicht. Er schloss die Augen, um ihre nackten Schultern und ihr lockiges Haar nicht sehen zu müssen. Aber ihr Duft hielt seine Sinne wach und seinen Körper angespannt. Er ermahnte sich. Sie war zwar seine rechtmäßige Braut, aber eben nicht wirklich seine Braut. Trotzdem konnte er bis zum Morgengrauen nicht einschlafen.

      Als Emily erwachte, kuschelte sie sich in die Kissen und lächelte. Sie hatte einen verrückten Traum gehabt. Darin hatte sie Ben geheiratet und anschließend in einem riesigen Bett eine leidenschaftliche Nacht mit ihm verbracht. Sie öffnete die Augen und war orientierungslos. Wo war sie überhaupt? Die Sonne schien in einen fremden Raum mit eleganten Möbeln, und auf dem Tisch stand eine angebrochene Champagnerflasche. An ihren Händen fühlte sie zwei Ringe, den Verlobungs- und den Ehering.

      Sie drehte sich zur Seite und presste die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Neben ihr schlief Ben. Ben, ihr Ehemann! In wirren Bildern kam die Erinnerung zurück, begleitet von gemischten Gefühlen. Eine Zeit lang vertiefte sie sich in Bens Gesicht. Sie kannte ihn verärgert, besorgt, aufgeregt und glücklich. Aber noch nie hatte sie ihn schlafend gesehen, das Gesicht entspannt, das dunkle Haar unordentlich, die feinen Sorgenfalten auf seiner Stirn wie ausgebügelt.

      Ohne nachzudenken, streckte sie den Arm aus und strich ihm durch das Haar. Ohne Vorwarnung griff Ben nach ihrem Handgelenk und hielt es fest.

      Diesmal entfuhr ihr wirklich ein leiser Schrei. Doch Ben legte ihr eine Hand auf den Mund, umfasste mit der anderen ihre Taille, drehte sich zur Seite und zog sie fest an seine Brust.

      „Hör auf damit, du machst mir Angst“, rief sie gedämpft. Er nahm die Hand von ihrem Mund, hielt sie aber weiter an sich gepresst. Sie hatte keine Ahnung, was er unter der Decke trug, und fürchtete sich davor, es bald herauszufinden. „Ich dachte, du schläfst.“

      „Du hast mich geweckt.“ Seine Augen waren schmal und gefährlich dunkel.

      „Warum schläfst du nicht in den Sesseln?“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen ungezwungenen Ton zu geben, obwohl er sie immer noch an seine Brust gedrückt hielt. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber sein Griff war fest wie ein Schraubstock. Sie stemmte die Hand gegen seinen Brustkorb. Aber es gelang ihr nicht, ihn von sich zu schieben. Um ihre Hand zu befreien, bewegte sie die Finger, ertastete eine männliche Brust, spürte, wie durch ihre Berührung die Spitzen hart wurden, hörte, wie Ben scharf den Atem einsog. Hatte sie die Macht, solche Reaktionen hervorzurufen? Neugierig strich sie über seine breite Brust und erkundete die Spannkraft der Muskeln.

      „Wenn du so weitermachst, kann ich die Verantwortung für das, was dann geschieht, nicht übernehmen“, murmelte er.

      Seine Worte brachten sie wieder zur Besinnung. Er meinte es ernst. Sie entschlüpfte seiner Umarmung, warf die Bettdecke zur Seite und sprang aus dem Bett. Ohne sich umzusehen, floh sie ins Badezimmer. Durch die geschlossene Tür hörte sie Ben rufen: „Unser Flieger geht um zehn Uhr.“

      Sie schaffte es, pünktlich zu sein. In ihrem neuen, wie angegossen sitzenden Hosenanzug fühlte sie sich wohler, als sie gedacht hatte, und auch ihre Brille vermisste sie nicht. Sie kam mit den Kontaktlinsen sehr gut zurecht. Ihr frisch angetrauter Ehemann war der Grund, warum sie ein komplettes Nervenbündel war, als sie endlich den Flughafen erreichten. Emily standen die kommenden Tage und Nächte bevor. Sie zählte die Stunden bis zur Rückkehr nach San Francisco. Sie sehnte sich nach Arbeit und Normalität. Aber sie würde erst nach der Scheidung wieder richtig durchatmen können.

      Diesmal verlief der Start ohne Zwischenfälle. Am Flughafen in Seattle angekommen, mieteten sie dann einen Wagen. Während der Fahrt zur Fähre, die sie zu den San Juan Inseln übersetzen sollte, sah Emily angestrengt aus dem Fenster. Nur hin und wieder gestattete sie sich einen Blick zur Seite. Denn jedes Mal wenn sie feststellte, dass Ben auch in einem Pullover und Kakihosen fantastisch aussah, musste sie daran denken, dass sie ihn am Morgen um Haaresbreite ganz ohne Kleidung gesehen hätte. Dann sah sie rasch wieder aus dem Fenster, um ihre heißen Wangen zu verbergen.

      Ein bisschen bedauerte sie es doch, dass sie niemals erfahren würde, ob er wirklich nackt neben ihr gelegen hatte. Denn ab jetzt übernachteten sie in getrennten Schlafzimmern. Außerdem bereute sie, am Morgen nicht ein klein wenig länger im Bett geblieben zu sein. Aber kaum hatte sie Mut gefasst, seinen Körper zu erforschen, hatte er sie auch schon wieder verlassen. Und nun quälte sie die Neugier. Was wäre geschehen, wenn …

      Während der Autofahrt machte Ben sich immer wieder Vorwürfe, auf der Hochzeitsreise bestanden zu haben. Bei dem Gedanken daran, die nächsten sechs Nächte womöglich so zu verbringen wie die letzte – enttäuscht und voller Sehnsucht nach etwas, das nie passieren würde –, hatte er nicht übel Lust, sofort umzukehren.

      Er blickte kurz zur Seite. Emily sah teilnahmslos aus dem Fenster. Offenbar hatte sie die kurze Umarmung am Morgen nicht so recht genossen, sonst wäre sie nicht so schnell aus dem Bett gesprungen. Sie ahnte nicht, was sie angerichtet hatte, als sie seine Brust streichelte. Sein Körper glühte immer noch von ungestilltem Verlangen.

      Er wagte es kaum, es sich einzugestehen: Er begehrte seine Assistentin. Um die beruflichen Qualitäten dieser Frau beneideten ihn alle Generaldirektoren der Stadt. Und nun musste er nach drei Jahren Zusammenarbeit feststellen, dass sie noch andere bemerkenswerte Qualitäten besaß, die er ihr niemals zugetraut hätte. Von diesen Fähigkeiten wusste sie nicht einmal selbst etwas. Und das machte sie begehrenswerter als jede Frau, die er bisher kennengelernt hatte.

      Natürlich war er weiterhin an die Abmachung einer Ehe ohne Sex gebunden. Aber er fand, dass sie voreilig getroffen war. Verdammt voreilig.

      Nun war alles zu spät, oder nicht? Er betrachtete wieder Emilys Profil, die sanften Rundungen ihrer Wangen und ihr kleines trotziges Kinn. „Erzähl mir etwas über die San Juan Inseln“, brach er das Schweigen. „Warum fahren wir ausgerechnet dorthin?“

      „Sie sollen wunderschön sein. Ruhig, einsam, erholsam. Auf Orcas, wo ich für uns gebucht habe, soll es nicht einmal Verkehrsschilder geben.“

      „Und was wollen wir dort unternehmen?“ Am liebsten hätte er die Tage mit ihr im Bett verbracht, aber sie hatte sicher andere Pläne.

      Hatte sie. „Wir können segeln, rudern, angeln, wandern“, zählte sie auf.

      „Und wie ist unsere Unterkunft im … äh …“

      „Orcas Insel-Hotel.“

      „Genau.“ Ihm war es peinlich, den Namen vergessen zu haben. Er hatte ihr wie immer die Organisation überlassen.

      „Es liegt auf einem dreißig Morgen großen Grundstück, und das Haupthaus ist eine alte Villa. Aber ich habe für uns ein kleines Haus mit zwei Schlafzimmern und Seeblick gemietet.“ Sie räusperte sich. „Ich dachte, es sei das Beste, weil wir …“

      „… nicht zusammen schlafen“, beendete er den Satz. „Du hast also nicht erwähnt, dass wir unsere Hochzeitsreise dort verbringen.“

      „Natürlich nicht“, sagte sie. „Ich dachte, du willst keinen Wirbel, und ich will ganz bestimmt keinen. Du weißt doch, wie die Leute Hochzeitsreisende angucken.“

      „Nein, wie denn?“

      „Na ja, sie lassen einen nicht aus den Augen, grinsen und so.“

      „Das wollen wir natürlich nicht.“ Er unterdrückte ein Lächeln. „Das würde uns ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken.“

      Wie er vorausgesehen hatte, bebte Emily vor Unbehagen.

      „War es sehr schlimm für dich, bei der Hochzeit im Mittelpunkt zu stehen? Alle Blicke auf dich gerichtet zu fühlen? Zu hören, wie schön du aussiehst?“

      „Ja. Nein. Ich meine, ich habe es in dem Moment genossen, aber ich war erleichtert, als es vorbei war. Ich bin nicht fürs Rampenlicht geboren. Aber ich bin froh, dass ich nun weiß, wie sich das anfühlt. Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Und im Übrigen finden die Leute jede Braut schön, egal wie hässlich sie eigentlich ist.“

      Er schüttelte den Kopf. Es war zwecklos, mit ihr darüber zu diskutieren. Sie fühlte sich wie das hässliche Entlein in einer Schwanenfamilie. Er hätte sie gerne eines Besseren belehrt. Mit Worten allein schaffte er das nicht. Es brauchte Geduld, Verständnis und viel Zeit. Seelische und körperliche Aufmerksamkeit. Es war eine Herausforderung. Eine, die ihn reizte. Eine, die er annehmen wollte.

      Auf der Autofähre nach Orcas standen sie Seite an Seite an Deck, beobachteten Fischreiher, atmeten kühle frische Luft und schauten hinüber zu den dicht bewaldeten Inseln.

      „Ich besorge uns einen Kaffee, ja?“, schlug Ben vor und machte sich auf den Weg. Aber bevor er mit den Bechern zurückkam, führte er von seinem Handy aus ein kurzes Gespräch. Eine halbe Stunde später fuhren sie mit dem Wagen von Bord und erreichten über eine Küstenstraße schließlich das Hotel.

      Das großzügige Herrenhaus mit seinen dicken Mauern und alten Fensterscheiben machte Eindruck auf Emily. In einem so vornehmen Haus hatte sie noch nie übernachtet. Besonders gefiel ihr der mit Marmor ausgekleidete Speisesaal, wo ein Kaminfeuer prasselte. Doch so einladend die Villa auch wirkte, Emily war froh, dass sie ein bescheidenes Häuschen mit Seeblick gemietet hatte. Wie bescheiden es war, merkte sie allerdings erst, nachdem der Hoteljunge die Tür aufgeschlossen hatte: Es gab nur ein Schlafzimmer. „Ich habe zwei Schlafzimmer gebucht“, protestierte sie.

      Der Junge blickte verständnislos. Ben versicherte, das Haus sei wundervoll, alles in bester Ordnung und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Emily blieb nichts anderes übrig, als Haltung zu wahren.

      „Ich hoffe, es gibt einen bequemen Sessel für dich“, zischte sie, als sie wieder allein waren, und inspizierte dann das Haus. Im Wohnzimmer standen zwei Sessel vor dem Kamin. Hübsch, aber zu klein, um darin zu schlafen. Aus allen Fenstern blickte sie auf Büsche, Bäume und Wiesen, von dem größten aus übersah man die Bucht. Sie trat auf die Terrasse, setzte sich kurz in einen der beiden Liegestühle und genoss den herrlichen Blick über Wasser, Boote und kleine Inseln. Konnte sie Ben sechs Nächte in einem Liegestuhl zumuten?

      Selbst eine kleine Küche mit Mikrowelle und Kühlschrank gab es. Sie entdeckte eine kalt gestellte Flasche Champagner und einen Schale mit Früchten. Alles war wunderschön, alles war perfekt. Nur ein weiteres Schlafzimmer fehlte. Das einzige vorhandene hatte nur ein großes Bett mit einem altmodischen Baldachin und zwei Daunendecken. „Oh nein“, stöhnte Emily auf.

      „Um acht Uhr gibt es ein Orgelkonzert“, rief Ben aus der Küche. „Lass uns vorher noch ein bisschen segeln gehen.“

      Bald darauf saß Emily in neuen Jeans, Windjacke und Segelschuhen im Boot. Ben hatte erst ihr, dann sich eine Schwimmweste angelegt, und nun saß sie unbeholfen da und beobachtete, wie er alles zum Ablegen vorbereitete.

      „Wo hast du segeln gelernt?“, fragte sie.

      „Zu Hause am Golf. Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich ein Kind war. Wir sind oft zusammen auf dem Wasser gewesen.“

      „Segelst du auch in der Bucht von San Francisco?“

      „Nein, ich habe mir nie Zeit dafür gegönnt. Aber ich hätte Lust dazu. Vielleicht kaufe ich ein Boot, wenn wir zurückkommen. Du wirst sehen, wie schön es ist, den Wind im Rücken zu haben und der Sonne entgegenzusegeln. Es ist ein herrlicher Sport.“

      Er nahm ihre Hand und übergab ihr die Ruderpinne. „Du bist der Steuermann.“ Sie protestierte. „Doch, das lernst du. Du musst nur drei Manöver kennen. Vor dem Wind segeln, am Wind segeln und kreuzen. Achte nur auf mein Kommando und zieh das Ruder in die entgegengesetzte Richtung, in die wir fahren wollen.“

      Als sich die Segel blähten und das Boot durchs Wasser glitt, brannten ihr Wind und Salz auf den Wangen. Ben stand in der Mitte des Bootes und lachte zu ihr herüber, gerade als eine Welle ins Boot schwappte und ihre Schuhe durchweichte. Aber sie lachte zurück. Seine Begeisterung war wie immer ansteckend.

      „Wie fühlst du dich?“, schrie er ihr zu.

      „Gut!“, rief sie zurück. Sollte sie ihm sagen, dass ihr mulmig zumute war und die nassen Füße sie quälten? Er hob anerkennend den Daumen, und sie erwiderte die Geste, obwohl der kalte Wind ihr unter die Jacke fuhr.

      Noch nie hatte sie Ben so glücklich und strahlend erlebt. Wenn sie wieder zu Hause waren, wollte sie ihm zureden, wieder segeln zu gehen. Als seine Assistentin hatte sie sich immer die Freiheit erlaubt, ihm einen Ratschlag zu geben. Konnte sie das auch als seine Ehefrau? Oder würde sie zögern, sich in sein Leben einzumischen? Ben hatte in den letzten Jahren viel zu viel gearbeitet. Sie war nicht unschuldig daran. Sie hatte seinen Kalender mit Terminen zugepflastert. Er hatte sich zwar nie beschwert, aber …

      „Kopf runter“, brüllte er. Sie hatte nicht aufgepasst, als der Großbaum auf die andere Seite schwang, und wurde am Kopf getroffen. Für ein paar Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen, aber sie ließ die Ruderpinne nicht aus der Hand.

      „Emily“, rief er. „Ist dir etwas passiert?“ Er ließ das Segel flattern und sprang zu ihr herüber. „Wir kehren sofort um.“ Aber sie redete ihm aus, die Tour vorzeitig abzubrechen.

      Als sie nach Stunden das Boot festmachten, war Emily völlig durchnässt, ihr Hände waren taub vor Kälte, und in ihrem Kopf hämmerte es. Aber sie war gesegelt, ohne über Bord zu gehen, hatte das Ruder beherrscht und es geschafft, nicht noch einmal umgehauen zu werden.

      Kaum hatten sie festen Grund unter den Füßen, gab Ben ihr einen kameradschaftlichen Kuss auf die Wange. „Das war herrlich. Du bist ein richtig guter Segelkumpel.“

      Dann untersuchte er die Stelle, wo der Großbaum sie getroffen hatte. Als er mit dem Daumen über ihre Stirn strich, meinte er das gewiss nicht als Zärtlichkeit, aber ihr Köper nahm es als solche und reagierte mit Zittern, Herzklopfen und Schwindelgefühlen. Ben hielt es für körperliche Erschöpfung, und als er die Beule entdeckte, diagnostizierte er eine leichte Gehirnerschütterung. Besorgt legte er den Arm um sie und führte sie vorsichtig nach Hause.

      Natürlich hätte sie es auch alleine geschafft, aber ihr fehlte die Kraft, ihn wegzuschieben.

      Im Haus zog er ihr Jacke und Pullover aus. „Halt!“, sagte sie. „Das reicht.“ Aber er schob sie ins Badezimmer und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Dann setzte er sie auf die Kommode und zog ihr die Schuhe aus. Als er an ihren Hosenbund fasste, um ihr die Jeans auszuziehen, wehrte sie sich.

      Er wurde ärgerlich. „Du musst raus aus den nassen Klamotten. Also keine falsche Scham, Emily. Ich werde nichts sehen, was ich nicht schon gesehen habe.“

      Wollte er sie ausgerechnet jetzt an seine Vergangenheit als Playboy und an ihre Unerfahrenheit erinnern? Aufgebracht kletterte sie von der Kommode und schob ihn wortlos zur Tür hinaus.

      „Also gut. Ich gehe“, sagte er halb amüsiert, halb resigniert. „Aber wenn ich nicht alle fünf Minuten einen Mucks von dir höre, komme ich rein und sehe nach dir. Ich kann mir keine unvernünftige Assistentin leisten. Ich brauche deine Geisteskraft für die Verhandlungen mit Remsen Oil.“

      „Keine Sorge“, sagte sie und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Dann zog sie sich alleine aus und ließ sich in die Badewanne gleiten. Seine Assistentin! Ihre Geisteskraft! Verhandlungen! Fast hätte sie vergessen, dass sie vor allem seine Assistentin war. Wenn sie nicht irgendwann mit gebrochenem Herzen dastehen wollte, musste sie sich immer daran erinnern.

      Sie legte einen Fuß auf den Badewannenrand. An der Fessel glänzte das silberne Kettchen. Sie hätte es nicht annehmen dürfen. Er hätte es ihr nicht schenken dürfen. Ihre Beziehung war nichts als eine Lüge. Und doch hatte sie vor Erregung gezittert, als er ihr das Kettchen angelegt und den Fuß gestreichelt hatte. Für ihn war das alles bedeutungslos, aber ihr bedeutete es alles.

      Wenige Minuten später wurde die Badezimmertür aufgerissen, und Ben stürmte herein.

7. KAPITEL

      Emily hielt sich am Wannenrand fest und tauchte ab. Sie hatte das Gefühl, vor Schreck rot wie ein Krebs geworden zu sein. Sie hatte vergessen, die Tür abzuschließen.

      „Alles in Ordnung? Ich habe nach dir gerufen.“

      „Ja“, japste sie. „Bin gleich fertig.“ Was war nur los mit ihr? Erst der Schlag gegen den Kopf, jetzt diese tödliche Peinlichkeit!

      Nachdem er ganz unverblümt ihren nackten Körper betrachtet hatte, war Ben wieder verschwunden. Er verglich sie doch nicht etwa mit den vielen gut gebauten Frauen aus seiner Vergangenheit? Mit Bitternis erinnerte sie sich daran, wie sie für ihn und seine Bekanntschaften Wochenenden gebucht hatte. Das gehörte mit zu ihrem Job. Er durfte nicht einmal ahnen, wie weh ihr das tat. Und jetzt war sie an der Reihe, mit ihrem Boss ein paar Tage in einem Luxushotel zu verbringen. Nach all den Jahren der Eifersucht erfuhr sie nun, wie es war, mit einem der attraktivsten und begehrtesten Männer der Stadt zusammen zu sein. Sie fand es vor allem beschämend.

      Diesmal war es Emily, die nur in ein Handtuch gehüllt aus dem Badezimmer kam. Und Ben war es, der seinen Blick nicht abwenden konnte, als sie durch den Flur ins Schlafzimmer ging.

      „Machst du dich für das Orgelkonzert fertig?“, rief er ihr aus dem Wohnzimmer zu.

      „Ich bin gleich soweit.“ Sie stieg in bambusfarbene Leinenhosen und zog eine dazu passende langärmelige Tunika mit Stehkragen an. In der neuen Kleidung fühlte sie sich wie eine andere Frau, eine Fremde. Sie war nicht mehr die alte Emily und noch nicht die neue. Sie bewegte sich an der Grenze. Ihr stand eine beängstigende Wende bevor.

      Das Problem, wo sie die Nächte verbringen sollte, verschob sie auf später. Jetzt wollte sie nur noch raus aus diesem Haus, sich unter Menschen begeben, nicht allein sein mit dem Mann, der auf dem Papier ihr Ehemann war. Er weckte Wünsche in ihr, die nicht in Erfüllung gingen.

      Ben hatte es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht und ließ die Zeitung sinken, als Emily das Wohnzimmer betrat. Sie war ungeschminkt und hatte noch feuchte Locken. „Was für eine strahlende Erscheinung!“, sagte er lächelnd, „Wenn die Leute dich sehen, haben sie etwas zu reden.“

      Er meinte, was er sagte. Ihr Gesicht war schöner denn je, und auch ihr Körper kam in der neuen Kleidung endlich zur Geltung.

      „Das ist doch Unsinn“, sagte sie. Aber sein Kompliment ließ sie doch erröten. Und das hatte er beabsichtigt. Er wollte ihr zeigen, wie hübsch er sie fand. Vielleicht würde sie ihm eines Tages glauben.

      Die Nachmittagssonne schien durch die bunt verglasten Oberlichter des Musiksaals und bot ein zauberhaftes Schauspiel. Emilys Augen wurden groß vor Staunen. Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück.

      Als die Orgel einsetzte, nahm er ihre Hand. Aber sie war so sehr in die Renaissance-Musik vertieft, dass sie es nicht zu bemerken schien. Er betrachtete von der Seite ihre gerade Nase, ihren süßen Mund. Der Hochzeitskuss kam ihm wieder in den Sinn. Er lehnte sich zur Seite, bis sich ihre Arme berührten, und drückte ihre Hand. Sie schaute ihn an. Und in ihren Augen konnte er lesen, dass sie seine Nähe genoss.

      Er war fest entschlossen, noch heute herauszufinden, wie weit er gehen durfte. Ein Kuss wäre das Wenigste. Ein hingebungsvoller, noch leidenschaftlicherer als vor dem Altar. Und das Äußerste … Bens Fantasien überschlugen sich, und sein Herz klopfte wild. Ja, er wollte Emily erobern, am liebsten noch heute Nacht.

      Nach dem Konzert fuhren sie in die Stadt und aßen direkt am Wasser regionale Spezialitäten, Suppe aus Wildpilzen und gegrillten Lachs. Danach gingen sie auf dem weitläufigen Gelände ihres Hotels spazieren. Immer wieder schlug er vor, ins Haus zurückzukehren, aber Emily gab vor, noch nicht alles erkundet zu haben. Allmählich dämmerte ihm, dass sie den Rückweg absichtlich hinauszögerte.

      „Bist du noch gar nicht müde?“, fragte er, als ihr einfiel, die Bibliothek im Herrenhaus zu besichtigen.

      Noch bevor sie Nein sagen konnte, ertappte er sie beim Gähnen und bestand darauf, dass sie umkehrten.

      „Mach dir keine Sorgen, ich werde nicht wieder versuchen, in deinem Bett zu schlafen“, sagte er.

      „Du schläfst heute im Bett. Wir wechseln uns ab. Alles andere wäre unfair.“

      „Dann gehört es diese Nacht dir.“

      Aber Emily bestand darauf, auf dem Boden zu schlafen. Ben betrachtete ihr eigensinniges Kinn und zuckte die Schultern. Bei jeder Verhandlung gab es einen Punkt, wo man nachgeben musste, um das eigentliche Ziel zu erreichen. Und das stand ihm klar vor Augen. Er wollte nicht nur neben seiner Frau schlafen, er wollte mit ihr schlafen. War das nicht eigentlich eine Selbstverständlichkeit? Aber als er Emily mit erhobenem Kopf ins Schlafzimmer gehen sah, zweifelte er daran und wusste, dass es schwierig werden würde.

      Wie verführte man eine Frau? Mit Einfühlungsvermögen? Mit Diplomatie? Mit Charme? Er wollte es richtig machen, fühlte sich aber letztlich wie ein Anfänger. Er hatte nämlich noch nie eine Frau verführt. Es war einfach nicht nötig gewesen. Emily war die erste Frau, die er als Herausforderung empfand. Vielleicht reizte es ihn deshalb, aus dieser Reise eine richtige Hochzeitsreise zu machen.

      Für die Abmachung, in ihrer Scheinehe auf Sex zu verzichten, hätte er sich jetzt ohrfeigen können. Nun musste er zu seinem Wort stehen. Es sei denn, sie machte den ersten Schritt. Aber danach sah es nicht aus. Sie sah in ihm ihren Chef und sonst nichts. Ihre Augen und ihre Stimme machten ihm da wenig Hoffnung. Wie um Himmels willen sollte er sie dazu bringen, in ihm den Ehemann zu sehen?

      Emily kramte in ihrem Koffer und wünschte sich nichts sehnlicher als ein anständiges Nachthemd. Ein warmes, großes, alles verhüllendes. Am liebsten einen Flanellschlafanzug, aber sie hätte auch mit einem weiten Sweatshirt und Leggings vorliebgenommen. Doch Peggy hatte ganze Arbeit geleistet und den Koffer für eine richtige Braut gepackt.

      Also zog sie sich ein elfenbeinfarbenes Satinnachthemd an, das wenigstens nicht durchsichtig war, griff nach Kissen und Bettdecke und ging damit ins Wohnzimmer. Dort hatte Ben die Lichter gelöscht und den Kamin angefeuert.

      „Oh“, sagte sie und kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich dachte, du willst ins Bett gehen. Es war ein langer Tag.“ Sie gähnte.

      „Ja, stimmt. Sag mal, genießt du eigentlich unsere Hochzeitsreise?“, wollte er wissen.

      Sie betrachtete sein Gesicht im Widerschein des Feuers und fragte sich, worauf er hinauswollte. „Ja, natürlich.“

      Dann schwiegen beide. Er saß in einem der kleinen Sessel vor dem Kamin und machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Sie lehnte an der Wand und wurde zunehmend nervös. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie sich ihm zu Füßen legte. Sie brach das Schweigen. „Und du? Genießt du sie?“

      „Na ja. Es ist nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe, aber was soll’s.“

      „Du hattest Vorstellungen von einer Hochzeitsreise? – Aber du wolltest doch nie heiraten!“

      „Ins Schwarze getroffen!“, sagte er bitter. „Nun bin ich aber verheiratet, und ich finde die Hochzeitsreise ziemlich enttäuschend.“ Er beugte sich vor und stocherte mit dem Schüreisen im Feuer.

      Emily schluckte trocken. Musste sie darauf antworten? Nein, gewiss nicht. Doch sie konnte ihre Zunge nicht im Zaum halten. Ihre Neugier war zu groß. „Was findest du enttäuschend?“

      Er ließ den Schürhaken auf die Erde fallen, stand auf und war mit zwei großen Schritten bei ihr. Sie spürte die Wärme seines Körpers, sie roch die salzige Luft, die noch auf seiner Haut lag. Sie hörte das trockene Holz im Feuer knacken und wartete.

      Er schaute sie mit glühenden Augen an. „Willst du wirklich wissen, was ich vermisse?“ Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und drückte sie gegen die Wand. „Gut, dann werde ich es dir zeigen.“

      Sie wusste, was passieren würde, und unternahm trotzdem nichts dagegen. Im nächsten Moment zog er sie an seine Brust, so fest, dass sie kaum atmen konnte. Seine muskulösen Oberschenkel hielt er gegen ihre Beine gepresst. Sie war gefangen, und die Hitze tief in ihr breitete sich aus wie ein Flächenbrand. Vielleicht hätte sie das Feuer löschen können. Ihn fortschieben, sich befreien. Aber sie tat nichts dergleichen. Warum auch? Sie war frisch verheiratet und auf Hochzeitsreise. Sie würde nie wieder eine machen, nie wieder heiraten. Ben war ihr Mann, wenn auch nur für ein Jahr.

      Mit einem Seufzer gab sie sich geschlagen, legte die Arme um seinen Hals und gab der Versuchung nach. Wie oft in den vergangenen Jahren hatte es sie danach verlangt, ihm durchs Haar zu streichen? Nun tat sie es. Wie oft hatte sie sich zusammenreißen müssen, damit die Gefühle sie nicht überwältigten. Nun brachen sie wie eine Welle über ihr zusammen und drohten sie fortzuschwemmen.

      War es richtig, sich so gehen zu lassen? Ja, es war richtig. Sie wollte nur noch fühlen, schmecken, schauen. Nur dieses eine Mal. Sie war so lange vernünftig gewesen. Schrecklich lange. Hatte ihre Gefühle verleugnet, ihren Stolz beiseitegeschoben, eine Maske getragen. Nun brannte ihre Haut. Ihr Nachthemd verschob sich, rutschte höher, und doch war es ihr letzter Schutz. Das bisschen Seide und ihre Willenskraft, die immer schneller dahinschmolz.

      Das schiere sexuelle Verlangen ergriff sie und ließ ihre Knie weich werden. Wenn er sie nicht in seinen Armen gehalten hätte, wäre sie zu Boden geglitten. Du darfst nicht nachgeben, sagte eine innere Stimme. Du wirst es später bereuen. Er will dich nur für eine Nacht. Höchstens für ein Jahr. Aber Emily hörte nicht hin. Sie lauschte den Worten, die Ben ihr ins Ohr flüsterte. Er sagte ihr, dass sie schön sei. Sie glaubte ihm nicht, aber sie wollte ihm glauben.

      „Emily, was machst du mit mir? Wo warst du die ganzen Jahre?“ Seine Zunge spielte mit ihrem Ohrläppchen. „Wo hatte ich meine Augen, dass ich dich nicht erkannte?“

      Seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Sie waren hart und hungrig. Sein Kuss offenbarte all die zurückgehaltene Leidenschaft. Als sie ihn wiederküsste, verströmte ihr Kuss die verborgene, drei Jahre lang unterdrückte Sehnsucht. Er schaute sie an, die Augen fast schwarz vor Verlangen. „Ich wusste nicht … Ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht … all die Jahre“, murmelte Ben mit rauer, gequälter Stimme.

      Er begehrte Emily. Er begehrte sie mehr, als er für möglich gehalten hatte. Mit der Zunge streichelte er die Konturen ihrer Lippen. Sie ließ es geschehen. Dann küsste er sie. Erst schüchtern, dann leidenschaftlich erwiderte sie seine stürmischen Zärtlichkeiten.

      Er wünschte sich, der erste Mann in ihrem Leben zu sein. Wollte, dass sie mit ihm die körperliche Liebe kennenlernte. Er würde sanft und rücksichtsvoll sein, sich und ihr Zeit lassen. Während er ihre Wange mit Küssen bedeckte und seine Lippen ihren Hals hinabwandern ließ, schob er die Träger des Nachthemdes von ihren Schultern. Es fiel hinab auf ihre Füße. Sie hielt den Atem an, verschlang die Arme vor der Brust.

      Ihre schüchterne Zurückhaltung rührte ihn, doch er wollte mehr sehen von ihren perfekt geformten Brüsten, ihrer schlanken Taille, ihren langen Beinen. Er hatte sie schon gesehen, als sie in der Badewanne lag. Aber er hatte nicht geahnt, dass Emily reagieren würde, als wäre sie jahrelang in einem Kloster eingesperrt gewesen.

      Hatte sie denn nicht eingesperrt gelebt? In seinem Büro? Er stöhnte auf. Wie viel Zeit er vergeudet hatte! Zärtlich fasste er ihre Handgelenke und löste die Arme von ihrer Brust. Dann senkte er den Kopf, um die rosigen Spitzen zu küssen. Emily zitterte vor Erregung und ließ sich gegen ihn fallen. Er fing sie auf und hob sie hoch. Federleicht und völlig nackt lag sie in seinen Armen. Nun gehörte sie ihm. Sie war seine Frau. Der Gedanke erfüllte ihn mit Stolz, ließ ihn vor Verlangen erbeben. Gleich würden sie ihre Ehe besiegeln. Es waren nur wenige Schritte bis zu ihrem Hochzeitsbett.

      Das Telefon klingelte.

      Emily kam als Erste zur Besinnung. Sie strampelte mit den Beinen, sodass er sie widerwillig freigeben musste. Sie gab ihm keinerlei Chance, das Telefon zu ignorieren. Was konnte es schon Wichtiges sein? Es gab jetzt nichts Wichtigeres, als mit seiner Frau zu schlafen. Er sah, wie sie zitterte, als sie sich nach dem Nachthemd bückte.

      Das Telefon klingelte hartnäckig. Schließlich hob er den Hörer ab.

      Am anderen Ende war der Chef seiner europäischen Firmenniederlassung. Er rief aus London an und entschuldigte sich wortreich, weil er Ben während seiner Hochzeitsreise stören musste. „Ich hoffe, es ist etwas Wichtiges“, sagte Ben nicht eben freundlich und beobachtete, wie Emily mit den Füßen in das Nachthemd stieg und es dann über die Hüften nach oben zog. Er hätte ihr gerne gesagt, dass er jedes Wort, was er ihr zugeflüstert hatte, ernst meinte. Dass er sie mehr begehrte als jede andere Frau. Doch dazu war es jetzt zu spät. Ihre Körperhaltung drückte Ablehnung aus, sie würdigte ihn keines Blickes mehr. Es war aus. Jedenfalls für diese Nacht. Verdammt, dachte er.

      „Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache, Lipsett. Ich hatte nicht vor, die Nacht am Telefon zu verbringen.“ Dann hörte er eine Weile mit ernstem Gesicht zu, versprach, sich zu kümmern und zurückzurufen.

      Als er auflegte, stand Emily wieder im Nachthemd da wie vorhin, die Arme vor der Brust gekreuzt, als hätte sich in der Zwischenzeit nichts ereignet. Als wäre sie wieder seine Assistentin, als hätten sie niemals geheiratet.

      „Gibt es Ärger?“, fragte sie.

      „Auf dem Makajar Feld hat es eine Explosion gegeben. Die Ölquelle brennt.“

      „Hat es Verletzte gegeben?“

      „Nein, alle konnten den Bohrturm noch verlassen, ehe er Feuer fing.“

      „Gott sei Dank! Aber es brennt immer noch?“

      „Ja. Wir müssen einen Experten erreichen. Am liebsten wäre mir Jack Blake.“

      „Ich habe seine Nummer im Büro. Vor morgen früh erreichen wir dort aber niemanden und verlieren wertvolle Stunden. Blakes Nummer steht in keinem Telefonbuch. Wir müssen irgendwie auf Umwegen an sie herankommen.“ Sie fuhr sich durchs Haar. „Warte, ich habe eine Idee.“

      Es war wie in alten Zeiten. Sie arbeiteten Hand in Hand, als wären sie zu Hause in der Firma. Ihre Ruhe und Sicherheit beruhigte seine Nerven, seine Vorschläge brachten sie auf noch bessere Gedanken. Emily schrieb Namen und Telefonnummern auf, Ben erledigte die Telefonate. Während er auf einen Rückruf wartete, sah er vor seinem inneren Auge, wie die Flammen alles verwüsteten, seinen Besitz, seine Einnahmequellen.

      Endlich erreichten sie den Brandexperten. Er versprach, innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit seinem Team am Unglücksort zu sein. Ben seufzte vor Erleichterung und ließ sich in den Sessel vor dem Kamin fallen. Und er wäre beinahe nicht ans Telefon gegangen!

      Emily hockte in die Decke gehüllt am Boden und schaute schweigend in die Glut.

      „Geh ins Bett. Du bist erschöpft“, sagte er.

      „Nicht mehr als du.“

      Er stand auf und zog sie hoch. „Ich meine es ernst. Wenn du nicht freiwillig ins Bett gehst, dann trage ich dich dorthin. Welcher Mann würde seine Frau während der Hochzeitsreise auf dem Boden schlafen lassen?“

      „Ein moderner Mann. Einer, der für die Gleichberechtigung ist.“

      Er schnaubte verächtlich. „Wenn das die Definition von einem modernen Mann ist, bin ich froh, keiner zu sein. Außerdem glaube ich, dass du so einen Mann nicht willst.“

      Sie standen sich gegenüber, fast wie vorhin. Doch diesmal war sie gegen ihn gewappnet, diesmal würde sie nicht wieder in seinen Armen dahinschmelzen wie Butter in der Sonne.

      „Was für einen Mann möchtest du, Emily? Nach welchem Mann suchst du?“ Seine Stimme war müde und voll unterdrückter Leidenschaft.

      Sie machte sich steif. Er konnte sie nicht noch einmal verführen. Das Telefon war ihre Rettung gewesen. Wenn es nicht geklingelt hätte, dann wäre sie jetzt mit Ben richtig verheiratet. Aber eben nicht für immer.

      „Ich suche nicht nach einem Mann. Du warst es, der nach einer Frau suchte“, sagte sie. „Nach was für einer Frau hast du gesucht, Ben?“ Das war die richtige Taktik. In die Offensive gehen. Ihm die Fragen stellen.

      „Ich wünsche mir eine Frau, die außen weich und innen stark ist. Eine, die nehmen und geben kann. Hilfe, auch Kritik, aber in erster Linie …“, er senkte die Stimme, „… Liebe.“

      Schweigend schauten sie sich in die Augen. Emily hätte ihn gerne daran erinnert, dass er nicht an die Liebe glaubte. Sie tat es nicht. Sie wollte ihm gerne glauben. Am liebsten, dass sie die Frau war, nach der er suchte.

      „Für wie lange?“, murmelte sie. „Für wie lange, Ben?“

      Er antwortete nicht. Sie aber kannte die Antwort. Für eine Nacht oder eine Woche, höchstens für ein Jahr. Er hing an seiner Freiheit, nur die war ihm wichtig.

      Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Sie protestierte nicht, denn er verfolgte damit keine weiteren Absichten. Sie spürte es an der Art, wie er sie trug, so zärtlich wie einen Kartoffelsack. Dann legte er sie aufs Bett und ging. Sie war zu müde, um nachzudenken. Aber seine Worte arbeiteten in ihrem Unterbewusstsein weiter. Außen weich, innen stark. Sie musste stark sein, stark, damit er ihr nicht zu nahe trat. Sehr stark.

      Als sie am nächsten Morgen aus dem Schlafzimmer ins sonnendurchflutete Wohnzimmer taumelte, war er bereits angezogen.

      „Lass uns gehen!“

      „Was ist mit dem Feuer?“

      „Es ist zumindest unter Kontrolle.“

      Sie rieb sich die Augen. „Du hättest mich wecken sollen. Seit wann bist du wach?“

      „Seit einer Stunde. Und nun zieh dich an. Das Boot geht um zehn.“

      Gestern Nacht hatte er sie ausgezogen, und nun forderte er, dass sie sich anzog. Er benahm sich sehr geschäftsmäßig. Wie der Ben, den sie in San Francisco aus dem Büro kannte. Sie war erleichtert, ja glücklich. Nur ein ganz kleines bisschen enttäuscht. Nicht der Rede wert.

      Beim Ankleiden fühlte sie sich wie eine Schauspielerin, die sich vor einem Auftritt in ihr Kostüm wirft. Auch sie wurde für ihre Darstellungskunst bezahlt. Vielleicht hatte sie ja doch etwas von dem Talent der Claybournes in sich. Schließlich hatte sie eine Kirche voller Leute an der Nase herumführen können und ihnen die Braut vorgespielt.

      Sie ging auf die Terrasse, wo Ben auf sie wartete. Er sagte ihr, dass er mit ihr nach Vancouver fahren wolle, um die Butchart Gardens zu besuchen.

      Sie riss vor Freude die Augen auf und ließ überrascht den Mund offen stehen.

      Er lachte. „Du hast also davon gehört?“

      „Natürlich. Die Gärten im Steinbruch sind berühmt. Ich wollte immer schon einmal dorthin. Oh Ben, bist du sicher, dass du dich dort nicht langweilst? Es gibt wirklich sehr viele Blumen zu sehen.“

      „Ich mag Blumen“, sagte er. „Und ich mag dich, wenn du Blumen anschaust.“

8. KAPITEL

      Ben bereitete es Freude, mit Emily die berühmten Gärten zu besuchen. Beim Anblick der prachtvollen Rosen, die in voller Blüte standen, leuchteten ihre Augen. Es war ihm unbegreiflich, dass er Emily einmal für unscheinbar gehalten und ihrem Äußeren keine Beachtung geschenkt hatte. Nach wie vor bewunderte er ihre Intelligenz, ihren guten Geschmack und ihren feinen Instinkt. Doch nun war noch etwas hinzugekommen. Er versuchte, die Sprache ihres Körpers zu verstehen, und ahnte, was für ein Mensch sie war und welcher Reichtum sich in ihr verbarg. Er hatte dieses Etwas letzte Nacht in ihren Augen entdeckt und fragte sich, wie es wieder hervorzulocken wäre.

      Während sie umherschlenderten, erfuhren Ben und Emily, wie die Gärten entstanden waren. Ursprünglich hatte ein Industrieller auf dem Gelände Kalkstein abgebaut. Nachdem der Steinbruch erschöpft war, hat seine Frau, Jenny Butchart, Tonnen von Muttererde aufschütten lassen und einen Rosengarten, einen japanischen Garten und einen italienischen Garten angelegt.

      Den Nachmittagstee tranken Emily und Ben auf der Veranda des altmodischen Restaurants, das in dem ehemaligen Wohnhaus der Butcharts untergebracht war. Sie las ihm aus der Broschüre vor, wie stolz Mr Butchart auf das Werk seiner Frau gewesen war, denn er hatte ihre Leidenschaft für Blumen geteilt. Außerdem liebte er exotische Vögel. Und so hatten auf dem Anwesen einmal Pfaue, zahme Tauben und Papageien gelebt.

      Emily ließ die Broschüre sinken und blickte verträumt in die Ferne.

      „Neidisch?“, fragte Ben.

      „Ein bisschen“, gab sie zu.

      „Ich kann zwar mit Mr Butchart nicht mithalten, aber ich habe eine Terrasse. Eine ziemlich große, leere Terrasse.“

      „Aber …“

      „Ich weiß. Du hast mir einmal vorgeschlagen, dort einen Garten anzulegen. Damals wollte ich die Verantwortung für die Pflege nicht übernehmen. Doch nun wirst du dort leben …“

      „Nur für eine befristete Zeit“, erinnerte sie ihn.

      „Pflanz doch die Blumen in Töpfe. Dann kannst du sie mitnehmen, wenn du ausziehst.“

      Mit dem Vorschlag hatte er ihr eine Freude machen wollen. Nun war er sich unsicher, ob ihm das gelungen war. Denn sie hob wortlos ihre Tasse, setzte sie wieder ab, und ihre Unterlippe zitterte.

      „Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich dachte, ein Garten auf der Terrasse macht dich glücklich.“

      „Doch, ja, natürlich. Ich lege gerne einen Garten an. Vielleicht gefällt er dir sogar, und du möchtest nicht, dass ich ihn dir wegnehme.“

      „Für mich allein wäre ein Garten Verschwendung. Ich bin oft auf Reisen. Wenn ich in San Francisco bin, gehe ich auch nur zum Schlafen in die Wohnung.“

      „Solange du nichts Besseres vorhast“, bemerkte sie spitz.

      „Das war einmal. Denk bitte nicht, dass ich mich herumtreibe, während wir verheiratet sind. Ich werde ein treuer Ehemann sein, Emily.“ Er nahm ihre Hand. „Das sollst du wissen.“

      Sie nickte, aber ihr Gesicht blieb regungslos. Entweder war ihr seine Treue gleichgültig, oder sie glaubte ihm nicht. Beides war ihm nicht recht. Weil er nichts mehr zu sagen wusste, begann er, Pläne für den Garten auf seiner Dachterrasse zu schmieden. Während sie ihren Rundgang fortsetzten, diskutierten sie darüber, welche Blumen dort oben am besten gedeihen würden.

      Nach ihrer Rückkehr buchte Ben im Haupthaus für den nächsten Tag eine Tour, um Wale zu beobachten. Emily wartete an der Rezeption auf ihn und nutzte die Gelegenheit zu fragen, weshalb sie ein Haus mit nur einem Schlafzimmer bekommen hatten. Man erklärte ihr, dass ihr Mann kurz vor der Ankunft telefonisch umgebucht habe. Obwohl sie so etwas vermutet hatte, traf sie die Bestätigung wie ein Schlag.

      Auf dem Weg zum Haus hörte sie Ben kaum zu und verschwand sofort im Schlafzimmer. Sie war wild entschlossen, ihn zu beschämen und diese Nacht auf dem Fußboden zu schlafen. Doch sie musste vorher ein paar Sachen zusammensuchen. Mit der Kulturtasche, dem Nachthemd und der Decke im Arm stieß sie im Flur fast mit Ben zusammen.

      „Lass uns mit dem Unsinn aufhören“, sagte er und hielt sie an den Schultern fest.

      „Ben, wir haben abgemacht …“

      „Ich war nie damit einverstanden.“

      „Wie hätten das Problem nicht, wenn …“

      „… du vernünftig wärst, Emily. Das Bett ist groß genug für uns beide.“

      „Aha, und deshalb hast du hinter meinem Rücken umgebucht“, sagte sie vorwurfsvoll. Ihre Augen blitzten vor Zorn.

      Ben stritt nichts ab, zeigte aber auch keine Reue. „Wir haben schließlich geheiratet.“

      „Aber nicht richtig!“

      „Dann lass uns eine richtige Hochzeit daraus machen“, sagte er. Seine Augen verdunkelten sich. Es war klar, was er damit meinte.

      Fassungslos ließ sie Arme sinken. Decke, Nachthemd, Kulturtasche, alles fiel zu Boden. „Das meinst du doch nicht ernst?“, sagte sie und wusste genau, wie ernst er es meinte.

      Kleine Schauer liefen ihr den Rücken hinunter, als Ben seine Hand unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen. „Sag mir, dass du nicht mit mir schlafen möchtest, Emily“, murmelte er. „Sag mir, dass du mich nicht neben dir haben möchtest. Dass ich dich nicht küssen soll. Hierhin …“ Er legte seine Hand zwischen ihre Brüste. „Und dorthin.“ Er umfasste eine Brust und streichelte mit dem Daumen die Knospe, bis sie hart wurde.

      Emily fehlte der Atem zu sprechen, die Kraft, ihm zu sagen, er solle aufhören mit dieser süßen Qual. Sie wollte Nein sagen. Nein, nein und noch mal nein. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie zitterte am ganzen Körper. Denn sie sehnte sich nach nichts so sehr wie nach Bens Liebe, nach seinen Zärtlichkeiten. Ja, er sollte sie hierhin küssen und dahin und dorthin.

      Aber sie wusste, was dann passieren würde. Er würde herausfinden, dass sie keinerlei Erfahrungen hatte. Sie konnte ihm das nicht verbergen. Und wenn es ihr gelänge, wohin sollte es führen?

      Immerhin hätte sie dann wenigstens eine richtige Hochzeitsreise erlebt, an die sie sich erinnern konnte. Sie sah das Bett vor sich, das weiße Laken, die weichen Kissen, fühlte sich schwach und schwächer werden. Es war so einfach, Ja zu sagen, sich ausziehen zu lassen, zuzusehen, wie er sich auszog. Seinen Körper zu bewundern. Ihm zu erlauben, sie zu lehren, was körperliche Liebe bedeutete. Wenn er sie nur liebte! Wenn er länger mit ihr verheiratet bleiben wollte als nur ein Jahr! Wenn …

      „Nein!“ Es war die schwerste Entscheidung, die sie jemals getroffen hatte. Sie riss sich von ihm los, drehte sich um und floh ins Bad.

      Nachdem sie geduscht hatte, nahm sie ihre Decke und ging ins Wohnzimmer. Sie versuchte, nicht zuzuhören, wie er die Dusche aufdrehte, nicht darauf zu achten, wie lange er das Wasser laufen ließ, bevor er die Schlafzimmertür hinter sich schloss. Dann lauschte sie in die Stille des Hauses. Wahrscheinlich schlief er tief und fest in dem großen Bett, während sie die Decke um sich zog und versuchte, auf dem harten Boden vor dem kalten Kamin einzuschlafen.

      Sie stand auf und versuchte, in einem der Sessel zu schlafen. Es war zwecklos. Ihr ganzer Körper brannte, besonders dort, wo Ben sie gestreichelt hatte. Sie knipste das Licht an und nahm sich ein Buch aus dem Regal. Es war so langweilig, dass sie schon nach der zweiten Seite einschlief.

      So fand Ben sie am anderen Morgen. Unter der hellen Lampe im Sessel kauernd, das Kinn auf die Brust gedrückt, auf dem Boden das Buch. Sein Herz zog sich zusammen. Sie war so trotzig, bockig, starrsinnig, so verdammt … süß und begehrenswert. Er wollte sie mehr als irgendeine Frau zuvor. Dabei war sie überhaupt nicht sein Typ. Sie war keine perfekte Schönheit. Sie war nicht umwerfend sexy, zumindest nicht so wie viele der Frauen, die er kannte.

      Er seufzte, nahm sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Sie murmelte etwas und schmiegte sich in seine Arme. Sie fühlte sich so warm, so weich an. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich nicht zu ihr zu legen. Stattdessen deckte er sie zu, stieg in seine Sportsachen und ging zum Joggen, überzeugt davon, der einzige frischgebackene Ehemann auf der Welt zu sein, der während der Hochzeitsreise aus Enttäuschung einen Dauerlauf machen musste.

      Emily überstand die nächsten Tage recht gut. Solange sie Berge bestiegen, segelten oder Wale beobachteten, fühlte sie sich sicher. Doch Nacht für Nacht wurden ihre Vernunft, ihre Ruhe und Unschuld auf harte Proben gestellt. Ben bestand darauf, dass sie künftig im Bett schlief, und sie gab in diesem Punkt nach. Doch sonst blieb sie standhaft. Obwohl er sie mit Blicken verfolgte, mit fadenscheinigen Gründen ins Schlafzimmer kam, sich auf den Bettrand setzte, sie in Gespräche verwickelte. Sie versuchte, so zu tun, als sei alles wie eh und je. Doch ihre Beziehung hatte sich verändert. Deshalb fieberte sie der Rückkehr nach San Francisco entgegen und hoffte auf die heilsame Wirkung der Alltagsroutine.

      Doch als sie dort endlich vor Bens Wohnung ankamen, empfing sie Musik, Lachen und der Duft exotischer Gewürze. Ben war bestürzt. Kein Zweifel, hinter der Tür lärmte und kochte seine große ausgelassene Familie. Noch bevor er aufschließen konnte, öffnete sein Vater und begrüßte beide mit einer herzlichen Umarmung.

      Ihr Flugzeug würde später gehen, deshalb waren sie alle noch da, Eltern, Geschwister, Nichten und Neffen, und hofften, das junge Paar nicht zu sehr zu stören.

      Emily lächelte und sagte, sie freue sich. Aber als sie herausfand, dass ihr Zimmer von Bens Nichten okkupiert war, wurde sie ernst. Ben waren die Hände gebunden. Er konnte unmöglich zugeben, dass seine Braut ein eigenes Bett beanspruchte. Im Übrigen war sein Vater schon dabei, Emilys Gepäck in Bens Schlafzimmer zu tragen.

      Sie war nicht verärgert, sie war am Rande der Erschöpfung. So viele Tage hatte sie sich verstellen müssen! Sie brauchte eine Atempause. Sie hatte gehofft, sich in Bens Wohnung erholen zu können. Ihr fehlte die Kraft, jetzt auch noch die glückliche Braut zu spielen. Obwohl seine warmherzige, freundliche Familie es verdient hätte. Alle waren offenbar glücklich, sie wiederzusehen.

      Bens Mutter bereitete in der Küche einen gefüllten Lammbraten vor und eine Süßigkeit aus Sesam. Emily hätte ihr gerne dabei geholfen, aber sie durfte nicht. Also wanderte sie ruhelos von einem Raum zum anderen und fühlte sich verloren.

      Beim Abendessen waren sie eine temperamentvolle Runde, die sich um den polierten Marmortisch im Esszimmer drängte. Emily zuliebe sprachen sie halb Arabisch, halb Englisch. Das Bemühen, sie mit einzubeziehen, machte Emily noch trauriger. Was würden diese liebenswerten Menschen sagen, wenn Ben und sie sich in einem Jahr scheiden ließen? Sie versuchte zu essen, aber ihr Magen war wie zugeknotet. Bens Mutter bot ihr hiervon und davon an, bis Emily sich immer schlechter fühlte. Schließlich erhob sie sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und floh ins Schlafzimmer.

      Sie hoffte, dass Ben besser erklären könnte, wie müde sie nach der Reise war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, mit welchen Blicken sie ihn verfolgen würden, wenn er später nachkäme. Klar, was sie vermuteten, wenn er die Tür des Schlafzimmers hinter sich verschloss.

      Schließlich kam Ben und fand sie am Fenster, von wo aus sie die wandernden Nebelschwaden unter der Golden Gate Bridge beobachtete.

      „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie noch da sind. Vielleicht könnte ich später auf die Couch …“

      „Das geht nicht. Deine Eltern würden sich sehr wundern.“

      „Morgen ist der Spuk vorbei. Und wenn ich sie alle im Ritz Carlton unterbringen muss“, murmelte er.

      „Mach dir keine Sorgen, es ist in Ordnung.“ Emily setzte sich auf den Bettrand und streifte die Schuhe ab. „Dein Bett ist groß genug für uns beide. Wir werden uns nicht in die Quere kommen.“

      Er nickte und verschwand im Bad.

      Es war Zeit, dass sie ihre Angst überwand, mit ihm das Bett zu teilen. Ben war ein Gentleman. Er würde nichts tun, was sie nicht wollte. Diese Nacht war sie auch vor den eigenen Wünschen sicher. Sie wollte nur noch unter die Decke kriechen und schlafen. Mindestens eine Woche lang.

      Als sie aus dem Badezimmer kam, wo es nach Bens Rasiercreme duftete, lag er schon im Bett. Er hatte die Decke bis über die Hüften gezogen und die Augen geschlossen. Sie hoffte, dass er schon schlief. Sein Oberkörper war nackt. Sie erinnerte sich, wie es war, als sie am Morgen nach der Hochzeitsnacht, die keine gewesen war, seine Brust gestreichelt hatte.

      Rasch löschte sie das Licht, legte sich auf ihrer Seite des Bettes an den äußersten Rand und lauschte. Vor ihrer Tür hörte sie leise Schritte und Stimmen. Sie wusste, was alle da draußen dachten. Sie wusste, was sie sagten, auch wenn sie Arabisch sprachen. Sie flüsterten:

      „Sie hat so müde ausgesehen. Meinst du, sie ist schwanger?“

      „Pst, sie können dich hören.“

      „Sie ist ganz anders als seine früheren Freundinnen.“

      „Und wenn er sie nicht liebt?“

      „Er wird sie lieben, Farida, er wird sie lieben.“

      Nein, er wird mich nicht lieben, dachte sie, und eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Dann eine zweite. Er wird mich nicht lieben.

      „Emily?“ Bens Stimme war so tief und dunkel wie die Nacht vor dem Fenster. „Weinst du?“
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      „Nein“, sagte sie, und die Tränen liefen weiter, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. All die Enttäuschung der vergangenen Tage brach aus ihr heraus. Sie steckte das Gesicht in das Kissen, um das Schluchzen zu ersticken.

      Er setzte sich auf. „Was ist los?“

      „Nichts“, stieß sie hervor, aber sie weinte umso heftiger, je stärker sie versuchte, es zu unterdrücken.

      Ben stand auf und setzte sich neben Emily auf den Bettrand. Dann drehte er sie sanft zu sich herum. „Erzähl mir die Wahrheit. Irgendetwas bedrückt dich doch.“

      Sie presste die Lider zusammen, doch sie wusste genau, wie er sie jetzt mit gerunzelter Stirn anschaute. Er hasste es, belogen zu werden.

      Sie setzte sich auf, blickte aber geradeaus, um nicht sein Gesicht, seine nackte Brust oder sonst etwas von seinem Körper ansehen zu müssen. Sie öffnete den Mund, um zu erklären, dass es ihr gut ginge, sie sei nur ein bisschen überreizt. Aber sie konnte nicht aufhören zu schluchzen. Sie weinte sonst nie. Sie war nicht der weinerliche, gefühlsduselige Typ. Warum musste ihr das jetzt passieren? Warum?

      Er legte die Hände auf ihre Schultern, drehte ihr Gesicht zu sich und wischte mit dem Daumen die Tränen beiseite. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie fürchtete, die Familie könnte es durch die geschlossene Schlafzimmertür hören.

      „Du musst nicht weinen, Emily“, flüsterte er. „Es ist wegen meiner Familie, nicht wahr? Sie kann ziemlich erdrückend sein. Morgen sind wir wieder alleine. Nur wir beide.“

      Sie zitterte und konnte ihm nicht erklären, dass sie nicht wegen seiner Familie weinte. Sie konnte nicht einmal sprechen. Da streichelte er ihre Wange. Diese sanfte und zärtliche Berührung ließ ihren letzten Widerstand dahinschmelzen. Sie atmete tief ein und lehnte sich gegen seine Brust. Sein Herz klopfte im gleichen Rhythmus wie ihres. Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

      Sie konnte nicht länger wegschauen. Seine Augen waren dunkel, der Blick so tief, dass sie hätte darin ertrinken mögen. Sie suchte nach Liebe. Aber sie fand nur Leidenschaft und – einen Hauch Unsicherheit. Er fühlte sich ihr also gar nicht überlegen! Ihr Herz jubelte, sie spürte plötzlich eine ungeahnte Macht in sich wachsen. Er küsste ihre Augenlider. Wie ein Sturm jagte die sexuelle Erregung durch ihren Körper. Er küsste ihre Mundwinkel. Sie genoss es, sie verlangte nach mehr.

      Er verführte sie. Und sie? Sie ließ sich verführen. Ja, sie wollte verführt werden. Die Erkenntnis löste brennende Sehnsucht in ihr aus.

      Er liebte sie nicht, aber er begehrte sie. Für diesen Moment konnte sie sich damit zufriedengeben. Ihre Liebe war groß, sie reichte für zwei. Und er hatte Erfahrungen, die sie nicht besaß. Sollte sie ihm das sagen oder es ihn herausfinden lassen?

      Er schob den Träger ihres Seidenhemdchens von der Schulter und streichelte ihre Brüste. Sie seufzte leise und griff instinktiv an das Bündchen seiner Boxershorts. Er stöhnte auf, hob sie aus dem Bett und stellte sie vor sich hin. „Mach weiter“, forderte er. „Zieh sie aus. Tu es!“

      Sie gehorchte. Nun waren alle Hüllen, alle Grenzen gefallen. Seine Schönheit und der Anblick seiner prächtigen Männlichkeit machten sie schwach. Er hob sie hoch und schlang sich ihre Beine um die Hüften, dann sog er scharf die Luft ein und ließ sich nach hinten aufs Bett fallen. Sie landeten weich, rollten zur Seite, lagen jetzt nebeneinander und sahen sich an. Er rückte gerade so weit von ihr ab, dass er sie betrachten konnte, bis ihre Haut unter seinem Blick zu glühen begann. Dann streichelte er sie, folgte der Rundung ihrer Hüfte und ließ seine Hand langsam und genießerisch hinunterwandern, dorthin, wo die Innenseiten ihrer Schenkel sich trafen.

      Die Gefühle kamen schnell und mächtig. Sie verlor jegliche Kontrolle. Sie hatte Angst, ähnlich wie in der Achterbahn, bevor es bergab ging. „Ben, nein …“, flüsterte sie heiser.

      „Soll ich aufhören?“

      „Nein … nein.“ Dies war die steilste, die schnellste, die aufregendste Fahrt ihres Lebens.

      Er gehorchte. Seine Hände setzten ihre Reise fort. Streichelten, liebkosten sie, wanderten ihre Beine hinunter bis zu den Füßen. Dann küsste er jeden einzelnen ihrer Zehen, bis sie Angst hatte zu explodieren.

      „Warte!“, befahl er. „Warte, Emily, mein Schatz! Es ist noch nicht soweit.“ Er ließ seine Lippen wieder hinaufwandern.

      Sie wusste nicht, was sie erwartete. Aber sie spürte, wie die Spannung mit jedem Kuss stieg und stieg. Irgendwann würde sie unerträglich werden. Und dann? Was dann? Als seine Lippen das Zentrum ihrer Lust erreichten, zersprang ihr Herz, und die Welt zerfiel in tausend Teile. Sie wollte schreien, wollte aufschluchzen, seinen Namen rufen. Tief in ihrem Unterbewusstsein erinnerte sie sich, dass sie nicht allein waren. Deshalb schlug sie die Hand vor den Mund und weinte.

      Sie, die selten weinte, weinte zum zweiten Mal in dieser Nacht. Nun vor Glück. Er umfasste ihre Schultern und küsste die Tränen fort.

      „Pst, weine nicht“, raunte er.

      „Ben, ich habe ja nicht geahnt …“

      Er nickte. Er wusste es also. Hatte sie sich zum Narren gemacht? Bevor sie darüber nachdenken konnte, nahm Ben ihre Hand und legte sie auf seine harte Männlichkeit.

      Er stöhnte auf. „Ja! Ja, Emily!“

      Sie bog sich ihm entgegen. Zärtlich und sanft drang er in sie ein. Langsam und vorsichtig, um ihr nicht wehzutun, begann er, sich rhythmisch zu bewegen. Die leisen Geräusche, die aus der Tiefe ihrer Kehle drangen, spornten ihn an. Schneller und schneller, bis sie den Höhepunkt erreichte. Sie grub ihre Nägel in seine Schulter und stieß leidenschaftliche Laute hervor.

      Ben rief ihren Namen, als er in ihr explodierte. Aus Furcht, jemand könnte ihn hören, bedeckte sie seinen Mund mit der Hand, und er küsste die Innenseite. Es war der süßeste und liebevollste aller Küsse. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um ihm nicht ihre Liebe zu gestehen. Das Geständnis hätte ihn aus dem Zimmer gejagt, trotz der Familie.

      So lagen sie zusammen in der Mitte des Bettes. Er hatte die Arme um sie geschlungen, eine Hand lag schützend auf ihrer Brust. Emilys Herz war zum Überlaufen voll. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Als Geben und Nehmen, als geheimnisvolle Vereinigung zweier Menschen durch einen körperlichen Akt.

      Er bewegte sich, brummte etwas vor sich hin. Sie konnte ihn kaum verstehen. „Ich habe es einfach vergessen“, murmelte er. „Du hättest mich daran erinnern müssen. Ich habe den Schutz vergessen.“ Dann atmete er aus, presste seine Lippen in ihren Nacken und schlief ein.

      Emily fühlte sich allein gelassen. In einer richtigen Ehe wäre Verhütung kein Thema gewesen. Sie waren alt genug, um Kinder zu bekommen.

      Das Baby würde seine dunklen Augen erben und sein rabenschwarzes Haar. Sie würde vorerst ihren Job aufgeben und zu Hause bleiben. Aber nicht in dieser Wohnung. Sie würden irgendwo in den Vororten ein Haus kaufen, ein Haus mit einem Rosengarten.

      Sie schloss die Augen, um die Gedanken an das Kind zu vertreiben. Ben wollte weder eine Frau noch einen Garten, geschweige denn ein Baby. Er brauchte sie lediglich als Assistentin. Wenn überhaupt.

      Aber wollte sie für ihn weiterarbeiten, wenn das Ehejahr um war? Wollte sie so tun, als ob nichts geschehen wäre? Die Termine für seine Affären managen, den Damen Blumen schicken? Nein! Sie würde kündigen! Aus seinem Privatleben und seinem Berufsleben verschwinden und neu anfangen. Sie konnte das, sie hatte es schon einmal getan. Keiner aus ihrer Familie hatte ihr zugetraut, dass sie es alleine schaffen würde, als sie nach San Francisco ging. Ja, sie war stark genug, um noch einmal von vorn anzufangen. Alleine! Nach dieser Entscheidung fand sie endlich Ruhe und schlief ein.

      Als Ben aufwachte, war Emily verschwunden. Obwohl er sie nebenan duschen hörte, fühlte er sich verlassen. Er wollte sie neben sich haben, im Bett. Er sehnte sich nach ihr. So sehr, dass er erschrak.

      Es wunderte ihn kaum, dass sie jetzt vor ihm floh. Vielmehr erstaunte es ihn, dass sie überhaupt mit ihm geschlafen hatte. Wie vermutet, war sie unberührt gewesen, hatte es vor ihm keinen anderen Mann gegeben. Dafür empfand er Dankbarkeit. Aber nun wusste er nicht, wie es weitergehen sollte. Ihm fehlte jegliche Vorstellung. Er, der nichts dem Zufall überließ, hatte zum ersten Mal keinen Plan. Und auch das erschreckte ihn.

      Emily kam schon fertig angezogen aus dem Badezimmer. Damit hatte er nicht gerechnet. Ihr unbekümmerter, aber völlig unpersönlicher Morgengruß kränkte ihn. Und als sie das Zimmer zu verlassen drohte, platzte ihm der Kragen. Er hatte mit ihr die wunderbarste Liebesnacht seines Lebens verbracht, und sie tat das Ganze ab wie einen unbedeutenden One-Night-Stand. Nackt, wie er war, sprang er aus dem Bett und hielt sie am Arm fest. „Was um Himmels willen hast du vor?“

      Mit erschreckten Augen legte sie den Finger auf den Mund. „Pst. Willst du, dass alle mithören?“

      „Das ist mir völlig egal. Ich habe dich etwas gefragt.“

      Ihr Unterlippe bebte, und sofort bedauerte er, die Nerven verloren zu haben. Doch dann fasste Emily sich, schob trotzig das Kinn vor und sagte: „Ich gehe frühstücken.“

      Ben versuchte einzulenken. „Was ist los? Bist du böse, weil ich mein Wort nicht gehalten habe?“

      „Ja.“

      „Du hättest mich daran erinnern können.“

      „Ich weiß. Ich mache mir Vorwürfe. Nicht dir.“

      Ben war ratlos. „Weil du mit deinem Mann geschlafen hast?“

      „Du bist nicht mein Mann“, zischte sie. „Du bist es nur auf dem Papier.“

      „Du bereust also, was in dieser Nacht geschehen ist?“, murmelte er.

      „Ja!“ Doch sie errötete und wich seinem Blick aus.

      Er konnte ihr nicht glauben. „Es war das erste Mal für dich“, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich hätte sanfter sein müssen.“

      „Das ist es nicht!“ Emily entzog sich und verließ den Raum.

      Den ganzen Tag ging sie ihm aus dem Weg, ja sie behandelte ihn fast wie Luft, während sie sich seiner Familie gegenüber freundlich und offen benahm. Das deprimierte ihn regelrecht. Seine Familie mochte Emily, sie mochte sie sogar sehr. Das gaben ihm seine Eltern und Geschwister deutlich zu verstehen. Sein Vater und seine Mutter tauschten Blicke. Sie hielten Emily für die ideale Ehefrau. Sie fanden, dass er keine bessere Wahl hätte treffen können.

      Letzte Nacht hatte er das auch geglaubt. Nicht, weil er in Emily verliebt war, er glaubte ja nicht an die Liebe. Sie passten einfach gut zueinander. Aber heute behandelte sie ihn wie einen Fremden.

      Als die Familie am Nachmittag endlich aufgebrochen war, wollte er mit ihr reden. Doch Emily war gleich in ihrem Zimmer verschwunden. Er wartete und wartete.

      Gab es eine Vorschrift, wie man das Zimmer seiner Frau zu betreten hatte? Wenn ja, dann kannte er sie nicht. Deshalb klopfte er an.

      Sie öffnete die Tür. In der Mitte des Raumes standen Umzugskartons. Er stieg über einen Stapel mit Büchern hinweg und warf einen heimlichen Blick in den begehbaren Schrank. Dort hingen die Kostüme, die sie früher im Büro getragen hatte. Er war erleichtert. Sie hatte also nicht vor auszuziehen. Sie räumte ihre Sachen ein.

      „Bitte unterbrich die Arbeit. Ich möchte mit dir sprechen.“ Die Art, wie Emily ihn durch die randlose Brille ansah und sofort alles aus der Hand legte, zeigte ihm, dass sie sich beide hinter ihren alten Rollen verschanzt hatten. Er war wieder Chef, sie Assistentin. Fehlte nur noch, dass wir uns wieder siezen, dachte er bitter.

      „Vergangene Nacht …“

      Sie unterbrach ihn. „Die müssen wir vergessen. Du hast gesagt, kein Sex. Weißt du noch?“

      „Als ich das gesagt habe, konnte ich nicht ahnen …“

      „… wie bequem es ist, eine Frau griffbereit um sich zu haben?“ Ihr Stimme klang hart und bitter. Wo war die großherzige, liebevolle, ungehemmte, für Zärtlichkeiten empfängliche Frau geblieben, mit der er letzte Nacht geschlafen hatte?

      „Ich wusste nicht, wie sehr ich dich begehre. Wie schön es mit dir ist. Wie viel wir …“

      „Bitte hör auf damit“, sagte sie, und ihre Augen blitzten zornig. „Ich habe eingewilligt, dich zu heiraten und alles zu tun, was dazugehört, um den Wünschen deiner Familie zu entsprechen. Zu mehr bin ich nicht verpflichtet.“

      Er raufte sich das Haar. „Natürlich nicht. Das habe ich nie behauptet. Und ich habe dich doch hoffentlich auch nicht zu etwas getrieben, was du nicht selbst wolltest.“ Er lehnte sich an die goldgrün gestreifte Tapete seines ehemaligen Gästezimmers und sah sie durchdringend an.

      Sie erblasste. „Mach dir keine Sorgen. Ich gebe ja zu, dass ich schwach geworden bin. Wie du gemerkt hast, habe ich wenig Erfahrung. Ich bin wohl deinem Charme erlegen. Aber in Zukunft sorge ich dafür, dass du dein Wort hältst.“

      „Warum, Emily? Warum nur?“

      Sie hob den Kopf. „Weil wir uns nicht lieben. Du glaubst nicht an Liebe, aber ich. Und ich möchte keinen Sex ohne Liebe. Deshalb bin ich nicht stolz auf das, was letzte Nacht passiert ist. Aber es gibt noch andere Gründe, die du vielleicht leichter einsiehst. Erstens“, sie hob den Daumen, „könnte es zur Gewohnheit werden, miteinander ins Bett zu gehen. Zweitens“, sie hob den Zeigefinger, „arbeiten wir miteinander. Sex würde uns dabei nur stören und alles komplizierter machen. Und drittens“, sie hob den Mittelfinger, „lassen wir uns in einem Jahr scheiden. Und dann kannst du wieder mit so vielen Frauen schlafen, wie du willst.“

      „Das hast du ja schön ausgerechnet“, spottete er.

      „Ich bin noch nicht fertig damit, aber ich komme voran“, konterte sie.

      Er meinte, nicht recht zu hören. „Ich muss dich gekränkt haben. Habe ich letzte Nacht …“

      „Letzte Nacht war ein Fehler. Mehr gibt es nicht zu sagen!“

      Er hätte schwören können, dass sie ihn jetzt am liebsten losgeworden wäre, um weiter auszupacken. Sie hätte alles getan, um nicht mit ihm sprechen zu müssen. „Ich bin anderer Ansicht“, sagte er. „Aber wenn du nicht reden willst, kann ich nichts machen.“ Dann schaute er auf die Uhr. „Wie sieht es mit dem Abendbrot aus? Wir sollten irgendwo essen gehen.“

      „Lieber nicht“, sagte sie. „Ich werde etwas kochen.“

      Er fand ihre Höflichkeit unerträglich. „Ich habe nicht geheiratet, um bekocht zu werden. Ich lasse etwas bringen.“

      Während des Essens machten sie Konversation. Ben benahm sich ungezwungen. Egal was Emily sagte oder tat, er hatte nicht vor aufzugeben. Er wollte seine Frau erobern. Vielleicht gelang es, wenn er sie verwöhnte. Deshalb hatte er köstliches Essen aus seinem französischen Lieblingsrestaurant bringen lassen. Aber Emily zeigte keinen großen Appetit.

      „Hast du nicht Lust, bald mit dem Pflanzen anzufangen?“, fragte er und deutete auf die Glastür, die zur Dachterrasse führte. „Da draußen sieht es wirklich kahl und trist aus. Ein bisschen Farbe und Leben würden mir gefallen.“

      „Ehrlich? Könntest du dir auch Rosen vorstellen?“

      „Natürlich. Aber es wird schwierig werden, sie dort vor dem Wind zu schützen.“

      Emily nickte. Warum zeigte sie sich nicht beeindruckt von seinen neuen Pflanzenkenntnissen? Aber immerhin hatten sie jetzt wenigstens ein Gesprächsthema, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen.

      Nachdem Emily sich verabschiedet hatte, setzte Ben sich in sein kühl und elegant möbliertes Wohnzimmer und versuchte, die Enttäuschung zu überwinden. Als er am Morgen mit ihrem Geschmack auf den Lippen aufgewacht war und den Duft einatmete, den sie in den Kissen hinterlassen hatte, hätte er nie geglaubt, dass der Tag so enden würde.

      Im Umgang mit weiblichem Starrsinn fehlte ihm jegliche Übung. Er vermutete, dass es sinnlos war zu versuchen, ihn zu brechen. Erfolg versprechender schien es ihm, Emily weich zu stimmen. Aber womit konnte er seine Frau überreden, verführen, verzaubern? Soweit er wusste, hatte sie nur eine große Schwäche. Und das waren Rosen. Aber sie naschte auch gerne, liebte Bücher und trug oft Ohrringe.

      In den nächsten Tagen brachte er Rosensträuße mit nach Hause, schob eine Schachtel mit feinen Schokoladenplätzchen zwischen ihre Nachthemden. Einige Zeit später legte er ein Paar Brillantohrstecker auf ihre Kommode, dann einen Bildband über Englische Gärten, und zwischen ihren Geräten versteckte er ein Paar neue Gartenhandschuhe.

      So etwas hatte er noch nie getan. Wenn er früher seine Freundinnen beschenkt hatte, dann nur, weil sie es erwarteten. Er hatte den Dank eingesteckt, das Kopfzerbrechen und die Mühe hatte er Emily überlassen.

      Für seine Frau besorgte er selbst die Geschenke. Und es bereitete ihm sogar Vergnügen, darüber nachzudenken, was ihr wohl gefallen würde. Aber sie überschüttete ihn dafür keineswegs mit Dankbarkeit. Mehr als ein kurzes Dankeschön erntete er nie. Also verstärkte er seine Anstrengungen. Oft verließ er über Mittag das Büro, um nach etwas Schönem für sie zu suchen, oder blätterte in Katalogen und bestellte etwas. Eines Tages kam sie in sein Büro gestürmt, in der Hand eine noch ungeöffnete Schachtel, und wollte von ihm wissen, was das sei.

      „Warum packst du nicht aus?“, fragte er lächelnd, weil er gespannt war, was für ein Gesicht sie machen würde.

      „Du sollst mir nichts schenken“, sagte sie. „Ich bin nicht eine deiner Geliebten.“

      „Ich wusste nicht, dass man in Amerika nur Geliebten etwas schenkt. Ich dachte, man macht auch Ehefrauen eine Freude. Entschuldige meine Dummheit, ich bin das erste Mal verheiratet.“

      „Du darfst mich nicht verwöhnen!“

      Er war da anderer Ansicht und konnte sie schließlich überreden, das Päckchen zu öffnen. Emily stand die Freude über den Morgenmantel aus erlesener Spitze ins Gesicht geschrieben, doch sie bedachte ihn nur mit einem kühlen „Danke, Ben.“

      Wahrscheinlich argwöhnte sie, dass er sie darin sehen wollte. Das stimmte zwar. Aber in erster Linie sollte sie sich schön darin fühlen.

      Enttäuscht, aber nicht überrascht war er, als Emily begann, wieder ihre alten halblangen, viel zu großen Kostüme zu tragen. Dazu weiße Blusen, die bis zum Hals zugeknöpft waren. Es war fast so, als hätte es nie eine Hochzeit und eine Hochzeitsreise gegeben. Wenn sie morgens nicht zusammen zur Arbeit gefahren wären, hätte er das alles für einen schönen Traum halten können.

      Bei der Arbeit verhielt sie sich geschäftsmäßig kühl. Manchmal fragte er sich, ob seine anderen Angestellten merkten, was da vor sich ging. Wie ihr Chef seine Frau umwarb und sie ihn abblitzen ließ. Es war ihm egal, was sie dachten.

      Ihn quälten andere Sorgen. Ihm machten seine erotischen Fantasien zu schaffen. Aber er rief Emily nicht unter falschem Vorwand in sein Büro. Er verschloss nicht die Tür hinter ihr. Er machte keine Anstalten, sie auf dem Schreibtisch oder dem Teppichboden zu verführen. Obwohl er wusste, was sie unter ihren scheußlichen Röcken, Jacken und Blusen trug. Und dabei dachte er nicht an die schöne Wäsche, die sie von ihm geschenkt bekommen hatte. Auch nicht nur an ihren wunderbaren Körper mit der seidigen Haut. Sondern vor allem an Emily, seine herzliche, sinnliche, unglaublich verantwortungsbewusste Frau, die ihr natürliches Bedürfnis nach Sexualität unterdrückte.

      Merkwürdigerweise hatte er bei der Arbeit mehr mit ihr zu tun als zu Hause. Im Büro gab es klar definierte Rollen, und sie gingen weniger steif miteinander um. Nach Feierabend mied sie ihn. Ihre gesamte Freizeit verbrachte sie in Gartenzentren oder über Blumenkataloge gebeugt. Manchmal bedauerte er es, ihr den Floh mit dem Garten ins Ohr gesetzt zu haben.

      Die Terrasse wurde ihr Territorium. Um sie nicht zu stören, zog er sich mehr und mehr in sein von Büchern überquellendes Arbeitszimmer zurück. Aber eines Tages fühlte er sich unruhig und rastlos. Wüsste er es nicht besser, hätte er gedacht, dass ihn die Einsamkeit plagte. Aber das war unmöglich. Schließlich hatte er jahrelang allein gelebt und es genossen, nach der Arbeit keinen Menschen mehr sehen zu müssen.

      An diesem herrlichen warmen Sommerabend ging er in der Wohnung auf und ab. Es war ihm, als suchte er etwas. Er wusste nicht, was. Er wusste nur, dass Emily da draußen war. Vielleicht wollte er sie wieder einmal in etwas anderem als in einem dieser sackförmigen Kostüme sehen. Jedenfalls trieb es ihn raus. Schon als er in der Tür stand, entdeckte er die Verwandlung. Emily hatte aus der sterilen Terrasse einen Garten gemacht. An Spalieren rankten Kletterrosen. Teerosen, die sie in Kübel gesetzt hatte, verströmten einen betäubenden Duft, und kleine, in Kästen gepflanzte Büsche standen in bunter Blütenpracht. Am intensivsten glühte das tiefe Rot der American Beautys.

      In fadenscheinigen langen Hosen und einem eingelaufenen T-Shirt lag Emily auf den Knien. Bei diesem Anblick zog sich Bens Herz zusammen. Wie ernst, wie eifrig, wie bezaubernd sie war. Sie wusste ja nicht, wie sehr sie ihn rührte. Er hätte sie am liebsten hochgehoben und ihr den Schmutz von den Wangen geküsst. Doch er zwang sich zu einem unverfänglichen Ton. „Brauchst du Hilfe?“

      Ihr Kopf flog herum, und sie ließ die Kelle fallen. „Ich habe dich nicht bemerkt. Ich versuche, die Rubiayat umzutopfen. Doch sie hat so tiefe Wurzeln.“

      Er eilte zu ihr, kniete sich nieder und hatte in wenigen Minuten die Wurzeln ausgegraben und die Rose in einen großen Terrakotta-Topf gesetzt. Gemeinsam füllten sie ihn mit Erde. Dabei berührten sich manchmal ihre Hände, doch sie nahm keine Notiz davon.

      Als sie fertig waren, rieb sie die Erde von den Fingern und bedankte sich. Er nahm ihre Hände und half ihr auf die Beine.

      „Warum hast du mich nicht gerufen, als du Hilfe brauchtest?“

      „Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören.“

      „Manchmal werde ich ganz gerne gestört“, murmelte er, hielt immer noch ihre schmutzigen Hände und sah in ihre grauen Augen. Hier zu Hause war es ganz anders als im Büro. Hier hatten sie buchstäblich Hand in Hand miteinander gearbeitet. Er genoss die Stimmung, den Duft der Blumen, ihren Anblick. Er wollte sie noch nicht freigeben. Er wollte nicht zurück in sein Zimmer gehen. Er fragte sich, ob ihm in seiner Junggesellenzeit etwas gefehlt hatte. Vielleicht die Intimität, die eine Ehe mit sich bringt. Der körperliche und der seelische Kontakt. Emily wurde ihm vertraut. Gefährlich vertraut! Denn er wollte seinen Lebensstil nicht ändern und sich binden. Gut, dass sie immer seine Assistentin blieb. Dann konnte er beides behalten. Seine Freiheit und Emily.

      Sie entzog ihm die Hände und machte sich daran, ihre Gartengeräte zu säubern und zu verstauen. Ben trat an das Terrassengeländer, steckte die Hände in die Hosentaschen, sah hinunter auf die abendliche Stadt und versuchte zu verschmerzen, dass Emily seine Nähe ablehnte.

      Emily hielt beim Aufräumen inne. Sie betrachtete seinen breiten Rücken und die schmalen Hüften in den Kakihosen. Sie fand ihn jeden Tag anziehender. Mit jedem Tag begehrte sie, liebte sie ihn mehr. Sie sehnte sich danach, alles mit ihm zu teilen. Das Bett, das ganze Leben. Nur zu gerne hätte sie geglaubt, dass seine Geschenke von Herzen kämen. Doch als seine Assistentin wusste sie, dass er sich damit nur den Weg für den Rückzug ebnete.

      Mit jedem Tag wurde das Loch, in das diese Ehe sie gestürzt hatte, tiefer und größer. Seit der Liebesnacht beschleunigte sich der Fall in die Dunkelheit. Ihr graute vor dem Aufprall in einem Jahr, wenn sie sich wieder scheiden ließen. Denn schon jetzt schmerzte es unerträglich.

      Ben schien sie vergessen zu haben. Trotzdem zwang sie etwas, zu ihm zu gehen und sich neben ihn an die Brüstung zu stellen. Er war doch auch in dieses Unheil verwickelt. Vielleicht litt er auf seine Weise ebenso sehr an dieser einjährigen Zweckehe. Vielleicht war auch er einsam, einsamer, als er es alleine gewesen wäre. Genau wie sie.

      Sie schaute mit ihm auf die Lichter der Stadt, lauschte dem Lärm der Menschen und Autos, der zu ihnen nach oben drang. Und als er den Arm um sie legte und sie dichter an sich zog, leistete sie keinen Widerstand. Es war wie selbstverständlich, seine Hand auf ihrer Schulter zu spüren und den Druck seiner Hüfte an ihrer Taille.

      „Danke“, sagte er rau.

      „Wofür?“, fragte sie erstaunt.

      „Für den Garten. Ich habe nicht gewusst, wie schön ein Garten sein kann.“

      „Ich werde ihn dir nicht fortnehmen, wenn ich gehe.“

      Er ließ die Hand auf ihrer Schulter, aber sie fühlte seinen inneren Rückzug. „Das solltest du aber. Ich weiß nicht, wie man ihn pflegt. Und offen gesagt, ich möchte mich damit auch nicht befassen. Ich habe bisher ohne Garten gelebt. Ich werde damit fertig werden, ohne ihn zu leben, wenn er nicht mehr da ist.“

      Wenn er ohne Blumen leben konnte, dann würde er auch ohne Emily auskommen. Die Einsicht traf sie messerscharf mitten ins Herz. Er wollte sich weder mit Blumen noch mit einer Frau beschäftigen. Ja, er würde ohne sie gut weiterleben, aber sie nicht ohne ihn.

      „Ohne dich würden die Blumen eingehen. Du hast das Gespür für sie. Du kannst sie besser versorgen als ich.“

      Sie nickte stumm und unglücklich. Dann befreite sie sich aus seinem Arm. Sie durfte ihm nicht zu nahe kommen, weder körperlich noch seelisch. Er war eine Gefahr für sie. Eine schmerzhafte Bestätigung, wie wenig sie ihm bedeutete. Er hielt sie für eine gute Assistentin und eine tüchtige Gärtnerin, mit der er, wenn es gerade passte, gerne ins Bett ging. Sie presste die Hand auf die Brust, um ihr Herz zu beruhigen, und zog sich in ihr Zimmer zurück.

10. KAPITEL

      Die Tage verstrichen, ohne dass sie zu Hause viel miteinander zu tun hatten. Im Büro stürzten sie sich in die Arbeit. Es ging um die Erschließung neuer Ölquellen in Zentralasien. Einmal rief er sie in sein Zimmer, machte ein geschäftsmäßiges Gesicht und bat sie, sich zu setzen.

      „Ich möchte dich bitten, die Arbeit am Tenghiz-Basin-Projekt zu unterbrechen. Mein Cousin Ahmed hat mich gerade angerufen.“

      „War er auf unserer Hochzeit?“

      „Leider nicht. Seine Frau bekam gerade das erste Baby. Ahmed und ich sind fast wie Geschwister aufgewachsen. Später haben wir dann gemeinsam in Berkeley studiert. Er ist auch mit einer Amerikanerin verheiratet.“

      „Wie nett“, sagte sie.

      Sie fing seinen forschenden Blick auf. Offenbar hatte ihre Bemerkung in seinen Ohren sarkastisch geklungen. Dabei hatte sie es gar nicht so gemeint.

      „Ich nehme an, er ist nicht in das Geheimnis unserer Ehe eingeweiht.“

      Diesmal überhörte er ihren spöttischen Unterton. „Er weiß nur, dass ich verheiratet bin. Ich möchte nicht, dass er etwas über unser Abkommen erfährt. Schon gar nicht, dass es sich zu Hause herumspricht.“

      „Verstehe“, murmelte sie.

      „Er und seine Frau sind in San Francisco und möchten uns treffen. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie neugierig sie auf dich sind. Sie kennen mich als überzeugten Junggesellen und fragen sich nun, wer es geschafft hat, mich umzustimmen.“

      „Ach so“, sagte sie gedehnt und stellte sich die Enttäuschung der beiden vor.

      „Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns morgen im Fleur de Lys zum Essen treffen. Ist dir das recht?“

      „Aber sie kommen doch mit ihrem Baby, oder?“

      „Wahrscheinlich. Warum fragst du?“

      „Das Fleur de Lys ist kein geeigneter Ort für Kinder. Warum lädst du die drei nicht in deine Wohnung ein? Ich koche etwas. Das ist bestimmt gemütlicher, und wir können die beiden leichter davon überzeugen, dass wir ein richtiges Ehepaar sind.“

      „Ich habe dich nicht geheiratet, weil ich eine Köchin brauche. Außerdem hast du ja gar keine Zeit.“

      „Im Moment komme ich gerade nicht weiter mit der Arbeit. In Kasachstan sind Feiertage. Außerdem habe ich Appetit auf etwas selbst Gekochtes. Du hast so eine schöne Küche, und wir benutzen sie nie. Ich hätte Lust, mal wieder Scallopini zu machen. Meinen Freundinnen aus dem Gartenverein haben sie immer geschmeckt. Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich mir morgen Nachmittag frei und kaufe die Zutaten.“

      „Du kannst freinehmen, wann immer du möchtest. Ich wollte es dir ohnehin vorschlagen. Du hast Ringe unter den Augen, du arbeitest zu viel.“

      Gut, dass er nicht wusste, weshalb sie so erschöpft war. Ganz gewiss nicht von der Arbeit. Sie zermarterte sich nachts den Kopf. Einerseits wäre sie lieber heute als morgen zurück in ihr kleines Haus gezogen. Andererseits wollte sie am liebsten die Zeit anhalten. Mit jeder Minute rückte die Scheidung näher. Langsam, aber unabwendbar …

      „Ich werde anrufen und die beiden zu uns einladen.“

      An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Vergiss nicht, ihnen zu sagen, dass sie ihr Baby mitbringen sollen.“

      Ben wusste, dass Emily sich nicht für ihn hübsch gemacht hatte, aber er freute sich trotzdem an ihrem Anblick. Sie trug ein figurbetontes Kleid. Es war nicht ganz so raffiniert geschnitten wie das kurze Schwarze, mit dem sie ihn überrascht hatte, als sie frisch verlobt waren und er sie zum Essen abholen wollte. Aber ihm gefiel das gewagte Rot. Es passte wunderbar zu ihrem Haar und ihrem hellen Teint. Sie sah in dem Kleid bezaubernder aus als alle American Beautys in seinem neuen Garten. Er wollte es ihr sagen, aber da klingelte es schon an der Tür.

      Emily fand Ahmed zwar nicht so attraktiv wie Ben, doch die beiden sahen sich unbestreitbar ähnlich. Seine Frau Joanne war blond und blauäugig. Das Baby hatte feines schwarzes Haar und große dunkle Augen. Sie fielen zu, noch ehe Emily die Kleine auf den Arm nehmen konnte. Joanne legte das Kind zurück in die Tragetasche und brachte es in Bens Arbeitszimmer, damit es in Ruhe schlafen konnte.

      Als Erstes führte Ben die Gäste auf die Terrasse und zeigte ihnen den Garten. Er erzählte von ihrem Besuch in den Butchart Gardens und erklärte, nach welchen Gesichtspunkten Emily die Sorten ausgesucht hatte, damit die Rosen auf der Terrasse gediehen. Sie war erstaunt über sein Wissen. Hatte er das alles von ihr aufgeschnappt?

      Ahmed und seine Frau tauschten vielsagende Blicke. „Herrliche Rosen“, sagte Joanne und steckte ihre Nase in eine Mamie Eisenhower. „Wie findest du noch Zeit für einen Garten? Ben braucht dich doch den ganzen Tag im Büro.“

      „An den Wochenenden. Manchmal gehe ich auch früher nach Hause“, erklärte Emily. „Ben ist ein verständnisvoller Chef.“

      „Ein verständnisvoller Ehemann hoffentlich auch“, sagte Ben, legte den Arm um sie und zog sie zärtlich an sich.

      Emily wurde übermütig. „Du verbesserst dich von Tag zu Tag.“

      Joanne machte runde Augen. „Erkennst du deinen Cousin wieder?“, fragte sie ihren Mann. „Den Mann, der niemals Wurzeln schlagen wollte?“

      „Na ja“, sagte Emily, „So richtig verwurzelt ist hier nichts. Mit einem Garten, der in Töpfen angelegt wurde, kann man jederzeit umziehen.“

      Joanne und Ahmed fanden das sehr praktisch. Denn gewiss planten Ben und Emily, ihre Kinder nicht in einer Stadtwohnung großzuziehen.

      Emily schaute auf die Uhr, sagte, sie habe in der Küche zu tun, und eilte davon. Joanne schloss sich ihr an. Um sie abzulenken, fragte Emily, wie sie Ahmed kennengelernt hatte. Joanne erzählte, dass sie erst sehr vorsichtig gewesen war. Sie hatte Angst gehabt, in seinem Land leben und einen Schleier tragen zu müssen. Aber Ahmed hatte längst vor, in den Staaten zu bleiben. „Na ja, und so stand nichts mehr zwischen uns.“ Sie lachte.

      Emily gönnte ihr das Glück, aber sie beneidete sie auch. Joanne führte keine Scheinehe. Sie hatte ein Kind.

      „Und wie war es bei euch? Ihr arbeitet doch schon seit drei Jahren zusammen. Wieso habt ihr einander erst so spät entdeckt? Ben sieht verdammt gut aus und ist so charmant.“

      „Ja, also …“ Emily schaute interessiert in die Töpfe.

      „Ich muss gestehen, ich habe ihn mit einigen meiner unverheirateten Freundinnen bekannt gemacht. Aber daraus ist nie etwas geworden. Er hat wohl auf dich gewartet.“

      Emily goss eifrig Soße über den Salat. „Ganz so war es nicht. Mit fast fünfunddreißig Jahren wurde es für ihn einfach Zeit zu heiraten. Und da ich nicht gebunden war …“

      „… verliebte er sich in dich. Man kann es ihm ansehen, wie sehr er dich liebt.“

      Emily hütete sich zu widersprechen.

      Im Wohnzimmer hatten die Cousins es sich inzwischen bequem gemacht. Ben goss für beide Grapefruitsaft ein.

      „Du, ein richtiger Ehemann! Nicht zu fassen.“ Ahmed schüttelte den Kopf. „Aber ich kann verstehen, warum du so lange gewartet hast. Deine Frau ist entzückend.“

      „Ja, das ist sie.“

      „Und schrecklich verliebt in dich.“

      „Meinst du?“, fragte Ben ungläubig.

      „So, wie sie dich ansieht. Ich wüsste auch nicht, warum sie dich sonst geheiratet hätte.“

      „Vielleicht, weil ich Geld habe.“ Ben hoffte, dass sein Cousin nicht weiter darauf eingehen würde. Aber es stimmte ja. Emily hatte für Geld eingewilligt, ihm aus der Klemme zu helfen. Zumindest hatte die Aussicht auf ein Gewächshaus sie dazu bewogen.

      „Das glaubst du doch selbst nicht! Für deine Verflossenen hätte ich die Hand nicht ins Feuer gelegt. Aber Emily ist nicht der Typ. Für sie gab es nur einen Heiratsgrund. Sie ist verrückt nach dir. Ich bin schließlich nicht blind.“

      Ben runzelte die Stirn. Er war auch nicht blind. Er hätte bestimmt gemerkt, wenn Emily … Nein, undenkbar. Und auch irgendwie unpassend!

      „Das überrascht mich natürlich nicht. Die Mädchen waren schon immer verrückt nach dir. Mich wundert vielmehr, dass du genauso in sie verliebt bist, wie sie in dich.“

      „Stimmt“, sagte Ben. „Und woher weißt du das?“

      „Du verschlingst sie mit Blicken. Versuch nicht, es abzustreiten! Du lässt sie keinen Moment aus den Augen. Und außerdem sprichst du sehr liebevoll von ihr. Dann verändert sich sogar deine Stimme. Das ist mir schon am Telefon aufgefallen. Du bist verliebt.“

      „Richtig beobachtet“, sagte Ben. Mit seinem Cousin musste irgendetwas nicht stimmen. Wahrscheinlich war ihm die Vaterschaft zu Kopf gestiegen. Früher hatte er über die Liebe genauso gedacht und gesprochen wie Ben. Herablassend und zynisch.

      Später beim Essen unterhielten sie sich über ihre Kindheit und tauschten Erinnerungen an ihre gemeinsamen Ausritte und Segeltouren aus.

      „Während der Hochzeitsreise sind Emily und ich auch gesegelt. Sie hat schnell gelernt“, sagte Ben stolz.

      „Und seid ihr auch geritten?“, fragte Ahmed.

      „Noch nicht, aber wir sind ja erst einen Monat verheiratet.“ Ben sah hinüber zu Emily und fing ihren Blick auf. In dem einen Monat ihrer Ehe waren sie verreist gewesen, waren segeln gegangen, hatten zusammengearbeitet, aber nur einmal miteinander geschlafen. Kein Mensch würde das verstehen. Emily wurde rot, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Aber was dachte sie? War sie erleichtert, dass schon ein Monat um war?

      „Zu Hause bist du Bens Frau, im Büro seine Assistentin. Wie machst du das?“, wollte Joanne wissen. „Vergisst du nie, wo du bist, und willst im Büro die Tür hinter euch zusperren?“

      Emily legte ihre Gabel ab. „Nie!“

      Ben, der nicht frei von solchen Gelüsten war, unterdrückte ein Lächeln. Denn die Frage hatte Emily dermaßen aus der Fassung gebracht, dass er sich fragte, ob sie nicht vielleicht auch unter heimlichen Fantasien litt. Er suchte ihren Blick, aber sie sah zur Seite.

      „Wir verbringen leider mehr Zeit bei der Arbeit als allein zu Hause“, sagte er. „Wir haben eine großartige Arbeitsbeziehung. Ohne Emily käme ich im Büro nicht zurecht.“

      „Eines Tages wirst du es müssen“, sagte Joanne.

      Emily biss sich auf die Unterlippe. Ben runzelte die Stirn. Am Ende des Jahres würde er zu Hause ohne Emily auskommen müssen. Aber im Büro doch nicht.

      „Wenn ihr Kinder bekommt“, erklärte Joanne, „wird Emily wohl mehr Zeit zu Hause verbringen müssen. Vielleicht ist es schon nächstes Jahr soweit.“

      Emily erblasste. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Ben stieß sie unter dem Tisch an, aber er sagte lieber nichts. Als Emily den Mund schloss, atmete er erleichtert auf. Diese Hürde hatten sie genommen.

      In dem Moment kam ihnen das Baby zu Hilfe. Es schrie. Als Joanne mit dem Kind auf dem Arm zurückkam, bot Emily an, die Kleine so lange zu halten, bis Joanne zu Ende gegessen hatte.

      Sie streckte die Arme aus, nahm den Säugling vorsichtig an sich und drückte die Lippen in sein seidiges dunkles Haar. Dabei glänzten ihre Augen vor Zärtlichkeit. Ihr Körper, ihr Gesicht, verrieten Sehnsucht nach diesem kleinen Wesen. Ben war überrascht. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie einmal Kinder haben wollte.

      Ahmed nahm sich das zweite Mal nach, Joanne lächelte. Und Ben lächelte auch. Aber bei dem Anblick seiner Frau mit dem Baby zog sich sein Herz zusammen. Er verspürte sogar ein bisschen Eifersucht. Bislang hatte er niemanden beneidet, doch nun fühlte er, dass er verglichen mit seinem Cousin nichts besaß. Nichts, was so viel wert war wie eine Frau und ein Kind.

      Eine Frau und ein Kind? War er denn von allen guten Geistern verlassen? Er wollte nicht einmal für einen Garten verantwortlich sein. Bis jetzt jedenfalls.

      Ben war fast froh, als der Besuch sich verabschiedete. Es war nicht einfach gewesen, alle Fragen über Babys und Liebe zu beantworten. Kaum hatte er die Tür hinter den Gästen geschlossen, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Emily, der es offensichtlich schwergefallen war, das Baby wieder herzugeben, ließ sich in einen Sessel fallen und schloss die Augen. Seinen Verwandten das glückliche Ehepaar vorzuspielen, hatte sie genauso erschöpft wie ihn.

      „Wahrscheinlich hast du doch das schauspielerische Talent der Claybournes geerbt“, sagte er.

      Sie riss die Augen auf. „Wie meinst du das?“

      „Ahmed schwört, dass du verliebt in mich bist. Er will dir das angesehen haben. Ist das nicht komisch? Wenn es so wäre, müsste ich es doch wissen.“

      „Es ist wirklich lächerlich“, stimmte sie zu. „Stell dir vor, Joanne hat mir das Gleiche von dir erzählt. Sie glaubt, dass du in mich verliebt bist.“ Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber ihre Augen blieben ernst, ja traurig.

      Er schlug ihr vor, ins Bett zu gehen. Er wollte alleine aufräumen, aus Furcht, jetzt etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Emily war einverstanden und erhob sich. Doch bevor sie das Zimmer verließ, stellte er ihr doch die Frage, die ihn in den letzten Stunden bewegt hatte. „Möchtest du eigentlich einmal Kinder haben?“

      „Warum fragst du?“

      „Als du meine Nichte auf dem Arm hattest, kam mir der Gedanke, du könntest vielleicht …“

      „Kinder sind bei mir nicht eingeplant“, sagte sie steif. „Mein Leben ist ausgefüllt. Mehr als den Job und die Rosen kann ich nicht bewältigen. Außerdem sollte man verheiratet sein, wenn man Kinder bekommt. Und ich bin nicht …“

      „… richtig verheiratet? Warum bist du nicht froh darüber? Ehemänner verlangen auch eine Menge Aufmerksamkeit. Mehr als Rosen jedenfalls.“

      „Du nicht“, sagte sie spitz. „Du verlangst weniger als jede Pflanze.“

      Er lachte verkrampft. „Danke!“ Dann wurde er ernst. „Wenn du noch einmal sagst, dass wir nicht richtig verheiratet sind …“

      „Wir sind nicht richtig verheiratet.“

      Er presste die Zähne zusammen, um nicht aus der Haut zu fahren. Er hätte sie schütteln mögen vor Ärger und Wut. „Weißt du, woran das liegt?“, stieß er hervor. „An den getrennten Schlafzimmern liegt es.“

      Sie schwieg.

      „Du weißt, wie gerne ich mit dir schlafen möchte, Emily. Und ich glaube sogar, dass du gerne mit mir schlafen würdest. Aber du hast einen Entschluss gefasst. Keine Sorge, ich werde ihn respektieren. Aber lass mich wissen, wenn du es dir anders überlegt hast und deine Gründe …“

      „Meine Gründe?“, rief sie mit blitzenden Augen und erhitzten Wangen. „Meine Gründe werden sich nicht ändern. Denn was immer uns andere einreden mögen: Du liebst mich nicht, und ich liebe dich nicht. Ich werde mit niemandem schlafen, der mich nicht liebt. Gut, einmal habe ich es getan. Aber ich kann es nicht wiederholen. Es widerspricht allem, woran ich glaube. Du siehst das offenbar anders. Ich weiß nicht, was du für die anderen Frauen in deinem Leben empfunden hast. Vielleicht warst du in sie verliebt und sie in dich. Aber ich bezweifele es.“

      „Natürlich war ich nicht verliebt. Wir hatten die Diskussion schon einmal. Du kennst meine Einstellung zur Liebe. Sie ist ein Märchen.“

      „Wie kannst du nach diesem Abend mit deinem Cousin und seiner Frau so etwas behaupten? Leugnest du, dass sie sich lieben?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe eine andere Auffassung von dem, was für eine Ehe erforderlich ist. Streitest du ab, dass Ahmed und Joanne sich gegenseitig achten und zugetan sind?“

      „Natürlich nicht“, sagte sie. „Gegenseitige Achtung und Zuneigung sind unerlässlich für eine Ehe. Aber es ist nicht genug, um ein ganzes Leben miteinander zu verbringen. Dazu gehört mehr.“

      „Und dieses Mehr nennst du Liebe, stimmt’s? Wann gibst du endlich diese romantische Idee auf?“

      „Nie!“, rief sie. „Und erzähl mir nicht wieder, es gäbe keine Liebe. Ich weiß, dass es sie gibt.“

      Ben hob eine Augenbraue: „Etwa aus eigener Erfahrung?“

      „Ja!“ Sie sprang auf, ging mit lauten Schritten durch die Halle und schlug die Zimmertür hinter sich zu.

      Ben blieb verdutzt im Wohnzimmer zurück. Bis jetzt hatte Emily noch nie die Stimme erhoben. Und nie mit Türen geknallt. Mitten in einer vernünftigen Auseinandersetzung war ihr plötzlich der Kragen geplatzt.

      Er rief sich die Unterhaltung noch einmal ins Gedächtnis, um herauszufinden, was sie so aufgebracht hatte. Er war auch ärgerlich gewesen, aber ohne das Zimmer Türen schlagend zu verlassen. Warum hatte er ausgerechnet diese Frau geheiratet? Und wenn er schon mit ihr verheiratet war, warum weigerte sie sich, mit ihm zu schlafen? Was war moralischer, als mit dem eigenen Ehemann das Bett zu teilen? Es war nicht nur moralisch, es war sogar rechtmäßig.

      Sie schien ihn zu mögen und zu respektieren, aber sie liebte ihn nicht. Und er liebte sie nicht. Was war daran falsch? Ihn irritierte nur eins: ihre angeblichen Erfahrungen mit der Liebe. Was sollte das heißen? Er war drauf und dran, bei ihr anzuklopfen und zu fragen. Doch das tat er nicht. Er blieb sitzen und starrte ins Leere.

      Liebe, ein überschätztes Gefühl. Er wollte niemals mehr ein Wort darüber hören.

      Am nächsten Morgen benahmen sich beide, als wäre nichts geschehen. Und im Büro ging alles seinen normalen Gang, bis Emily Bens Vater am Telefon hatte. Weil der Chef in einer Besprechung war, hatte man das Telefonat zu seiner Frau umgeleitet. Als sie die Stimme des alten Scheichs hörte, bekam sie feuchte Hände. Sie fürchtete seine Fragen. Wahrscheinlich wollte er wissen, wie sich ihr Eheleben entwickelte und ob sie schon schwanger war.

      „Emily, meine Liebe. Ich habe gute Nachrichten. Wie Ben dir vielleicht gesagt hat, feiern meine Frau und ich unseren fünfzigsten Hochzeitstag.“

      „Herzlichen Glückwunsch!“

      „Halt, noch ist es nicht soweit. Spar dir deine Wünsche bis zum nächsten Monat auf. Die gute Nachricht ist: Wir feiern ein großes Fest, und ihr seid eingeladen. Ich schicke in den nächsten Tagen die Flugtickets. Dann könnt ihr nicht sagen, dass ihr keine Zeit habt zu kommen. Du wirst unsere Heimat kennenlernen und an der jährlichen Feier teilnehmen, bei der wir den Treueschwur bekräftigen.“

      Emily sagte nicht, dass sie keine Zeit hätten. Sie sagte überhaupt nichts. Sie wusste nicht, wie Ben dazu stand. Vielleicht wollte er gar nicht, dass sie das Scheichtum kennenlernte und an den Feierlichkeiten teilnahm. Außerdem hatte sie keine Ahnung, was unter einer Bekräftigung des Treueschwurs zu verstehen war. Sie bat den Scheich, mit seinem Sohn darüber zu sprechen.

      Er rief ein zweites Mal an, als sie gerade in Bens Büro war, woraufhin sie sich sofort in ihr eigenes Zimmer zurückzog.

      „Ich habe schon mit Emily gesprochen“, sagte der alte Scheich. „Sie ist mit allem einverstanden.“

      „Womit?“ Ben runzelte die Stirn und sah zur geschlossenen Tür, hinter der Emily gerade verschwunden war. Warum hatte sie nichts gesagt? Es war doch sonst nicht ihre Art, Nachrichten zu unterschlagen.

      „Ihr kommt zu unserem fünfzigsten Hochzeitstag. Wir feiern, aber nicht aufwendig.“

      „Wie bitte? Ohne Kamelrennen? Ohne Falkenjagd?“

      „Vielleicht doch, aber alles ganz bescheiden“, gab sein Vater zu. „In erster Linie ist das Fest dafür gedacht, dass wir und unsere verheirateten Kinder den Treueschwur bekräftigen. Und da du ja jetzt auch dazugehörst …“

      „Aber wir haben uns doch gerade erst Treue geschworen“, protestierte Ben. „Findest du nicht, dass es für eine Bekräftigung noch zu früh ist?“

      „Ihr habt in Amerika geheiratet. Das habe ich verstanden. Du bist da jetzt zu Hause. Aber hier bist du schließlich geboren. Viele unserer Verwandten haben deine Braut nicht einmal gesehen.“

      Seine Braut. Die Verwandten wollten sie kennenlernen. Was Emily dazu sagen würde? Oder hatte sie schon etwas dazu gesagt?

      „Du hast wirklich schon alles mit Emily geklärt, Vater?“

      „Ja, heute Morgen. Können wir also mit euch rechnen?“

      „Ich nehme an. Aber …“

      „Kein Aber! Ich bin schon dabei, die Tafel gravieren zu lassen. Mit den Namen und Hochzeitsdaten. Wie lautet eigentlich Emilys zweiter Vorname?“

      „Das weiß ich nicht“, gab Ben zu.

      „Wie? Du weißt es nicht?“

      Es gibt viele Dinge, die ich über Emily nicht weiß, dachte Ben. Wovon sie träumte, was sie sich von der Zukunft erhoffte.

      „Frag sie nach ihrem Namen“, sagte sein Vater. „Und ruf mich dann bitte an.“

      Als Ben aufgelegt hatte, stützte er den Ellbogen auf den Schreibtisch. Schuldgefühle und Wut kämpften in ihm. Die Worte seines Vaters klangen in ihm nach: Tafel, Namen, Hochzeit, Feierlichkeiten. Das alles war wichtig in seinem Kulturkreis.

      Ben liebte seinen Vater. Er liebte seine ganze Familie. Aber diesmal, fand er, gingen sie zu weit. Er hatte noch nie von einem Fest gehört, bei dem Ehepaare ihren Treueschwur bekräftigten. Er fragte sich, ob sein Vater das Ganze erfunden hatte, um die Ehe seines Sohnes zu zementieren. Wahrscheinlich fürchtete er, dass Ben am Ende des Jahres die Ehe löste, was er ja auch vorhatte. Er musste mit Emily darüber reden. Was immer sie mit seinem Vater besprochen hatte, das Ganze musste merkwürdig auf sie wirken. Er wollte sie bitten, auch das noch mit ihm durchzustehen. Sonst war alles umsonst gewesen.

11. KAPITEL

      Als das Flugzeug in dem kleinen Scheichtum am arabischen Golf gelandet war, verschlug die Hitze Emily fast den Atem. Sie war froh, dass der Mercedes, mit dem Ben und sie abgeholt wurden, eine Klimaanlage hatte.

      Während der Fahrt nannte Ben ihr die Namen der kleinen Dörfer und Marktplätze, an denen sie vorbeifuhren, und erklärte ihr, wie die Bauern in der Sandwüste Gemüse anbauten. Sie zogen die Pflanzen in einer speziellen nährstoffreichen Lösung.

      Emily stellte interessierte Fragen, doch so recht konzentrieren konnte sie sich nicht. Ihr Magen flatterte vor Nervosität, und sie fragte sich, warum sie mitgekommen war. Ben hatte es ihr freigestellt. Denn eine Reise an den Golf, die Bekräftigung des Treueschwures gehörten nicht zu ihrer Abmachung. Aber sie fühlte sich Ben und auch seiner Familie gegenüber verpflichtet. Und außerdem war sie neugierig auf sein Heimatland.

      Ben hatte versucht, ihr das Lampenfieber auszureden. Sie müsse sich keine Sorgen machen, alles würde gut ausgehen. Aber er hatte dabei angespannt gewirkt. Wenn sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, warum sorgte er sich dann?

      Nach einer Stunde bog der Wagen in die Dünen ab und fuhr durch ein riesiges Tor. Dahinter erstreckte sich eine Oase bis ans Meer. Zwischen frischem Gras und Olivenbäumen stand eine Villa aus italienischem Marmor, und direkt am leuchtend blauen Wasser des Golfs lagen mehrere flache Gebäude. Emily konnte sich nicht sattsehen. Sobald der Wagen hielt, waren sie von einer Menschenmenge umringt. Bens Verwandte, alle in arabischer Kleidung mit dem typischen Kopfschmuck, waren gekommen, um das junge Ehepaar zu begrüßen.

      Emily wurde von Cousins und Cousinen, Onkel und Tanten, Nichten und Neffen umarmt, und ihre Angst verschwand. Diese Menschen waren warmherzig und ohne Vorurteile gegen sie und ihre Herkunft. Umso lauter meldete sich das schlechte Gewissen, weil sie ihnen die glückliche Ehefrau vorspielte.

      „Deine Verwandten sind wunderbar“, sagte Emily, nachdem ein Hausangestellter sie zu ihrem Zimmer gebracht hatte. Dort stand in der Mitte unter einem durchsichtigen Vorhang ein riesiges Bett. Es sah aus wie aus Tausendundeiner Nacht. Emily schluckte. Sie musste dieses Bett mit Ben teilen. Aber jeder von ihnen würde an seiner Seite liegen bleiben. Denn sie wusste, dass Ben warten würde, bis sie den ersten Schritt machte.

      „Du bist auch wunderbar“, sagte Ben. „Wie du das alles durchstehst! Und du eroberst alle Herzen.“

      Außer deinem, dachte Emily. Obwohl er sie nicht liebte oder vielleicht weil er sie nicht liebte, tat ihr die Sympathie seiner Familie gut.

      Und auch sonst genoss sie die Tage vor der Zeremonie. Nach der vielen Büroarbeit im oft wolkenverhangenen San Francisco erholte sie sich in der Wärme, dem Licht und durch die Bewegung an der frischen Luft. Sie segelten im Golf, sie gingen schwimmen, spielten mit den Kindern Krocket und ritten am Strand entlang.

      Braun gebrannt, vom Wind durchgepustet und so entspannt wie seit Langem nicht mehr, glitt Emily von der zahmen Stute, die Ben für sie ausgesucht hatte, und landete in seinen ausgestreckten Armen. Er küsste sie sanft auf die Lippen. „Kann es sein, dass du dich heimischer fühlst als ich?“, fragte er und sah sie forschend an.

      „Es ist wunderbar hier“, gab sie zu.

      Er nickte. „Dieser Ort tut dir gut. Deine Augen glänzen, dein Lachen hört sich glücklich an. Du siehst einfach bezaubernd aus. Alle finden das, ich auch.“

      Sie wich seinem Blick nicht aus, und ihr Puls beschleunigte sich. Auch er hatte sich verändert. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn hatten sich geglättet, und sein Mund wirkte entspannt. Er rasierte sich nur noch einmal am Tag, was ihn verwegen aussehen ließ. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht über sein Kinn zu streichen.

      Wenn er sie so ansah, fühlte sie sich schön, geliebt und angenommen. Obwohl sie wusste, dass es nicht so war. Seine Familie liebte sie mehr, als er für sie empfand. Und deshalb würde sie nach Ende des Ehejahres nicht nur ihn, sondern auch seine Familie vermissen. Immerhin würde ihr ihre eigene Familie bleiben. Aber für die war sie nur die gute alte Emily. Hier war sie etwas Besonderes. Ein exotisches Wesen aus Amerika.

      An den Abenden, wenn die ganze Familie zusammen aß, ging es festlich und ausgelassen zu. Sie waren so viele Personen, dass die Tische, auf denen das Büffet aufgebaut war, von einem Ende des Saals bis zum anderen reichten. Eines Abends gab es ein Lamm-Barbecue mit Couscous, gefüllten Datteln, Auberginen und Ziegenkäse.

      Ben brachte ihr einen Teller mit lauter Köstlichkeiten und führte sie zu einem kleinen Tisch unter einem Sonnensegel. „Wie geht es dir? Du hast eben traurig ausgesehen. Bedauerst du …“

      „Nein. Ich habe nur an meine Familie gedacht und mir gewünscht, sie könnte dies hier auch miterleben.“

      „Wäre sie stolz auf dich? Wie gut du deine Rolle ausfüllst?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht.“

      „Du hast ziemlich viel mit deiner Familie gemeinsam. Ganz gewiss das Aussehen.“

      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich bin nicht der Einzige, der so empfindet. Alle erzählen mir, dass ich eine Schönheit geheiratet habe. Alle freuen sich, wie gut mir die Ehe bekommt.“

      Sie betrachtete sein entspanntes gebräuntes Gesicht. Ja, wenn sie es nicht besser gewusst hätte, müsste sie ihnen tatsächlich recht geben. Aber was machte ihn so glücklich?

      Er blieb unbeschwert bis zum Morgen der Zeremonie. Und sie auch. Dann holte sie die Wirklichkeit ein. Je näher die Stunde rückte, in der sie lügen mussten, desto mehr quälte sie das schlechte Gewissen. Beide litten einsam und ließen eine Mauer des Schweigens zwischen sich wachsen. Sie verstummten. Sie mieden sich und suchten die Nähe der anderen, bis es Zeit wurde, sich für das Fest herzurichten. Allein in ihrem Zimmer zogen sich beide wortlos um. Er stieg in seinen Frack, sie schlüpfte in ihr Hochzeitskleid.

      Dann warteten sie. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, die Minuten zu Stunden. Die Nachmittagshitze wurde immer drückender. Als sie um fünf Uhr endlich gerufen wurden, fühlte Emily sich am Ende ihrer Kräfte, und Bens Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

      Die bevorstehende Zeremonie sollte nach dem Wunsch von Bens Eltern der feierliche Höhepunkt des Familientreffens werden. Dafür hatten sie ein riesiges achteckiges blau-weißes Zelt errichten lassen, das Schutz gegen die Sonne bot und die frische Brise durchließ, die vom Meer her wehte. Dort, wo die Paare ihren Schwur wiederholen sollten, war der Boden mit Mosaiksteinen belegt worden. Als Emily zögerte, darauf zu treten, nahm Ben ihre Hand.

      Ab da hatte er nur noch Augen für Emily. Sie kam ihm bezaubernd vor in ihrem Hochzeitskleid. Schöner als all die anderen Ehefrauen, die auch den Eid leisten wollten, ja schöner als jede andere Braut der Welt. Und sie gehörte ihm. Er hielt ihre Hand und erinnerte sich an ihre Hochzeit in San Francisco, an das Gelübde und vor allem an den Kuss. Nachdem alle anderen Paare den Schwur geleistet hatten, kamen Ben und Emily an die Reihe. Ein kleines Orchester spielte traditionelle Harfenmusik, als sie vortraten.

      Emilys Wangen waren unter der Sonnenbräune blass geworden. Ben verstärkte den Händedruck, aus Furcht, sie könnte fliehen. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, und er hoffte, dass er die Lüge über die Lippen brächte, um seine Eltern nicht unglücklich zu machen.

      Er schwor erst in seiner Muttersprache, dann in Englisch, versprach, sie für immer zu lieben, zu ehren und bei ihr zu bleiben. Wie von Ferne hörte er, wie sie ihm das Gleiche versprach. Und in diesem Moment wurde ihm plötzlich klar, dass er mit Emily bis ans Ende seines Lebens verheiratet bleiben wollte.

      Mit einem Mal fiel eine riesige Last von seinen Schultern. Er hätte lachen oder weinen und seine Gefühle in die Welt hinausschreien mögen. Stattdessen küsst er seine Frau mit einer Inbrunst, in der all die unterdrückte Leidenschaft der vergangenen Monate zum Ausdruck kam. Wieder lief ein Schauer durch ihren Körper, und danach, als er seine Lippen von ihren löste, schaute sie ihn an. Es drängte ihn, sie zu fragen, sie zu bitten, für immer bei ihm zu bleiben.

      Zum Abschluss der Zeremonie ließ man hundert Tauben in den Himmel flattern. Danach gab es Glückwünsche, Umarmungen, Tränen und Lachen. Emily wurde von seiner Seite gerissen, und es war ihm, als verlöre er einen Arm oder ein Bein. Er sah sich nach ihr um. Seine Großmutter überreichte ihr gerade die traditionellen Hochzeitsgeschenke: Brot und Salz.

      Dann wurde getanzt, die Männer in einem Kreis, die Frauen in einem anderen. Er konnte nicht zu ihr gelangen. Auch beim Essen sah er sie nirgends. Wo war sie? Er musste sie finden, ihr alles erklären. Doch sein Vater wollte ihn sprechen, seine Mutter sich von ihm verabschieden, und als er endlich in das gemeinsame Zimmer kam, lag Emily schon auf ihrer Seite des Bettes und schlief. Er brachte es nicht über sich, sie zu wecken. Er konnte warten. Er hatte Jahre gewartet.

      Auf dem Rückflug schlief sie die meiste Zeit. Er wartete weiter auf den richtigen Augenblick. Er war ruhelos, er überlegte, wie er es ihr sagen sollte, malte sich ihre Reaktion aus. Wieso konnte Emily schlafen, während er kein Auge zubekam?

      Mitten in der Nacht erreichten sie endlich sein Apartment in San Francisco. Er trug das Gepäck ins Wohnzimmer. Das Licht knipste er nicht an. Die glitzernde Stadt und die erleuchtete Brücke waren die richtige Beleuchtung für das, was er ihr erzählen wollte.

      Emily griff nach der ungeöffneten Post und machte Anstalten, in ihr Zimmer zu gehen.

      „Warte, ich möchte mit dir sprechen!“

      Sie drehte sich um und gähnte. „Hat das nicht Zeit bis morgen?“

      „Nein!“ Er versperrte ihr den Weg. „Wir haben seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr miteinander gesprochen. Nicht seit der Zeremonie.“

      Sie blieb stehen und sah ihn abwartend an.

      Er räusperte sich. „Ich möchte unseren Vertrag verlängern. Ich möchte ihn zerreißen und von vorne beginnen. Ich möchte mit dir verheiratet bleiben. Für immer. Bis dass der Tod uns scheidet. Ich möchte dich fragen, dich bitten und hoffen, dass du das Gleiche empfindest wie ich.“

      Emily erbleichte. Der Raum begann sich zu drehen. Hatte sie richtig gehört? Er wollte sich nicht scheiden lassen? Aus welchem Grund? Sie fragte ihn.

      „Weil ich dich brauche, weil ich ohne dich nicht zurechtkomme.“

      „Aber ich werde doch nicht weggehen. Ich bleibe deine Assistentin.“

      „Ich brauche dich nicht als Assistentin. Ich finde jederzeit eine andere. Aber ich finde nie wieder eine Frau wie dich.“ Ben verstand nicht, wieso Emily ihn so missverstehen konnte.

      Sie sah ihn besorgt an. „Es liegt an der Zeremonie“, sagte sie mitfühlend. „Du fühlst dich schuldig. Du hast einen Eid geschworen, und nun willst du ihn halten.“

      „Nein. Doch, das gehört auch dazu. Die Zeremonie hat mich nur zur Besinnung gebracht, mir die Augen geöffnet für das, was ich wirklich will. Du bist es! Dich will ich. Für immer. Sag mir, ob du mich auch für immer willst!“

      Sie stand da und wartete, wartete auf die erlösenden Worte, die sie hören musste, um ihm ihr Jawort geben zu können. Doch er schwieg. Er sagte nicht, dass er sie liebte. Er wartete, wartete auf ihre Antwort. Da entschloss sie sich zu sprechen.

      „Ich will dich“, gab sie zu. „Aber ich kann nicht mit einem Mann zusammenleben, der mich nicht liebt und dem Liebe nichts bedeutet.“

      „Warum ist das so wichtig?“, fragte er traurig.

      „Irgendetwas fehlt in unserer Beziehung. Nein, es ist nicht das, was du jetzt denkst. Es fehlt die Liebe. Deine Eltern lieben sich, dein Cousin kennt das Gefühl. Jedes glückliche Paar liebt sich. Und ich möchte auch lieben und geliebt werden. Ich dachte früher, dass ich es nie erleben werde. Aber nun weiß ich es besser. Kannst du dir denken, weshalb?“

      Er sah sie lange an und schüttelte schließlich den Kopf.

      „Du hast mir Geborgenheit gegeben und das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, schön und begehrenswert. Obwohl du mich nicht liebst. Wie du das hinbekommen hast, weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich kommt es durch deine langjährige Erfahrung mit Frauen. Deshalb werde ich am Ende des Jahres gehen und versuchen, jemanden zu finden, der mich liebt. Denn ich bin es wert.“ Sie war stolz darauf, dass sie das Zittern in ihrer Stimme unterdrücken konnte, und sah ihm gerade in die Augen.

      „Nein!“, rief er.

      „Doch!“, sagte sie ruhig. „Ich habe viel darüber nachgedacht, auch über dich. Eben hast du gesagt, du findest eine neue Assistentin. Ich werde versuchen, einen Ehemann zu finden, der mich liebt. Denn ich habe noch etwas gelernt: Ich bin gerne verheiratet.“

      „Mir gefällt es auch. Bleib mit mir verheiratet.“

      „Das kann ich nicht.“

      Sie meinte es wirklich ernst. Ben versteifte sich. Seine Augen wurden ganz schmal. „Gut“, sagte er. „Ich akzeptiere deine Kündigung zum Ende des Jahres. Natürlich schreibe ich dir eine Empfehlung, damit du wieder einen guten Job findest. Wenn du möchtest, gebe ich dir auch ein Empfehlungsschreiben für die nächste Ehe.“

      „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich fühle mich geehrt, dass du mit mir verheiratet bleiben willst. Aber es geht nicht, weil wir etwas Unterschiedliches von der Ehe erwarten.“

      „Und was sollen wir jetzt machen? Uns die Hand geben und so tun, als wäre nichts?“

      „Wenn es das ist, was du möchtest?“ Sie streckte ihm die Hand entgegen.

      Er ergriff sie, zog Emily in seine Arme und presste sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Dann beugte er sich über ihren Mund, um sie zum letzten Mal zu küssen.

      Mit einem Kuss hatte sie gerechnet, aber nicht, dass er so ausfallen würde. Er drückte Ärger und Enttäuschung aus. Er war hungrig und fordernd. Sie versuchte, standhaft zu bleiben. Doch dann gab sie nach. Ein letztes Mal. Schließlich stieß sie ihn zurück. Er wandte sich ab und verließ, ohne sich umzusehen, den Raum.

      Sie lief in ihr Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Nun kam es ihr wie ein Wunder vor, dass sie die Kraft aufgebracht hatte, seine Bitte abzuschlagen. Sie musste es tun, weil er ihr sonst das Herz gebrochen hätte.

      Irgendwann wischte sie die Tränen fort und öffnete die Briefe. Einer war von ihren Eltern. Sie schrieben, dass eine Steuerprüfung auf sie zukäme. Wieder musste Emily weinen, und die Tränen tropften auf den handgeschriebenen Brief mit der Bitte, behilflich zu sein. Nun musste sie also zu ihrer Familie fahren und alles gestehen. So ganz ungelegen kam ihr das nicht, weil sie auf diese Weise Ben für ein paar Tage entfliehen konnte.

      Am nächsten Morgen stand Emily in aller Frühe auf, packte leise, um Ben nicht zu wecken, ihre Reisetasche und hinterließ auf dem Esstisch eine Nachricht, die erklärte, wohin und warum sie fortfahren musste. Sie wollte ihn jetzt nicht sehen, nicht mit ihm sprechen. Sie hoffte, dass der Ortswechsel ihr Kraft geben würde, das Ehejahr, wie versprochen, durchzustehen.

      Nach der Landung in Portland nahm sie die U-Bahn und dann ein Taxi. Sobald der Wagen vor dem alten Haus am Stadtrand hielt, öffnete sich die Tür, und im Nu war sie von ihrer Familie umringt. Emily hatte alle Mühe, den Fahrer zu bezahlen und die vielen Fragen beiseitezuschieben, die auf sie niederprasselten. Ihre Eltern und Geschwister waren immer noch die Gleichen, während sie sich verändert hatte. Und sie spürte plötzlich, wie sehr sie alle vermisst hatte.

      Während ihr Vater Kaffee kochte, bewunderte Helen ihren neuen Haarschnitt, und ihre Mutter betrachtete den funkelnden Brillantring an ihrer Hand. Nun musste sie erzählen. Sie machte es kurz und beschönigte nichts. Über ihre heimliche Liebe verlor sie kein Wort. „Emily ist mit einem Scheich verheiratet“, sagte ihr Bruder. „Das ist doch nicht zu fassen!“ Und dann erzählten die anderen über Engagements, neue Inszenierungen, interessante Rollen und hätten weitererzählt bis zum Abend, wenn Emily sie nicht unterbrochen hätte, um in den Keller zu gehen, die Kartons mit den Belegen und Quittungen hervorzuholen und sich an die Steuererklärung zu setzen.

      Erst am nächsten Tag fand sie Zeit für einen Rundgang durch den Garten. Er war ziemlich verwildert, und so zog sie alte Shorts an, holte die Gartengeräte aus dem Schuppen und machte sich an die Arbeit. Sie fühlte sich wieder zu Hause, gebraucht und geliebt, aber auch erwachsener, erfahrener und trauriger.

      Nach dem Abendessen nahm ihre Mutter sie beiseite und führte sie zurück in den Garten. „Erzähl mir mehr über deinen Mann“, sagte sie und setzte sich auf die Bank unter der alten Ulme. Emily hob an, Bens gute Eigenschaften als Chef zu rühmen, zu erklären, warum sie sich auf diese Zweckehe eingelassen hatte. Doch dann sah sie in den Augen ihrer Mutter wissendes Mitgefühl und verstummte.

      „Du liebst ihn, nicht wahr?“

      Emilys Augen füllten sich mit Tränen. Konnte man ihr das denn ansehen? Hatten auch die anderen ihr Geheimnis erraten? Bens Eltern? Seine Geschwister? Oder noch schlimmer: Ben selbst?

      „Ach, Mom, was soll ich nur tun?“ Emily schluchzte auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

      „Bist du sicher, dass er dich nicht liebt?“

      „Ganz sicher. Er glaubt nicht an die Liebe.“

      Ihr Mutter nickte. „Solche Männer tun sich schwer. Aber wenn sie sich einmal verlieben, dann richtig.“

      „Er wird sich nicht verlieben. Nicht in mich. Vielleicht in eine andere Frau, die zu ihm passt.“

      Ihre Mutter küsste sie auf die Wange. „Hör mal, geliebte Tochter. Dass du die Klügste von uns bist, heißt nicht, dass du unansehnlich und nicht liebenswert bist. Ich weiß, wie schwer es in dieser temperamentvollen und vorlauten Familie ist, sich zu behaupten. Du musstest fortgehen, um Selbstbewusstsein zu entwickeln und deine Stärken schätzen zu lernen. Und ich wage zu behaupten, dass dieser Mann, dieser Scheich daran nicht ganz unbeteiligt ist. Denn du bist jetzt nicht mehr das schüchterne Mädchen, das vor drei Jahren sein Elternhaus verlassen hat. Du bist eine Frau, eine wunderbare Frau.“

      Emily begann wieder zu weinen. Mrs Claybourne wechselte geschickt das Thema. Sie sprachen jetzt über Männer und Frauen im Allgemeinen, über die Liebe und die Ehe, bis Emily kaum noch die Augen offen halten konnte.

      In ihrem alten Zimmer legte sie sich ins Bett und war erleichtert, ihrer Familie alles gestanden zu haben. Es war schön, wieder einmal zu Hause zu sein. Doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Ben. Sie hatte Sehnsucht nach ihm. Sie vermisste den gemeinsamen Alltag. Den würzigen Geruch von arabischem Mokka, den er jeden Morgen für sie zubereitete. Seine Stimme, wenn er ihr aus der Zeitung vorlas, während sie ihre Cornflakes löffelte. Den Druck seiner Hände auf ihrer Schulter, nachdem er ihr in die Jacke geholfen hatte. Seine dunklen Augen, seine Blicke …

      Nach Emilys Abreise verließ Ben das Büro jeden Tag früher. Ohne sie ging ihm alles nur schwer von der Hand. Er fand wichtige Unterlagen nicht wieder, er vergaß Termine und fühlte sich zermürbt, weil er Tag und Nacht an sie denken musste.

      Zu Hause ging es ihm noch schlechter. Da gab es keinen Platz, der ihn nicht an sie erinnerte. Immer wieder griff er zum Telefon. Er wollte wissen, wie es ihr ging, wann sie zurückkehrte, und ihr sagen, wie sehr sie ihm fehlte. Aber er fürchtete, dass es ihr ganz anders ging, ja dass sie nicht mehr wiederkommen wollte.

      Also streifte er ziellos durch die Stadt. Doch wenn er an den Hafen gelangte, erinnerten ihn die Boote an Emily und ihre gemeinsamen Segeltouren. Wenn er Blumen sah, musste er an sie denken. Und Rosen trieben ihn geradezu in den Wahnsinn. Selbst wenn sie bald von ihren Eltern zurückkäme, wäre in ein paar Monaten alles vorbei. Sie würde ihre Sachen in der Wohnung zusammenpacken, ihren Schreibtisch im Büro räumen und dann für immer aus seinem Leben verschwinden.

      Niemals mehr würde er ihre sanfte Stimme hören und sie lächeln sehen. Das Frühstück wäre trostlos ohne sie. Lieber wollte er für den Rest seines Lebens klaglos ihren unförmigen Frotteebademantel hinnehmen, als morgens alleine Zeitung lesen zu müssen. Und schon gar nicht wollte er einer anderen Frau gegenübersitzen. Bis zu dem Tag, an dem Emily ihn verlassen hatte, hatte er nicht gewusst, was Einsamkeit war. Wie unerträglich würde es erst werden, wenn das Ehejahr zu Ende ging. Er musste sofort etwas tun. Aber was? Sie wollte nicht mit ihm verheiratet bleiben, wenn er sie nicht liebte. Und er liebte sie nicht. Und sie? Sie liebte ihn auch nicht. Aber warum tat ihm das weh?

      Einmal holte er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Emilys Eltern. Doch keiner ging ans Telefon. Es begriff das nicht. Saß sie nicht an der Steuererklärung für ihre Familie? Er irrte weiter durch die Straßen, beobachtete Touristen und Familien, Väter, die ihre Kinder auf den Schultern trugen, Mütter, die Buggys schoben. Er war immer froh darüber gewesen, keine Ehefrau zu haben, kein Kind, das an seiner Hand zog. Er war stolz auf seine Unabhängigkeit gewesen. Nun fühlte er sich mutterseelenallein, und seine Freiheit lastete auf ihm wie eine Bürde.

      Wieder stand Emily ihm vor Augen. Diesmal mit dem Baby seines Cousins auf dem Arm. Sie wäre eine wunderbare Mutter. Sie war eine wunderbare Ehefrau. Seine Frau. Noch. Wie hatte sie seine Bitte abschlagen können? Sie wusste doch, wie sehr er sie brauchte. Er brauchte sie, weil … er sie liebte. Konnte das sein? War dieses quälende, bohrende Gefühl in der Brust denn Liebe? Dieses verzehrende Sehnen nach etwas … nach jemandem. Nach Emily. Ja, er liebte sie. Er hatte immer gedacht, dass Liebe, wenn es sie überhaupt gab, beschwingt und glücklich machte. Bei ihm äußerte sie sich anders. Ihn machte sie regelrecht krank. Und es gab nur eine Rettung. Emily. Was aber, wenn sie ihn nicht liebte?

      Er musste zu ihr und Antworten auf seine Fragen bekommen. Sofort. Ohne noch einmal nach Hause zu gehen, machte er sich auf den Weg zum Flughafen.

      Als er vor dem alten Haus in Portland stand, trat eine junge Frau aus der Tür. Sie hielt ein Buch in der Hand. „Fort, verdammter Fleck. Fort, sag ich!“, rief sie.

      Ben räusperte sich.

      Die Frau schaute hoch. „Entschuldigung. Ich habe nicht Sie gemeint. Suchen Sie jemanden?“

      „Ja, Emily Claybourne.“

      Sie nickte. „Sie müssen der Scheich sein. Hab gewettet, dass Sie nachkommen.“

      Er lächelte bitter. „Und was hat Emily dazu gesagt?“

      „Dass Sie stur sind und nicht an die Liebe glauben. Stimmt das?“, fragte sie ungläubig.

      „Stur bin ich schon“, gab Ben zu. „Aber was die Liebe angeht, da habe ich meine Meinung geändert.“

      „Herzlichen Glückwunsch. Emily ist hinten im Garten.“

      Ben ging ums Haus herum und öffnete ein verrostetes Tor. Es quietschte, aber sie sah nicht auf. Sie hockte vor einem alten Rosenbusch. Sein Herzschlag setzte aus.

      „Emily.“

      Sofort sprang sie auf und starrte ihn an. „Was machst du hier?“

      Er ging auf sie zu. „Ich möchte mit dir sprechen. Hast du ein paar Minuten Zeit?“ Er nahm ihr die Schaufel aus der Hand. „Unsere Ehe …“

      „Ich weiß, was du sagen willst“, fiel sie ihm ins Wort. „Du bist gerne verheiratet. Du fühlst dich nun als Teil der Familie. Aber …“

      „Das würde nicht reichen, um zu heiraten oder verheiratet zu bleiben. Endlich habe ich begriffen, Emily. Es hat fast zwei Monate gedauert. Ich habe erfahren, was Liebe bewirkt. Ich brauche eine Frau, eine, die mich liebt. Auch wenn ich gestresst bin und müde, herrisch, dickköpfig und unausstehlich.“

      Sie unterdrückte ein Lächeln. „Du solltest nicht allzu streng mit dir sein.“

      „Danke“, sagte er mit einem ironischen Lächeln. „Du kennst mich besser als jeder andere Mensch. Du hast mich in fast jeder Stimmung erlebt, ich habe dir nie meine Schattenseiten verborgen. Und du hast mich trotzdem geheiratet. Warum?“

      Lange herrschte Schweigen. Schließlich hob Ben ihr Kinn und blickte ihr mit dunklen Augen bis auf den Grund der Seele.

      Emilys Puls raste. Er wusste alles. Sie konnte es ihm ansehen. Es hatte keinen Sinn mehr zu leugnen. „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte sie und wandte den Blick ab. „Ich habe dich geliebt. Ich habe dich nicht nur geheiratet, um dir zu helfen, sondern weil ich dich liebte.“

      „Du hast mich geliebt? Und jetzt? Liebst du mich immer noch? Ein kleines bisschen wenigstens, Emily?“ Seine Stimme war ganz leise geworden, er streichelte ihre Wange.

      Sie hätte gerne alles abgestritten, aber er küsste sie. Erst heiß und brennend, dann weniger wild und immer zärtlicher. Sie konnte nicht länger widerstehen, schlang die Arme um seinen Hals, seufzte auf und überließ sich ihrem Verlangen.

      „Heißt das ja?“, flüsterte er in ihr Ohr.

      Ihre Stimme war tränenerstickt. Sie wollte ihm ihr Geheimnis nicht verraten. Doch die Worte wollten aus ihr heraus. „Ja, ich liebe dich noch, Ben.“ Dann barg sie das Gesicht an seiner Brust, und er hielt sie so fest umschlungen, dass sie sein Herz klopfen hörte. „Ich werde dich immer lieben. Aber das ändert nichts.“

      „Emily, es ändert alles! Verzeih mir, ich habe mich wie ein Trottel benommen. Weißt du denn nicht, dass ich dich von Anfang an geliebt habe? Von dem Tag an, als wir vor der ganzen Welt versprachen, einander zu lieben, zu ehren und zu folgen. Und ich dich geküsst habe. In dem Moment wusste ich, dass ich dich liebe, schon seit Jahren in dich verliebt war. Ich konnte es mir nur nicht eingestehen. Es hat lange gedauert, so verdammt lange.“

      Sie sah ihn mit großen Augen an.

      „Du glaubst mir nicht? Oder?“, fragte er. „Ich kann es dir nicht verdenken. Aber ich will es dir für den Rest meines Lebens beweisen. Wir machen noch eine Hochzeitsreise auf eine Insel, wo wir segeln und reiten und uns in einem großen Bett jede Nacht lieben. Und dann verkaufen wir die Wohnung und ziehen an den Stadtrand in ein Haus, wo wir Rosen züchten und Kinder großziehen. Wir legen einen Garten wie die Butcharts an und …“

      Emily legte ihre Finger auf seine Lippen und lächelte. „Halt, Ben. Das musst du nicht alles tun. Du musst gar nichts tun. Es reicht, wenn du … mich liebst.“

      Und das tat er.

      – ENDE –
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Mehr als 1001 Nacht

1. KAPITEL

      Amerika war ein merkwürdiger Ort. Sharif Asad Al Farid betrachtete das Gelände der Desert Rose Ranch. In der Ferne sah er zwei seiner Brüder bei der Arbeit mit den Pferden. Brüder, von denen er erst vor einer Woche erfahren hatte.

      Eigentlich war ihm Amerika gar nicht so fremd. Während er in London studiert hatte, war er häufiger nach New York gereist. Texas kam ihm jedoch seltsam vor, und er wunderte sich, dass seine Brüder körperlich arbeiteten, obwohl sie auch adeliger Herkunft waren.

      Ahnten sie nicht, was es bedeutete, die Söhne eines Königs zu sein?

      Sharif massierte seinen verspannten Nacken. Er wusste nicht mehr, wer er eigentlich war und woher er kam. Neunundzwanzig Jahre war er der einzige Sohn von König Zakariyya und Königin Nadirah von Balahar gewesen. Niemals hatte es einen Zweifel gegeben, dass er den Thron erben würde. Aber jetzt …

      Er blickte zu Rose, der Amerikanerin, die ihn geboren hatte. Sie schaute ihn an und lächelte. Aus reiner Höflichkeit erwiderte er das Lächeln, bevor er wieder aus dem Fenster starrte.

      Warum hatte er nicht erkannt, dass er adoptiert und westlicher Abstammung war? Die Beweise waren da: hellere Augen und eine helle Haut. Obwohl seine Augen im Vergleich zu denen seiner leiblichen Mutter dunkelblau waren, war er vom Hauttyp nicht so dunkel wie seine Adoptiveltern.

      Man hatte ihm gesagt, dass Nadirah englische Vorfahren gehabt hatte, und er hatte diese Erklärung nie hinterfragt. Sie waren seine Eltern. Warum sollten sie ihm nicht die Wahrheit sagen?

      Er war verbittert, aber er konnte verstehen, warum sie so gehandelt hatten. Die politische Lage hatte sie damals davon abgehalten zuzugeben, dass er den Platz ihres tot geborenen Kindes eingenommen hatte. Sie hatten ihn und seinen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron geschützt.

      Rechtmäßiger Anspruch. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Was war sein Schicksal? Sein ganzes Leben lang hatte er immer geglaubt, dass er König würde. Jetzt nicht mehr.

      „Deine Mutter spricht mit dir“, sagte König Zakariyya, und Sharif drehte sich langsam zu seinem Adoptivvater. Er wollte ihn bitten, diese Frau nicht als seine Mutter zu bezeichnen. Königin Nadirah war schon mehrere Jahre tot, aber sie hatte an seinem Bett gesessen, wenn er krank war, und hatte ihn gepflegt. Jeden Tag vermisste er sie.

      „Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.“

      Rose lächelte. „Schon in Ordnung. Ich wollte nur wissen, wie du deinen Tee trinkst.“

      Er blickte auf die kleine Zuckerdose in ihrer Hand. „Hast du keine Dienstboten?“

      Überrascht blinzelte sie. „Natürlich gibt es eine Köchin und Haushälterin sowie Stallknechte, aber wir haben nicht das Personal, an das du denkst. Es ist schon lange her, dass mich jemand bedient hat.“

      Da er sich jetzt an ihre lange Gefangenschaft erinnerte, blickte Sharif schuldbewusst zur Seite und begegnete dem vorwurfsvollen Blick seines Vaters.

      „Warum setzt du dich nicht zu uns? Was ist so interessant da draußen?“

      Sharif schwieg einige Sekunden, bevor er sagte: „Ich hätte gern Scotch anstelle von Tee, wenn ihr welchen habt.“

      „Natürlich.“ Rose erhob sich sofort und ignorierte den missbilligenden Laut von Sharifs Vater. „König Zakariyya? Was ist mit Ihnen?“

      „Nein danke, ich trinke nicht vor sechs Uhr.“

      Sharif spürte die Verärgerung seines Vaters, aber ihm fiel auch auf, dass sein Vater den Blick nicht von der amerikanischen Frau lassen konnte.

      Widerwillen erfüllte ihn. „Ich werde etwas ausreiten. Sicher gibt es jemanden, der mir ein Pferd satteln kann.“

      „Wir sind erst einen Tag hier, Sharif. Deine Mutter bemüht sich, freundlich zu dir zu sein. Sei nett zu ihr.“

      „Meine Mutter liegt unter der Erde.“

      König Zakariyya seufzte. „Wir hätten dir schon eher die Wahrheit sagen sollen, aber ich habe erst vor Kurzem erfahren, dass deine Mutter lebt. Bestrafe sie nicht für mein falsches Verhalten.“

      Sharif blickte in die Richtung, in die Rose gegangen war. „Sie ist sehr schön.“ Bedeutungsvoll schaute er seinen Vater an. „Oder?“

      Nach einer langen Pause erwiderte Zakariyya: „Viele Jahre lang war sie eingesperrt und hat furchtbar gelitten. Sie hat deine Brüder und dich nicht im Stich gelassen. Aufgrund ihres Opfers seid ihr noch am Leben. Königlicher Herkunft mag sie zwar nicht sein, aber sie hat die Weisheit und die Stärke einer wahren Königin. Du solltest stolz auf sie sein.“

      Sharif hatte erfahren, dass Rose kein leichtes Leben gehabt hatte. Er bewunderte sie für ihren Mut, mit dem sie seine Brüder gerettet hatte, bevor man sie in ein Sanatorium sperrte. Er war jedoch noch nicht bereit, sie als Mutter anzusehen.

      „Hier ist der Scotch“, verkündete sie. „Ich hoffe, er schmeckt dir.“

      Auf der Ranch war alles von hervorragender Qualität: das Mobiliar, die Bilder an den Wänden, das Porzellan und die Gläser. Das Haus im spanischen Stil war solide und geräumig und verfügte über ein Dutzend Schlafzimmer mit Blick auf einen wunderbaren See. Die Araberpferde in den Ställen waren prächtig. Seinen Brüdern hatte es offensichtlich an nichts gefehlt. Trotzdem war das alles nicht mit dem Palast zu vergleichen, in dem Sharif neunundzwanzig Jahre lang gelebt hatte.

      Er wusste nicht, welche Bedeutung seine Gefühle hatten, und war verwirrt. Seine Brüder schienen jedenfalls sehr glücklich zu sein.

      Mit einem Schluck trank er den Scotch. „Ich reite jetzt aus“, verkündete er und blickte Rose herausfordernd an. „Wann soll ich zum Essen kommen?“

      „Sharif.“ Die Stimme seines Vaters klang wie Donnergrollen.

      Rose legte ihm die Hand auf den Arm, und sein Blick wurde weicher. „Wir essen ungefähr um sieben, aber es wird schon früher dunkel, also sei vorsichtig.“

      Zakariyya blickte zärtlich zu der Amerikanerin, und Sharif wurde wütend.

      „Ich werde nicht mit euch essen.“ Ohne einen Blick zurück ging er zur Tür. „Bitte sorg dafür, dass mein Schlafzimmer fertig ist, wenn ich zurückkomme.“

      „Er ist sehr arrogant.“ Rose beobachtete, wie ihr jüngster Sohn hoch erhobenen Hauptes wegging. Als sie merkte, was sie gesagt hatte, wurde sie rot. „Entschuldigung, ich wollte nicht kritisieren. Es war nur eine Beobachtung. Sie haben ihn gut erzogen, und ich werde Ihnen immer dankbar sein. Er hat gute Manieren, ist intelligent und gut aussehend …“

      „Dafür bist du verantwortlich, denn er gleicht dir sehr.“

      Wieder errötete Rose. „Danke, aber ich finde, dass er mehr wie Ibrahim aussieht.“

      „Du hast recht“, bestätigte König Zakariyya. „Sharif ist manchmal arrogant, denn wir haben ihn zu sehr verwöhnt. Besonders Nadirah, da sie so lange auf ein Kind gewartet hatte.“

      „Sein Verhalten bedeutet jedoch nicht nur Arroganz, sondern auch Angst.“

      „Angst vor mir?“

      „Vor der Veränderung.“

      „Oh, König Zakariyya. Es soll sich nichts ändern. Ich möchte zwar einen Platz in seinem Leben haben, aber …“

      „Bitte.“ Er nahm ihre Hand in seine. „Du musst nicht so förmlich sein und mich mit meinem Titel anreden.“

      Sie zog ihre Hand anmutig weg und nickte. „Hoffentlich versteht er, dass ich nicht von ihm erwarte, dass er mich plötzlich willkommen heißt. Ich möchte ihn nur gern kennenlernen, so wie ich es auch bei seinen Brüdern getan habe.“

      „Er ist ein guter Mensch und ein echter König, aber im Moment ist er sich seiner Identität nicht sicher. Sharif braucht noch Zeit zum Erwachsenwerden, aber er würde unser Volk nie enttäuschen. Auch dich nicht, dessen bin ich sicher.“

      Als sie beide aus dem Fenster schauten, hoffte Rose, dass er recht hatte, denn sie sehnte sich nach ihrem Sohn.

      „Verdammt, Livy, du hast gemogelt.“

      Olivia Smith lachte nicht mehr und starrte ihren Freund an. „Mickey Farrel, du Wurm, ich habe noch nie im Leben gemogelt, und du weißt es. Nimm das sofort zurück.“

      „Nein.“ Er hob seinen Hut vom Scheunenboden auf, schüttelte ihn aus und setzte ihn auf.

      Sie würde ihm den Hut am liebsten vom Kopf schlagen. Mit zweiundzwanzig war er nur ein Jahr jünger als sie, aber er führte sich wie ein Zwölfjähriger auf. „Jetzt versuche nicht, dich vor dem Ausmisten der Ställe zu drücken. Du hast wirklich verloren.“

      „Wieso verliere ich immer? Kannst du mir das erklären? Du musst einfach schummeln.“

      „Das ist doch Blödsinn.“ Sie nahm eine Schaufel und warf sie ihm zu. „Das Ziel ist es, dem anderen den Hut vom Kopf zu schlagen, ohne den Körper zu berühren. Genau das tue ich. Wie soll ich dabei mogeln?“

      „Ich weiß nur, dass ich ein Meter achtzig und du ein Meter sechzig groß bist. Warum schlägst du mir den Hut immer zuerst vom Kopf?“

      „Das hat mit Intelligenz zu tun. Vielleicht solltest du auch einmal den Verstand einschalten.“

      Mickey fluchte und griff nach der Schaufel. „Warum bist du nicht wie andere Mädchen, sondern so ein Wildfang?“

      „Ich bin kein Wildfang, du bist nur ein schlechter Verlierer“, erwiderte sie und wandte sich ab, damit er nicht merkte, dass sie verletzt war. In Wahrheit war sie im Waisenhaus fast nur mit Jungen aufgewachsen, sodass sie gar nicht wusste, wie sich ein Mädchen verhielt.

      Manchmal würde sie gern die richtigen Worte finden und die angemessene Kleidung tragen statt ihrer Jeans und weiten Hemden. Besonders seit Rose Coleman-El Jeved auf die Ranch gekommen war. Sie war so schön und selbstsicher, dass man sie sich leicht als Königin aus den Märchen vorstellen konnte, die Livy den Kindern im Waisenhaus vorlas. Nur dass Rose wirklich eine Königin war und tatsächlich in einem Palast gelebt hatte …

      Livy streckte sich und holte ihre Handschuhe. Würden Mickey und die anderen Jungs lachen, wenn sie von ihren albernen Tagträumen erführen? „Bis später“, sagte sie, „ich arbeite jetzt mit Khalid.“

      Überrascht starrte Mickey sie an. „Du lässt mich doch wohl nicht dreißig Boxen allein ausmisten?“

      „Sei froh, dass du nicht alle sechzig ausmisten musst.“ Sie ging fort, bevor sie wieder nachgab und ihm half, denn sie hatte noch etwas vor. Zwar wollte sie wirklich mit Khalid arbeiten, aber vorher wollte sie noch mit ihrem eigenen Pferd sprechen.

      Olivia war überzeugt, dass Prince das einzige Lebewesen war, das sie verstand. Natürlich hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit. Niemand hatte ihn gewollt, und ihre Eltern hatten sie auf den Stufen von St. Mary’s abgelegt, bevor sie reden konnte.

      Als sie Prince in seiner Box erblickte, lächelte sie. Prince Charming hatte es allen gezeigt, denn er war ein feiner Hengst geworden. Selbst die Trainer und Züchter, die ihn erst abgelehnt hatten, boten ihr jetzt eine Menge Geld für ihn. Deshalb war sie sehr stolz, aber sie würde ihn niemals verkaufen.

      „Wie geht’s dir, Junge?“ Mit einer Hand holte sie seine Tagesration Zucker aus der Tasche, mit der anderen streichelte sie ihn. „Du siehst heute sehr gut aus, junger Mann.“ Sie lachte, als er ihren Nacken berührte. „Danke, aber du bekommst nur einen Würfel.“

      Danach führte sie ihn aus der Box auf den Reitplatz. Jetzt war es nicht mehr so heiß, und sie wünschte, dass sie mit ihm ausreiten könnte. In einer Woche würden sie und Prince beim jährlichen Hill Country Breakneck – Rennen hoffentlich ein Vermögen gewinnen. Am Sieg zweifelte sie kaum, da Prince sehr schnell war.

      Intelligent war er auch, sodass sie ihn bei Schauen vorführen könnte, wie Mac Coleman, der Cheftrainer, vorgeschlagen hatte.

      „Jetzt zeig mal, an was du dich erinnern kannst.“ Sie führte ihn langsam um den Platz. Sein schwarzes Fell glänzte, und Olivia war sehr stolz.

      Nach einer Weile schaute sie zum Himmel. Der Sonne nach zu urteilen, war es ungefähr fünf Uhr. Jetzt musste sie mit Khalid arbeiten. Prince spürte, dass sie ihn wieder in die Box bringen würde, und zog sich zurück.

      „Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben“, entschuldigte sie sich. „Aber wenn ich nicht arbeite, dann zahlt keiner für das Futter, das du in Unmengen verschlingst.“

      Die Arbeit mit Khalid war angenehm, und Livy bemühte sich, ihren Eifer Prince gegenüber nicht zu zeigen. Khalid war sehr schön, lernte schnell, und sie liebte das Araberfohlen, als wäre es ihr eigenes.

      Er begrüßte sie begeistert und nickte mit dem Kopf, weil er wusste, dass er sie damit zum Lachen brachte.

      „Komm schon, du kleiner Räuber.“ Sie führte ihn nach draußen, und er zog kräftig, weil er mit dem Unterricht beginnen wollte. Heute war er lebhafter als sonst, sodass sie ihn mehrmals beruhigen musste.

      Nachdem sie ihn drei Mal im Kreis geführt hatte, verstand sie, warum Khalid so außer Rand und Band war. Er liebte Publikum, und zwei Leute standen an der Seite des Übungsplatzes und beobachteten sie. Überrascht fragte Livy sich, wie lange sie wohl schon dort standen. Als sie mit dem Unterricht nicht fortfuhr, kamen die beiden auf sie zu.

      Die Männer gingen nicht nebeneinander, sondern der mit dem dunklen Bart ging einige Schritte hinter dem ersten. Er trug die Kleidung, die die Colemans bei den Vorführungen der Araberpferde trugen.

      Der andere Mann war größer, breitschultriger, hatte schwarzes glänzendes Haar und trug ein braunes Seidenhemd. Nicht gerade die übliche Kleidung auf einer Ranch.

      Sie hatte gehört, dass die Colemans Gäste erwarteten, aber als die anderen Arbeiter sogar von Mitgliedern einer königlichen Familie gesprochen hatten, hatte sie das für Unsinn gehalten. Natürlich wusste jeder, dass Alex, Mac und Cade von einem arabischen Scheich abstammten und dass Cades Frau Serena aus dem Mittleren Osten stammte. Olivia hatte jedoch nicht gedacht, dass diese Leute zu Besuch kämen.

      Während Khalid wieherte, beobachtete sie fasziniert den Fremden, der sich so gebärdete, als würde ihm die Ranch gehören.

      Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er königlicher Herkunft. Ihr Herz raste, denn er war schön wie ein Märchenprinz.

      Er kam direkt auf sie zu.

      Sollte sie sich verbeugen? Einen Hofknicks machen? Ihre Knie waren so wackelig, dass sie aufpassen musste, nicht auf ihrem Hinterteil zu landen.

      Drei Meter vor ihr blieb er stehen.

      Mit einer Handbewegung befahl er dem anderen Mann: „Bring mir den Stalljungen her.“

      Livy blinzelte. Junge? Stand Mickey etwa hinter ihr? Sie blickte über die Schulter. Niemand zu sehen. Der Fremde starrte sie an.

      Er hielt sie für einen … verdammt!

      „Mein Herr ruft dich.“

      Beim Klang der tiefen Stimme zuckte sie zusammen.

      „Ihr wer?“

      Der Mann schaute auf sie herunter, zögerte und sah den anderen an. „Du sollst mitkommen.“

      Gern hätte sie ihm den Turban vom Kopf geschlagen, aber vielleicht wäre es lustiger, bei der Sache mitzuspielen.

      Einen Moment wartete sie ab, zog den Hut tiefer ins Gesicht, wobei sie versuchte, nicht auf den gut aussehenden Mann zu starren. Seine selbstherrliche Art ließ ihn etwas weniger attraktiv erscheinen.

      „Komm, Khalid, wollen wir mal sehen, was der Typ will.“

      Sie nahm Khalid an den Zügeln, der nicht ganz glücklich darüber war und sich aufrichten wollte, aber nach einigen beruhigenden Worten ging er mit ihr.

      Im sicheren Glauben, dass Khalid sich benehmen würde, blickte sie fragend zu dem Fremden, der jedoch nur Augen für das Fohlen hatte. Wunderbare Augen, die so dunkelblau waren, dass sie fast schwarz erschienen. Der Blick, mit dem er Khalid anschaute, erfreute sie jedoch am meisten. Er betrachtete Khalid, als sei er das wunderbarste Pferd der Welt, was er neben Prince auch war.

      Der Mann hob die Hand, und Livy streichelte Khalids Flanke, damit er wusste, dass es in Ordnung war, wenn der Fremde ihn berührte. Der Bärtige ging einige Schritte zurück, und während der junge Mann Khalids Zähne prüfte, beobachtete Livy sein markantes Gesicht.

      Er musste der Scheich sein oder, weil er noch jung aussah, der Sohn des Scheichs.

      Wer auch immer er war, er sah fantastisch aus. Selbst wenn er ein Snob war und eine Frau nicht von einem Mann unterscheiden konnte.

      Langsam blickte sie auf ihre verwaschene Jeans und das alte Flanellhemd, das Mickey ihr gegeben hatte. Ihr war es zu groß, aber da sie für Prince so viel Futter kaufen musste, konnte sie für Kleider kein Geld ausgeben.

      Sie seufzte. Es war also gar nicht so überraschend, dass er sie für einen Jungen hielt. Wenn sie den Hut abnähme, würde das auch nicht viel nützen, denn der letzte Haarschnitt, den Mickey ihr gegeben hatte, war alles andere als weiblich.

      „Wurde dieses Tier hier gezüchtet?“

      Tier? Livy sträubten sich die Haare. „Khalid ist ein sehr schönes Araberfohlen.“

      Bei ihrem Tonfall schaute er sie verwundert an, und Olivia blickte zu Boden. „Was ist mit dem anderen schwarzen Pferd? Was kosten die beiden?“

      „Sie stehen nicht zum Verkauf.“

      Ihre Blicke trafen sich, und seine Augen verengten sich. Mit klopfendem Herzen schaute sie zu Khalid. Nicht für alles Geld der Welt würde sie Prince verkaufen. Obwohl die Eigentümer der Desert Rose nicht beabsichtigten, Khalid zu verkaufen, so würden sie sich vielleicht dazu verpflichtet fühlen, wenn dieser Kerl bedeutend genug war.

      Livy konnte den Gedanken kaum ertragen. „Ich muss ihn jetzt reinbringen“, murmelte sie und drehte sich um.

      Der Bärtige schnappte nach Luft und kam auf sie zu, als sie merkte, dass sie wohl einen Fauxpas begangen hatte. Der Scheich hob jedoch die Hand, und der andere Mann blieb stehen.

      Dieser hochtrabende Kerl wollte wohl auch, dass sie anhielt. Sie führte Khalid zum Stall, wobei ihr Herzschlag sich noch nicht normalisiert hatte. Im Stall bemerkte sie, dass der Hochnäsige ihr gefolgt war.

      Sie ignorierte ihn, aber als sie die Tür zur Box öffnen wollte, hielt er sie fest.

      „Weißt du, wie wir in meinem Land auf Unverschämtheiten von Dienstboten reagieren?“

      Obwohl Livy ihm eigentlich sagen wollte, dass sie das überhaupt nicht interessierte, zwang sie sich, ruhig zu bleiben. Egal wie eingebildet dieser Typ war, er war ein Gast der Colemans, und sie musste den Mund halten.

      „Weißt du, wer ich bin, Junge? Ich warne dich, hör mir zu.“

      Das war zu viel. Livy musste sich zwar benehmen, aber Khalid war ja nur ein Tier. Sie flüsterte dem Pferd etwas ins Ohr, und es warf plötzlich den Kopf zurück. Der Mann hatte nicht damit gerechnet und stolperte vorwärts.

      Um sich Halt zu verschaffen, streckte er eine Hand aus und griff genau an Livys rechte Brust.

      Schockiert riss er die Augen auf und griff ungläubig noch fester zu.

      Livy schrie und stieß ihn von sich weg.

      Seine Hoheit landete auf dem königlichen Hintern.

2. KAPITEL

      Eine Frau!

      Völlig überrascht stützte Sharif sich auf einem Ellenbogen auf. Auch ohne ihre Brust zu berühren, hätte er wissen müssen, dass diese kleine Person kein Junge war.

      Er erinnerte sich an eine unerwartete Wärme, als er in ihre auffälligen violetten Augen geblickt hatte. Faszinierende und strahlende Augen.

      Plötzlich wurde er sich seiner wenig königlichen Haltung bewusst, und er richtete sich auf. Heu fiel von seinem Kopf. Schlammspritzer verunstalteten sein schönes Hemd.

      Sharif roch daran und fluchte. Es schien mehr als nur Schlamm zu sein.

      „Wenn Sie auf eine Entschuldigung warten, dann können Sie noch lange hier sitzen bleiben.“ Sie streckte die Hand aus, aber als er sie zornig anblickte, zog sie sie zurück. „Wie Sie möchten.“

      Langsam stand er auf. Eher amüsiert als beunruhigt schaute sie ihn an, als er vor ihr aufragte.

      „Weißt du, wer ich bin?“, fragte er mit trügerisch ruhiger Stimme.

      Sie schien zu überlegen und zuckte dann mit den Schultern. „Nicht genau.“ Bei ihrer Gleichgültigkeit wurde er noch wütender. „Soll ich Ihren Lakaien rufen?“

      Er runzelte fragend die Stirn.

      „Ihren Diener?“ Unschuldig blickte sie ihn an. „Oder schaffen Sie das allein?“

      Die violette Farbe ihrer Augen war ungewöhnlich, aber sie hatte ein freches Mundwerk. Er fragte sich, welche Haarfarbe sie hatte, denn er konnte unter dem Hut nur einige hellbraune Strähnen erkennen. Natürlich könnte er befehlen, dass sie den Hut abnahm, aber er bezweifelte, dass sie gehorchen würde.

      Dass irgendjemand sich ihm widersetzte, war enorm. Dazu eine Frau! Fast undenkbar. Aber hier war er in Amerika, wo es seltsame Sitten gab.

      „Warum verkleidest du dich als Junge?“, fragte Sharif, während er sein Hemd aufknöpfte.

      Sie blickte auf seine rechte Hand und wurde bei jedem Knopf, den er öffnete, unruhiger. Ihre Augen verdunkelten sich, was ihn sehr zufrieden stellte. Ohne ihren selbstgefälligen Blick war sie noch hübscher.

      „Nur zu Ihrer Information: Hier kleiden sich viele Frauen so wie ich. Wir laufen nicht in Kleidern herum, die wie Nachthemden aussehen, und tragen durchsichtige Schleier zu Ihrem Vergnügen.“

      Kurz blickte sie von seiner Hand zu seinem Gesicht und wieder zurück. „Was machen Sie?“

      „Aha, Sie wissen also, wer ich bin und woher ich komme.“ Er zog das Hemd aus.

      Sie trat einen Schritt zurück. „Ich weiß nicht, wer Sie sind.“

      Ihr Blick fiel auf seine nackte Brust, und sie blinzelte.

      „Sind Sie so ein Scheich oder Prinz?“

      Er warf das Hemd weg, damit ihn der Geruch nicht mehr plagte, und ging auf sie zu.

      Olivia versteckte sich hinter dem Pferd. „Hier gibt es Gesetze, falls Sie das nicht wissen. Nur weil Sie irgendein Scheich sind, heißt das noch lange nicht, dass Sie machen können, was Sie wollen.“

      Er ging auf das Pferd zu.

      Sie bewegte sich auf die linke Seite. „Versuchen Sie bloß nicht, mich einzuschüchtern.“

      Sharif konzentrierte sich auf das Pferd und ignorierte sie. „Wie heißt das Tier?“

      „Nennen Sie ihn nicht Tier, er ist Khalid.“

      Fast musste Sharif lächeln, als er den weichen Tonfall ihrer Stimme hörte. Nachdem sie Khalid auch noch gestreichelt hatte, bewunderte er sie. Seiner Erfahrung nach empfanden Frauen selten so viel für Tiere.

      „Und ich wette, seine Vorfahren sind noch edler als Ihre“, fügte sie mit einem Seitenblick auf seine Brust hinzu.

      Ihre Anerkennung sollte ihn eigentlich zufriedenstellen, aber die Bemerkung traf ihn. In seinem ganzen Leben hatte er immer gewusst, wer er war. Innerhalb von Minuten hatte sich alles geändert, denn seine Mutter war Amerikanerin. Reich, aber nicht von adeliger Herkunft.

      Über dieses Dilemma wollte er nicht nachdenken. Er musste sich ablenken. „Und du, wie heißt du?“

      „Olivia Smith.“ Sie hob ihr Kinn. „Sie können mich Ms Smith nennen.“

      Sharif lächelte. Er hielt diese Frau für ungewöhnlich. „Nun, Ms Smith, erzählen Sie mir von Khalid.“

      Sie blickte ihn säuerlich an und murmelte: „Livy, jeder nennt mich Livy.“ Sie rückte ihren Hut zurecht, und Sharif bemerkte weitere hellbraune Haarsträhnen. Er verabscheute kurzes Haar bei Frauen. Eine weitere amerikanische und europäische Sitte, die ihm missfiel.

      „Wenn Ihnen in diesem Land jemand seinen Namen nennt, dann wird erwartet, dass Sie das Gleiche tun“, bemerkte Livy, die immer noch auf Khalid konzentriert war.

      Sharif wunderte sich, dass sie ihn nicht weiter beachtete. In seiner Heimat und selbst in London und Monte Carlo hatten die Frauen sich um ihn bemüht. Alle wollten ihm gefallen.

      Er dachte an ihre Worte. „Ich bin Sharif Asad Al Farid“, stellte er sich stolz vor und hoffte, nichts weiter erklären zu müssen.

      Sie rümpfte die Nase. „Wie?“

      Ungeduldig stöhnte er. Wusste sie wirklich nicht, wer er war? In seinem Land wäre das Personal des Palastes über die Ankunft eines wichtigen Gastes informiert worden. Natürlich machten sich sein Vater und Rose Sorgen wegen der Reporter. Auch er hatte keine Lust, ihr Opfer zu werden.

      „Das sind viele Namen, wie soll ich Sie nennen? Doch nicht etwa Ihre Königliche Hoheit, oder?“

      „Eure Hoheit ist ausreichend“, sagte Sharif im Scherz. Livy starrte ihn mit offenem Mund an.

      Ihr Mund war sehr schön geformt. Sie hatte weiße Zähne, und die Lippen waren so gerötet, dass sie keine Farbe benötigte.

      „Ich dachte schon, Sie meinen das ernst“, meinte sie, „bis ich das Funkeln in Ihren Augen sah.“

      Seine gute Laune verschwand, und er streckte sich. „Meine Augen funkeln nicht.“

      „Natürlich.“ Einen Moment schaute sie zu ihm. „Jetzt sehen Sie aber wie ein böser alter Grizzlybär aus. Sie sollten mehr lächeln, dann sehen Sie viel besser aus. Natürlich wissen Sie, dass Sie schön sind.“

      Ihre offenen Worte überraschten ihn, und als er ihre roten Wangen sah, bemerkte er, dass sie genauso verwundert war. Schnell schaute sie weg.

      Seit seiner Kindheit war ihm geschmeichelt worden, aber kein Kompliment hatte ihn mehr berührt als ihres. Ihre Ehrlichkeit gefiel ihm, denn sie benutzte keine süßen Worte, um einen Gefallen zu erbitten. Sie hatte so impulsiv wie ein Kind gesprochen.

      Nachdem Khalid versorgt war, blickte sie auf die Scheunentür. Sharif war sicher, dass sie nun gehen wollte, aber das passte ihm nicht. Als sie sich unvermittelt bewegte, griff er nach ihrem Arm. Der war so zart, dass er sofort seinen Griff lockerte, um ihr nicht wehzutun.

      „Was in aller Welt machen Sie da?“

      Sie wollte sich aus seinem Griff befreien, aber gegen ihn hatte sie keine Chance.

      „Ich will dich nicht verletzen. Ich will nur …“ Sharif starrte in ihre aufgerissenen Augen. Was wollte er? Die letzte Woche ausradieren, als sein ganzes Leben sich änderte? Dieses Mädchen konnte ihm nicht dabei helfen. Niemand konnte das. Er musste damit fertig werden. „Nimm bitte deinen Hut ab!“

      „Wie bitte?“

      Er hob die Hand, um ihn abzunehmen, aber Livy duckte sich. „Du bist schön und solltest dich nicht wie ein Junge anziehen.“

      „Ich bin nicht wie ein Junge …“ Wütend starrte sie ihn an.

      Diese unerwartete Reaktion überraschte ihn, und er ließ sie los. Sie stieß ihm mit dem Finger in die Brust. „Zu Ihrer Information, nicht jedes Mädchen möchte schön sein. Ich bin gut so, wie ich bin.“

      Bevor sie wieder zustieß, hielt er ihre Hand fest. Ihre Nägel waren kurz und rissig und kratzten seine Haut. Unter seiner Berührung zuckte Olivia zusammen.

      „Ich muss weiterarbeiten“, murmelte sie, und er ließ sie sofort los. Kurz blickte sie über die Schulter. „Wenn Sie wollen, kann ich Ihr Hemd säubern, schließlich bin ich teilweise verantwortlich.“

      Er winkte ab, denn er hatte noch viele ähnliche Hemden. „Ich möchte wissen, warum ich dich verärgert habe. In meinem Land mögen es die Frauen, wenn man ihnen sagt, dass sie schön sind.“

      Sie seufzte. „Hier mögen sie, wenn man die Wahrheit sagt.“ Einer ihrer Mundwinkel hob sich. „Die meisten.“

      Wieder seufzte sie und blickte ihn sehnsuchtsvoll an. Diese Frau versuchte nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Eine neue Erfahrung für ihn, die erfreulich und gleichzeitig beunruhigend war.

      „Olivia Smith, nimm den Hut ab.“ Bei dem Kommando sah sie ihn finster an. „Bitte“, fügte er hinzu.

      Unsicher berührte sie die Krempe. „Warum?“

      „Er versteckt dein Gesicht und dein Haar.“

      „Das ist nicht das Schlechteste.“

      „Nein.“ Langsam griff er nach dem Hut. „Vertrau mir.“

      Livy stockte der Atem, und sie schloss die Augen, als er den Hut abnahm. Seine Bewegungen waren so sanft, dass sie fast sinnlich wirkten, und für einen wunderbaren Augenblick fühlte sie sich schön und weiblich. Das war lächerlich, aber Livy stellte sich gern schöne Dinge vor. Sie überlegte gerade, ob sich Aschenputtel so gefühlt hatte, als der Prinz ihr den Schuh anzog.

      Natürlich war ein glitzernder gläserner Schuh etwas anderes als ein alter, verschmutzter Cowboyhut. Widerstrebend öffnete sie die Augen, um dem Tagtraum zu entkommen.

      Sein Lächeln raubte ihr erneut den Atem, und ihre Brust schmerzte. Dann sah sie ihre Hand auf seiner Brust und spürte, wie seine Brustwarze sich unter ihrer Hand verhärtete.

      Sie japste, zog die Hand zurück und presste die Augen zusammen. Ihre Wangen brannten. Wie war das geschehen? Wieso hatte sie sich so gehen lassen? Konnte sie ihn jemals wieder anschauen?

      Zweifellos konnte sie es nicht. Sie trat zurück, griff nach ihrem Hut und hielt stattdessen eine Gürtelschnalle in der Hand. Die gehörte nicht zu ihr.

      „Meine Güte.“ Sie riss die Augen auf und riss die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. „Das wollte ich nicht. Ich … ich …“ Egal was mit dem Hut war, sie wollte verschwinden.

      „Bleib!“

      „Auf keinen Fall.“

      Er hob ihr Kinn hoch, und sie schloss die Augen, weil sie ihn nicht anschauen wollte. Wenn er sie jetzt auslachte, würde sie ihn umbringen, ob Scheich oder nicht.

      Da spürte sie warmen Atem an ihren Wangen, und sie öffnete wieder die Augen. „Was machen Sie da?“

      Er beugte den Kopf und küsste sie sanft auf den Mund. Als er sich zurückzog, schnürte sich ihr Hals zu, weil noch nie ein Mann sie so angeschaut hatte. Ihr wurde ganz merkwürdig zumute.

      Als er sie fester an sich zog, hätte sie erschrecken müssen, aber sie war einfach zu fasziniert von ihm. Allein durch seinen Blick wurde sie erregt.

      „Ich habe nicht gesagt, dass Sie mich küssen dürfen“, sagte sie wenig überzeugend.

      „Was hättest du gesagt, wenn ich gefragt hätte?“

      „Keine Chance.“

      „Darf ich dich noch mal küssen?“

      „Okay.“

      Er lächelte, und Livy wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie ihm ihren Mund anbieten oder warten, bis er sich zu ihr beugte? War es in Ordnung, wenn sie die Hand auf seine Brust legte? Es gefiel ihr, seine glatte Haut zu spüren, und wenn er sie wieder küssen durfte, dann wäre doch egal, wo ihre Hand landete.

      Er befreite sie von ihren Überlegungen, indem er ihre Arme um seinen Hals legte. Ihre Brüste wurden gegen ihn gepresst, und ihr wurde etwas schwindelig. Jetzt wünschte sie sich sogar, dass keine Kleidung sie störte, und sie versteifte sich ein wenig.

      Er streichelte ihren Rücken und flüsterte etwas in einer fremden Sprache. Als sie ihn wieder anschaute, meinte er: „Du hast wunderbare Augen.“

      Dann blickte er auf ihre Lippen, und sie sehnte sich nach seinen Küssen. Als sie Khalid wiehern hörte, erinnerte sie sich kurz daran, wo sie sich befand, aber sie konnte sich nicht losreißen.

      Ihr Traum war in Erfüllung gegangen: ein gut aussehender Prinz, der ihr schmeichelte, sodass sie sich schön fühlte. Ihre Sehnsucht war so groß, dass sie sich ihm entgegenstreckte.

      Diesmal waren seine Lippen nicht so sanft. Geradezu wild zog er sie an sich, als würde er von einer unbekannten Macht getrieben. Die Intensität der Gefühle erschreckte und erregte sie gleichermaßen. Es war fast wie in einem Film oder Liebesroman.

      Als er mit der Zunge gegen ihre Lippen stieß, spannte sie sich an. Jetzt hatte sie den Verstand wiedererlangt, und sie stieß ihn zurück.

      Einen Moment lang schaute er sie verwirrt an. „Willst du keine Küsse mehr?“

      Sie rieb ihre Arme. „Ich bin nicht sicher.“ Einerseits wollte sie mehr, andererseits nicht. Hauptsächlich hatte ihre eigene Reaktion sie erschüttert. Sein schockierter Blick löste jedoch ihre Anspannung, und sie lächelte.

      „Nimm es nicht persönlich, ich bin nur nicht sehr …“ Sie presste die Lippen zusammen. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie keine Erfahrung hatte.

      „Ich gehe jetzt besser und reinige das Hemd.“ Sie wollte schon gehen, als er ihre Haare berührte. Sie drückte die Hände gegen den Kopf und stöhnte. Olivia wusste genau, wie ihr Haar aussah, wenn sie einen Hut getragen hatte.

      Sie schien den Verstand verloren zu haben. Es gefiel ihr auf der Desert Rose, wo sie sich zu Hause fühlte und Teil der Mannschaft war. Wenn jetzt jemand hereinkäme, dann wäre alles vorbei.

      Bevor sie wusste, was geschah, hatte er ihre Hände weggezogen. „Warum versteckst du dich? Dein Haar hat die Farbe von Honig und könnte sehr schön sein.“

      Das Wort könnte entging ihr nicht. Um nicht ganz wie eine Vogelscheuche auszusehen, zupfte sie ihren Pony zurecht.

      „Ich weiß immer noch nicht, wie ich dich nennen soll“, murmelte sie.

      Wieder faszinierte sie sein intensiver Blick. Es schien so, als würde außer ihr niemand mehr existieren. „Sharif.“

      „Ist das dein Vorname?“

      Er nickte und griff wieder nach ihrem Haar.

      Sie duckte sich. Was fand er bloß an ihrem zerdrückten, zerfransten Haar so interessant? Am liebsten würde sie ihr neues Taschenmesser gegen einen Spiegel tauschen. „Nennt jeder dich Sharif, oder hast du einen Spitznamen?“

      „Warum habt ihr Amerikaner immer Spitznamen? Reicht es nicht aus, bei dem Namen genannt zu werden, den die Eltern ausgesucht haben?“

      „Manchmal klingt ein kürzerer Name netter.“

      „Hat deine Mutter dich Livy genannt?“

      „Ich habe keine Mutter.“

      „Jeder hat eine Mutter.“

      „Nicht, wenn sie dich weggibt.“

      „Und dein Vater?“

      „Jetzt muss ich weiterarbeiten.“ Sie rieb ihre Hände an der Jeans ab und ging zur Tür.

      „Olivia? Dein Hut.“

      Als er ihren Namen mit einem leichten Akzent aussprach, zitterte sie leicht und überlegte, ob sie den Stetson vergessen sollte. Besonders, als sie sich umdrehte und das Spiel seiner Muskeln beobachtete, während er den Hut aufhob.

      „Danke.“ Sie versuchte, ihm den Hut abzunehmen, aber er hielt ihn von ihr weg.

      „So handelt aber kein Gentleman.“

      Mit gespielter Überraschung hob er die Brauen. „Habe ich behauptet, ein Gentleman zu sein?“ Selbstgefällig lächelte er. „Ein Kuss für einen Hut.“

      „Was soll diese Besessenheit mit Küssen?“

      „Ach, der Sport gefällt dir nicht.“

      Ihr Mund öffnete sich. „Sport?“ Sie hob die Hände. „Das ist also das Problem mit euch Kerlen. Du glaubst, dass Küssen ein Sport ist. Nein danke.“

      Großartig, jetzt hatte sie auch noch gelogen. Trotz ihrer Worte wollte sie sehr gern, dass er sie wieder küsste. Sie wollte wieder außer Atem geraten und weiche Knie bekommen.

      „Wir kennen uns erst seit zwanzig Minuten. Wie würdest du es denn nennen?“

      „Gib mir den Hut.“

      Er lächelte. „Ich hatte vergessen, wie interessant ihr Amerikaner sein könnt. In meinem Land spielen die Frauen dieses Spiel nicht.“

      „Haben sie eine Wahl?“

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Was weißt du über mein Land? Hast du dich über unsere Kultur informiert?“

      Livy zog eine Grimasse. Abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht wusste, woher Sharif stammte, hatte sie nicht viel über andere Länder erfahren. Sie hatte nur deshalb die Schule abgeschlossen, weil Pater Mike sie sonst umgebracht hätte. Reiten hatte ihr viel besser gefallen.

      „Ich wette, du hast einen Harem.“

      Sein Blick verdüsterte sich. „Ich zwinge niemanden. Die Frauen kommen freiwillig zu mir.“

      „Du hast einen Harem?“ Sie hatte impulsiv gesprochen, weil sie nicht glaubte, dass es wirklich so etwas gab, aber ein Blick in sein Gesicht … „Meine Güte, das ist ja unglaublich.“

      „Du hast eine sehr lebhafte Fantasie.“

      „Ohne meinen Hut fließt sie heraus. Gib ihn mir bitte.“

      „Du kennst die Bedingungen.“

      „Ich dachte, du musst Frauen nicht zwingen.“

      „Fühlst du dich wirklich gezwungen?“ Wieder schaute er auf ihren Mund, als wolle er gleich ein Dessert verspeisen.

      Ihr Körper wurde schwach. „Ich werde dich Shay nennen. In der Schule gab es einen Jungen namens Shay, der so unmöglich war wie du. Shay kommt Sharif sehr nahe.“

      Wie sie gehofft hatte, vergaß er den Hut und starrte sie wütend an. „Ich verbiete dir, mich so zu nennen.“

      „Wirklich?“ Sie sprang hoch und schnappte ihm den Stetson weg. „Vielen Dank“, meinte sie grinsend und ging rückwärts zurück. „Shay.“

      Hätte sie die Bemerkung nicht laut fallen lassen, hätte sie es sicher noch aus der Scheune geschafft. Aber ihr Zögern gab ihm die Möglichkeit, vorwärts zu springen und sie an der Taille zu packen. Sie ließ den Hut fallen, stolperte, und beide fielen zu Boden.

      Sie strampelte, um ihn abzuschütteln, aber sie war nicht schnell genug. „Geh weg. Du drückst mir die Luft ab.“

      Das war jedoch nicht alles. Ihre Brüste wurden gegen seine Schulter gedrückt, und das Erschreckende war, dass es ihr gefiel.

      Er richtete sich auf, und als sie schon dachte, er würde sie gehen lassen, legte er sich erneut auf sie und hielt sie am Boden fest. Er umfasste ihre Handgelenke und schaute sie triumphierend an.

      „Wie hast du mich genannt?“

      Sie starrte ihn an und spürte, dass er mit seinen Schenkeln gegen ihre Hüfte drückte. Klare Gedanken waren nicht mehr möglich.

      „Das ist ziemlich unwürdig, Eure Hoheit“, erwiderte sie und stellte erfreut fest, dass er die Zähne zusammenbiss.

      „Ja“, bestätigte er und bewegte die Hüften, „aber ganz angenehm.“

      Meine Güte. Sie schluckte. Alles schien so unwirklich. Sie kannte niemanden, der sie so behandeln würde. „Hast du nicht Angst, dass dein Diener gleich kommt und sieht, was du mit mir anstellst?“

      „Wenn du der Sache wirklich ein Ende bereiten willst, musst du mich nur Sharif nennen.“

      Diese Bemerkung ließ Livy erröten. „Sharif“, flüsterte sie schnell.

      Es war jedoch zu spät. Er wusste, dass ihr die kurze Episode gefallen hatte.

      Als sie sich bewegte, stand er auf und reichte ihr die Hand. Er zog sie hoch, ließ sie aber nicht sofort los. Sharif schaute ihr in die Augen und berührte ihre Schulter. Seine warmen Fingerspitzen berührten nackte Haut.

      Da merkte sie, dass sie einen Knopf verloren hatte und das übergroße Hemd über die Schulter gerutscht war. Sanft zog er den Stoff zurecht und küsste sie.

      Gerade als das Hemd erneut herunterrutschte, erhellte ein Blitzlicht die Scheune.

3. KAPITEL

      Sharif drehte sich um und konnte gerade noch ein blaues Jackett und blonde Haare eines Mannes erkennen. Erst jetzt realisierte er, was passiert war. Eigentlich hätte er den Reporter längst bemerken müssen.

      Ohne auf Livy zu blicken, rannte er dem Mann hinterher, aber es war zu spät. Er konnte nur noch einem dunklen Auto nachschauen.

      Als er merkte, dass er kein Hemd trug, fluchte er laut. Das würde ein tolles Bild abgeben. Sein Vater wäre nicht erfreut. An Roses Gefühle wollte er nicht denken.

      Bei der Scheune sah er Olivia nicht mehr. Er seufzte und fuhr sich durch das Haar. Überall Heu. Wieder fluchte er.

      Kurz überlegte er, zu ihr zurückzugehen. Sie hatte ihn gut von seinen finsteren Gedanken abgelenkt. Dass sie eher reserviert war, hatte ihn nicht gestört, denn diese neue Erfahrung stimulierte ihn. Olivia war unsicher, doch gleichzeitig bereit, Neues zu erkunden, und das gefiel ihm.

      Sie schien gerade erst zwanzig zu sein. Vielleicht war sie noch nicht mit einem Mann zusammen gewesen. Obwohl seine Erfahrung mit amerikanischen und europäischen Frauen gezeigt hatte, dass das Alter nicht immer etwas mit sexueller Erfahrung zu tun hatte.

      Er war sicher, dass er Olivia mit den wunderbaren violetten Augen wiedersehen würde. Jetzt aber dachte er an die Auswirkungen des Fotos.

      Früher hatten ihm solche Vorfälle nicht viel ausgemacht, aber nun gefiel ihm nicht, was passiert war. Wurde er etwa reifer?

      Sharif wusste jedoch, dass es nicht nur an seinem Alter lag. Alles, was er bis vor Kurzem noch als selbstverständlich angesehen hatte, war heute unsicher. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Angst.

      Erst gegen Mittag hatte Livy den Mut gefunden, Shays Hemd zurückzubringen. Nur selten ging sie zum Haupthaus, und alle würden sich sicher fragen, was sie dort zu suchen hatte. Vielleicht sollte sie das Teil in der Scheune lassen, und Shays Diener konnte es holen.

      Bis jetzt hatte noch niemand irgendwelche Bemerkungen über den Vorfall in der Scheune gemacht, sodass sie wahrscheinlich nur ihr schlechtes Gewissen plagte.

      Nach den wilden Träumen, die sie von sich und Shay gehabt hatte, war das kein Wunder.

      Heute hatte sie den Hut weggelassen, damit ihr Haar nicht so am Kopf klebte. Schließlich war es sehr heiß in Texas, und sie ging immerhin zum Haupthaus.

      Wem machte sie etwas vor?

      Angewidert drückte sie den Hut auf den Kopf und eilte durch den Eingang. Als sie an der Küchentür ankam, war das sorgfältig gebügelte Seidenhemd ein zerknittertes Stück Stoff.

      Sie beobachtete Ella Grover, die mit gebeugtem Kopf am Küchentisch saß. Dieses Bild war verwirrend, denn Ella eilte sonst immer geschäftig in der Küche umher. Diesmal stand Vi Coleman am Herd. Als Livy klopfte, drehte sie sich überrascht um.

      „Livy! Ich bin froh, dich zu sehen. Komm rein.“ Mrs Coleman warf Ella einen strengen Blick zu, als diese aufstehen wollte. „Setz dich, Livy wird dir noch Wasser geben.“ Sie sah Livy Hilfe suchend an. „Das macht dir doch nichts, oder?“

      „Auf keinen Fall.“ Livy legte das Hemd beiseite und holte das leere Glas. „Was ist los, Ella, bist du krank?“

      „Nein“, erwiderte sie und blickte ihre Chefin böse an.

      „Au!“ Vi Coleman zog die Hand vom Topf weg. „Verdammt!“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass du Topflappen benutzen sollst“, meinte Ella und wollte aufstehen.

      „Ella Grover, wenn du nicht sitzen bleibst, dann hole ich Randy, damit er dich in dein Zimmer tragen kann.“

      Die Köchin schnaufte entrüstet. „Diesen Körper wird niemand hochheben, der am Leben bleiben will.“

      Livy verbarg ein Grinsen, als sie mit dem gefüllten Glas zum Tisch ging. Ella und ihr Mann Hal waren schon so viele Jahre bei den Colemans angestellt, dass sie zur Familie gehörten. Das gefiel Livy am meisten bei der Arbeit auf der Ranch. Die Colemans behandelten niemanden als Außenseiter, selbst sie nicht.

      „Kann ich Ihnen helfen, Mrs Coleman?“, fragte sie und blickte auf die Lebensmittel, die überall verstreut lagen. Es war merkwürdig, die Küche, die von Ella immer in Ordnung gehalten wurde, in dem Zustand zu sehen.

      „Das wäre nett. Ella hatte einen Schwindelanfall, und ich möchte Abbie nicht rufen, da das Baby bald kommt.“ Sie holte eine Schürze aus der Schublade. „Du musst mich aber Vi nennen“, bat Mrs Coleman. „Schließlich arbeitest du hier schon länger als vier Jahre und gehörst fast zur Familie.“

      Bei dem Wort füllten Olivias Augen sich mit Tränen. Immer schon wollte sie irgendwohin gehören. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal so viel Glück haben würde. „Okay … Vi.“ Sie räusperte sich. „Ich bin keine besondere Köchin, aber wenn du mir sagst, was zu tun ist, dann können wir das Mittagessen schnell zubereiten.“

      Vi und Ella blickten sich an. „Frühstück“, meinte Vi.

      Livy warf einen Blick auf die Wanduhr. Jeder auf der Ranch sollte schon seit Stunden auf den Beinen sein.

      „Frag bitte nicht.“ Vi schob ihr Haar aus dem Gesicht und öffnete den Ofen. Der Duft von Keksen erfüllte die Küche.

      „Sie muss gar nicht fragen“, bemerkte Ella und zeigte auf die Kekse. „Wenn du glaubst, dass er mit diesem Bauernessen zufrieden ist, dann machst du dir etwas vor.“

      Livy riss die Augen auf. Shay. Sie hätte es wissen müssen.

      „Komm, Ella, er stammt aus einer anderen Kultur, und er ist der Bruder der Jungs. Außerdem wird er nicht lange bleiben. Da können wir ruhig nett zu ihm sein.“ Vi blickte zu Livy. „Immer nur lächeln, okay?“

      „Keine Sorge.“ Livy zuckte mit den Schultern und griff nach der Schürze. „Ich habe die königliche Landplage schon getroffen.“

      Ella kicherte, während Vi nach Luft schnappte.

      Livy wurde es heiß. „Entschuldigung, er ist dein Gast, und ich hätte nicht so reden sollen.“

      Vi schüttelte den Kopf und nahm die Kekse vom Blech. Livy sah jedoch, dass sie sich ein Grinsen verkniff. „Holst du bitte die Butter aus dem Kühlschrank?“

      Erleichtert atmete Livy aus und erfüllte die Bitte. „Was ist mit der Sahne?“

      „Wahrscheinlich ist sie nicht süß genug für ihn.“

      „Ella.“ Vis Stimme klang angespannt. „Bitte.“

      Danach schwiegen alle. Vi legte die Kekse in einen Korb, und Livy holte einen Stapel Teller.

      Normalerweise war Vi eine der freundlichsten Frauen, die sie kannte. In letzter Zeit schien sie jedoch Stimmungsschwankungen zu unterliegen, und auf der Ranch fragten sich alle besorgt, was los war.

      Livy hatte das Gefühl, dass Vis Launen damit zusammenhingen, dass ihr Mann sich sehr um Savannah, einen der Gäste der Ranch, bemühte. Sie gehörte zu den Frauen, die immer die richtige Kleidung trugen und passend geschminkt waren. Livy glaubte jedoch, dass Vi sich keine Sorgen machen musste. Sie wäre froh, wenn sie einen Mann hätte, der sie so anschaute, wie Randy Coleman seine Frau Vi ansah.

      „Willst du Löcher in die Wand starren oder helfen?“, fragte Ella.

      Livy grinste die ältere Frau an. „Gut, dass du so eine ausgezeichnete Köchin bist, denn du bist ganz schön herrisch.“

      Ella wollte mit einem Geschirrtuch nach Livy schlagen, aber sie duckte sich schnell.

      „Das kannst du seiner Majestät sagen.“ Ella zeigte mit dem Kopf zum Esszimmer. „Er hat schon meine Blaubeerpfannkuchen abgelehnt.“

      Livy hielt vor der Tür zum Esszimmer. Panik erfasste sie. Er war da drin? Schon? Sie dachte, er wäre oben und würde warten, bis alles fertig war. Sie wollte ihm noch nicht begegnen.

      „Was ist los, Livy, du siehst so blass aus wie Ella.“ Vi sah sie besorgt an. „Hoffentlich geht kein Virus um.“

      „Nein, mir geht es gut. Ich hatte nur überlegt, ob ich Kaffee rausbringen soll.“

      „Gute Idee, ich habe frischen gekocht. Rose wollte ihn holen, aber sie ist sicher mit ihrem Sohn beschäftigt.“

      Da erinnerte Livy sich, dass Shay Roses Sohn war, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Sie konnte sich jedoch schwer vorstellen, dass eine elegante freundliche Dame wie Rose einen arroganten sturen Sohn wie Shay hatte.

      Als Livy ins Esszimmer kam, war sie versucht, in den antiken Spiegel zu schauen, der über dem Büfett hing, aber sie beschloss, dass es ihr egal war, wie sie aussah.

      Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Die Haare waren noch feucht vom Duschen. Natürlich arbeiteten alle anderen auf der Ranch schon seit Stunden. Sie bezweifelte, dass er sich je in seinem Leben nützlich gemacht hatte.

      Neben ihm saß Rose, deren blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war. Livy wünschte sich nun, dass Mickey ihr Haar nicht abgeschnitten hätte.

      Als eine Diele knarrte, blickte Rose auf und lächelte. „Welche Überraschung, dich hier zu sehen. Hast du meinen Sohn schon kennengelernt?“

      Shay drehte sich nicht einmal um, um zu sehen, mit wem Rose sprach. Livy überlegte kurz, ob sie das Tablett abstellen und schnell hinausgehen sollte. Shay sollte schließlich nicht denken, dass sie seinetwegen gekommen war.

      Rose zog die Stirn in Falten, und Livy merkte, dass sie nicht geantwortet hatte. Sie hatte nur Sharifs Hinterkopf angestarrt. „Oh doch, wir haben uns schon gesehen“, murmelte sie und sah, dass er sich aufrichtete.

      „Wirklich?“ Wieder lächelte Rose und blickte von Livy zu Shay. „Bei den Ställen?“

      Livy versteifte sich schuldbewusst, und Shay drehte sich langsam nach ihr um. Da schenkte sie ihm Kaffee ein.

      Er sagte keinen Ton, was Livys Nerven nicht gerade beruhigte.

      „Livy, geht es dir gut?“ Rose wollte schon aufstehen, als Livy sie mit einer Handbewegung bat, wieder Platz zu nehmen.

      „Mir geht es gut. Ella hat irgendeinen Virus, und Mrs Coleman hat mich gebeten zu helfen. Vielleicht habe ich mich auch angesteckt.“ Die Worte sprudelten so schnell aus ihr heraus, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

      Gegen ihren Willen blickte sie zu Shay, der amüsiert schien.

      „Ich brauche noch Zucker“, sagte er ruhig und wandte sich wieder um.

      Völlig überrascht und verletzt schaute sie Rose an.

      Die ältere Frau sah ihren Sohn missbilligend an. Langsam hob sie die Serviette an die Lippen und schwieg kurz. „König Zakariyya ist ein wunderbarer Mann. Ich bin sicher, dass er dir Manieren beigebracht hat, Sharif.“

      Livy wollte sich aus dem Staub machen. Hilflos betrachtete sie den Kaffee. Shay schien kurz vor der Explosion zu stehen.

      Jedoch geschah nichts. Nach einem kurzen Schweigen meinte er: „Ich wollte nicht unhöflich sein.“

      Er blickte weder Livy noch Rose an, aber das störte Livy nicht. Rose schien mit der vagen Entschuldigung nicht zufrieden zu sein, aber sie entgegnete nichts.

      „Dein Frühstück ist gleich fertig“, murmelte Livy, während sie den Kaffee ausschenkte. „Brauchst du außer Zucker noch etwas?“

      „Ich hole es.“ Rose wollte aufstehen. „Vi weiß, dass ich gern helfen möchte.“

      „Oh nein, ich besorge alles.“ Livy bewegte die Kaffeekanne so heftig, dass Kaffee auf Shays Ärmel spritzte. „Entschuldigung.“ Hoffentlich hatte er viele Hemden mitgebracht.

      Sharif rührte sich nicht. Sein vorwurfsvoller Blick ging von seinem Hemd zu Livys Gesicht.

      „Es war ein Unfall.“ Sie hob das Kinn.

      „Natürlich“, bestätigte Rose und bemühte sich, mit der Serviette den Ärmel zu reinigen.

      Shay rückte weg und schaute Livy wieder an. Schweigend streckte er ihr den verschmutzten Ärmel hin.

      Offensichtlich sollte sie ihn säubern. Livy hätte ihm am liebsten den restlichen Kaffee über das Hemd geschüttet, aber Rose zuliebe stellte sie die Kanne beiseite und lächelte.

      „Sharif.“ Rose klang verärgert.

      „Kein Problem“, behauptete Livy schnell und zog Shays Leinenserviette von seinem Schoß. Bevor er erfasste, was sie vorhatte, tauchte sie den Stoff in sein Wasserglas und betupfte den Ärmel.

      Ungläubig starrte er sie an. „Bist du wahnsinnig?“

      „Ich koche“, antwortete sie, und ihre Laune besiegte ihre Verlegenheit. Erst gestern hatte er sie geküsst, und heute tat er so, als würde er sie nicht kennen. Oder als sei sie seine Dienstbotin. Dieser Idiot!

      „Wirklich wahnsinnig.“ Er griff die Serviette und betupfte selbst die Kaffeeflecken.

      „Super, du kannst es also auch allein.“ Livy hatte fast vergessen, dass Rose im Zimmer war, bis sie ihr ersticktes Lachen hörte.

      Shay war so beschäftigt, dass ihm Roses Reaktion entgangen war, und Livy blickte entschuldigend zu Rose.

      „Wo habt ihr euch getroffen?“

      „Bei den Ställen …“, begann Livy.

      „Ich hatte das Pech, diese unverschämte …“, sagte Shay gleichzeitig.

      „Genug.“

      Alle drehten sich beim Befehlston dieser Stimme um. Vorher warf Sharif Livy jedoch einen kühlen Blick zu, den sie erwiderte.

      „Guten Morgen, Zakariyya“, grüßte Rose. „Du kommst genau richtig zum Frühstück.“

      „Ich habe schon gegessen.“ Sein Blick verweilte auf Sharif. „Vor fast drei Stunden.“

      „Gut.“ Rose blickte nervös zu ihrem Sohn, dessen Gesichtsausdruck sich nicht verändert hatte. „Dann trink doch etwas Kaffee mit uns.“

      Livy wusste, dass sie jetzt Kaffee einschenken sollte, aber sie war zu fasziniert von dem Mann. Er musste ein König oder Scheich sein. Obwohl er westliche Kleidung trug, war er groß, breitschultrig, hatte dunkle Haut und wirkte mysteriös. Man konnte ihn sich leicht auf einem Thron in einem Palast vorstellen. Wenn sie nicht seinen freundlichen Gesichtsausdruck bemerkt hätte, hätte sie sich fürchten können.

      Jetzt war sie verlegen, denn sie war schließlich nur eine Angestellte, und diese Leute waren Adelige.

      „Livy?“ Rose legte eine Hand auf ihren Arm, und Olivia zuckte zusammen. „Das ist König Zakariyya Al Farid von Balahar, Sharifs Vater. Zakariyya, das ist Olivia Smith.“

      Vielleicht sollte sie knicksen. Unsicher reichte sie ihm die Hand.

      Amüsiert hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen.“

      Livy fielen fast die Augen aus dem Kopf. Einen Moment lang fühlte sie sich erwachsen und wichtig. Was sollte sie jetzt sagen? Ratlos schaute sie zu Rose. Nichts. Automatisch wanderte ihr Blick zu Shay. Seine Augen leuchteten merkwürdig, und er sah fast wütend aus.

      Sie schluckte. „Ich auch“, murmelte sie und zog die Hand weg. „Möchten Sie Kaffee?“

      König Zakariyya nickte und setzte sich neben Rose. Überrascht sah Livy, dass Rose errötete. Shay schien das auch aufgefallen zu sein, und er sah nicht glücklich aus.

      Livy schenkte Zakariyya Kaffee ein. Als sie die Tasse vor ihn stellte, spürte sie Shays Blick, und sie schaute zu ihm.

      Er blickte zu ihren Brüsten und dann in ihre Augen. Dachte er an den Kuss? Hatte er letzte Nacht von ihr geträumt? Sie drehte sich um und bemerkte, dass Rose und König Zakariyya sie interessiert anschauten.

      „Ich sehe jetzt nach dem Essen. Braucht jemand noch etwas?“ Ihre unnatürlich hohe Stimme machte sie wütend, aber sie zwang sich zu einem Lächeln.

      „Ich glaube nicht.“ Rose blickte König Zakariyya fragend an, aber der schüttelte den Kopf.

      Shay nahm sein Wasserglas und die Serviette und reichte sie Livy. „Du kannst mir Neues bringen.“

      Das war keine Frage, sondern eher ein Befehl. Livy hatte Lust, ihm zu sagen, was er mit dem Glas machen konnte. „Natürlich“, erwiderte sie höflich und kochte vor Wut, als sie zur Küche ging.

      Wegen dieses Blödmannes habe ich letzte Nacht nicht geschlafen, dachte sie, als sie das Glas mit Wasser füllte, das Ella für die Gäste gekauft haben musste. Sie konnte nicht verstehen, dass jemand das wohlschmeckendste Quellwasser aus Texas ablehnte. Natürlich war für Shay nichts gut genug. Besonders sie nicht.

      „Stimmt etwas nicht?“, wollte Vi wissen.

      Fast hatte Livy vergessen, dass Ella und Vi in der Küche waren. „Alles okay, bin gleich wieder da.“

      Sie eilte zum Esszimmer und öffnete die Tür mit der Hüfte, da sie in einer Hand die Kaffeekanne und in der anderen das Wasser hielt.

      Beim Geräusch ihrer Schritte drehte Shay sich um. „Da ist das Mädchen ja.“ Er betrachtete ihre Hände und hob eine Braue. „Der Zucker?“

      „Oh, wie dumm von mir. Wie konnte ich den vergessen?“ Sie stellte die Kanne auf den Tisch, nahm die frische Serviette vom Arm und legte sie Shay auf den Schoß. Dass er zusammenzuckte, gefiel ihr sehr.

      Als er sie böse anschaute, schürzte sie die Lippen. „Weißt du was, Shay? In deinem Land magst du ja ein toller Hecht sein, aber du weißt absolut nichts über Frauen.“

      Sein entgeisterter Blick war Lohn genug. Olivia, die sich bemühte, König Zakariyya und Rose nicht anzuschauen, machte Anstalten zu gehen. „Fast hätte ich dein Wasser vergessen“, meinte sie, während sie zu Shay zurückging und ihm das Wasser über den Kopf goss.

4. KAPITEL

      Sharif fluchte, weil ihm das eiskalte Wasser den Rücken hinunterlief. Rose starrte ihn entsetzt an, sein Vater verzog keine Miene.

      Hinter Sharif wurde die Tür geschlossen. Der Feigling war verschwunden.

      „Ich weiß nicht, was los ist, denn Livy ist normalerweise so ein nettes Mädchen“, begann Rose hilflos. „Ich …“

      Sein Vater hob die Hand, und Rose schwieg. Er blickte Sharif direkt an. „Weißt du, was die Frau dazu provoziert hat?“

      Sharif nahm die Serviette vom Schoß und wischte sich damit über das Gesicht, um dem Blick seines Vaters zu entgehen. „Woher soll ich wissen, was diese Verrückte will? Sie ist nur eine …“

      Nach einem verlegenen Schweigen fragte sein Vater: „Eine was?“

      Seinen ursprünglichen Satz konnte er nicht laut beenden. Sharifs Weigerung hatte nichts mit dem strengen Tonfall seines Vaters zu tun. Die Erinnerung an den verletzten Gesichtsausdruck von Olivia stoppte ihn. Beschämte und verärgerte ihn.

      Sicherlich hielt dieser kleine Drachen ihre Spielerei gestern für nichts Bedeutendes. Er hatte sich nur die Zeit vertrieben, weil er eine Ablenkung suchte. Wieso benahm sie sich dann so unmöglich?

      Wieder sah er ihren traurigen Blick vor sich. Offensichtlich hatte er ihrer Meinung nach etwas falsch gemacht.

      „Sharif?“

      Die Stimme seines Vaters klang jetzt milder, und Sharif hoffte, dass man ihm seine Zweifel nicht ansah. Er streckte sich und blickte seinen Vater schweigend an.

      „Sag mir, Sharif, wie sollte man die Frau bestrafen?“

      „Bitte, ich rede mit ihr“, warf Rose ein, aber Zakariyya hob erneut die Hand.

      Sharif schaute in ihr Gesicht, und am liebsten hätte er ihr gesagt, dass sie sich gegen seinen Vater wehren sollte.

      Das war absurd. Frauen in seinem Land lernten von Kindesalter an, gehorsam zu sein. Sharif gefiel das auch.

      Er drehte sich zu seinem Vater um. „Ich kümmere mich selbst um sie.“

      „Auf welche Weise?“

      Er bemerkte, dass sein Vater amüsiert schien, und das ärgerte ihn. Er wollte nicht zum Narren gehalten werden. Sharif warf die Serviette beiseite und stand auf.

      Bevor er etwas sagen konnte, hörte man von draußen laute Geräusche: ärgerliche Rufe, das Zuknallen von Autotüren, Hupen. König Zakariyya und Rose eilten zum großen Fenster im Wohnzimmer.

      Sharif folgte und ahnte, dass sein Albtraum Wirklichkeit wurde. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen, weil er einen Gegenangriff planen wollte, falls die Reporter wieder zur Ranch kämen. Leider hatte er noch keine Verteidigungspläne. Es war nun einmal Tatsache, dass er nicht von Geburt an der Thronfolger von Balahar war.

      „Nein!“, rief Rose. „Reporter.“

      Draußen standen zwei Männer vor einer schwarzen Limousine, die mit einem der Rancharbeiter verhandelten.

      „Da kommt Alex“, meinte Rose stolz. „Er wird sich um die Sache kümmern.“

      Mit einer Mischung aus Bewunderung, Neid und Erleichterung beobachtete Sharif, wie sein ältester Bruder auf die Männer zuging. Rose hatte recht. Alex würde sich der Sache sicher annehmen. Wie Sharif gemerkt hatte, war er der vernünftigste und verantwortungsvollste der vier Brüder.

      Kaum hatte Alex die Gruppe erreicht, hörte das Geschrei auf. Nach wenigen Minuten verließen die beiden Männer das Gelände.

      Während Alex dem Auto hinterherschaute, kam Cade angeritten. Er sprach mit Alex und dem Arbeiter, und alle drei schauten zum Haus.

      Sharif verspannte sich. Natürlich ging die Aufregung um ihn und um seinen Vater.

      Rose seufzte, als sie sah, dass ihre beiden Söhne zum Haus kamen.

      „Ich bin sicher, dass alles gut ausgehen wird.“

      Sharif war eifersüchtig, weil sie sich so auf Alex zu verlassen schien. Absurd. Diese Leute bedeuteten ihm nichts, aber Alex mochte er, weil er ein guter Mann war und er ihn vor den Reportern gerettet hatte.

      Eigentlich mochte er alle seine Brüder, und er hoffte, dass sie Freunde werden konnten. Rose konnte jedoch nie seine Mutter ersetzen.

      Er bemerkte, dass sie Alex stolz beobachtete, und er fühlte sich plötzlich leer. Ihm war aufgefallen, wie sie aufeinander reagierten, so als ob sie nie getrennt gewesen wären. Als hätte sie seine Tränen getrocknet und ihn in den Schlaf gesungen. Sharif verstand das nicht.

      Vielleicht war ihre Beziehung so außergewöhnlich, weil Alex sich noch an sie erinnern konnte. Er war vier Jahre alt gewesen, als Rose von ihnen getrennt wurde. Cade und Mac waren knapp drei gewesen und hatten ihre Mutter vergessen. Sharif war der Einzige, der mit ihr gegangen war, aber nur bis zum Tag seiner Geburt.

      Erschrocken entfernte Sharif sich von Rose, weil er erkannt hatte, dass sie schon eine innere Verbindung zueinander hatten, selbst wenn er das leugnen wollte. Trotzdem wäre Königin Nadirah immer seine echte Mutter. Sie war ihm viel zu früh entrissen worden, was ihn sehr schmerzte.

      Automatisch blickte er wieder zu Rose. Hatte sie diesen Schmerz auch gespürt, als man ihn ihr weggenommen hatte?

      Diesen Gedanken schob Sharif schnell beiseite. Jetzt konnte er sich keine Sympathie oder andere Emotionen erlauben, da seine Zukunft auf dem Spiel stand.

      Seine Brüder gingen zum Haus, als Olivia gerade herauskam. Sie unterhielten sich kurz, und Sharif hatte ein seltsames Gefühl, als er sie beobachtete.

      Neben Alex sah sie fast wie ein Kind aus, aber ihre geringe Körpergröße hatte nichts mit ihrer Persönlichkeit zu tun, denn sie hätte sich nicht den Wünschen von irgendjemandem gebeugt, so wie Rose das getan hatte.

      Sharif fragte sich, ob ihr Gespräch etwas mit gestern zu tun hatte. Olivia hatte nichts Falsches getan, und wenn Alex aufgebracht war, würde er mit ihm reden.

      „Du möchtest sicher dein Hemd wechseln. In der Zwischenzeit hole ich den Jungs etwas Kaffee“, sagte Rose, als sie zur Küche ging. „Dann können sie uns erzählen, was draußen los war.“

      Kaum war Rose verschwunden, als Cade und Alex schon durch die Tür kamen. Sie bemerkten, dass Sharif nass war, enthielten sich aber jeglichen Kommentars.

      „Es gibt ein Problem“, erklärte Cade besorgt. „Einige Reporter wissen, dass ihr hier seid.“

      „Haie riechen immer Blut. Hätten wir bloß mehr Zeit gehabt.“ König Zakariyya seufzte. „Eure Mutter ist …“

      „Ja, wir sahen sie in der Küche, aber wir haben ihr noch nichts gesagt. Ich rufe Rena besser an und warne sie vor den Geiern.“

      „Keine Sorge, meine Tochter ist den Umgang mit der Presse gewöhnt“, beruhigte König Zakariyya. „Aber du kannst sie vorwarnen.“

      „Ruf deine Frau an“, meinte Alex. „Ich sag ihnen alles.“

      Sharif beobachtete Cade, der nicht nur sein Bruder, sondern durch die Hochzeit mit Serena gleichzeitig sein Schwager war. Obwohl Serena mit Rose nicht blutsverwandt war, würde sie auch von Presseberichten betroffen sein, da sie Mitglied der königlichen Familie von Balahar und gleichzeitig Cades Frau war.

      „Wir müssen eine Entscheidung treffen“, forderte Alex. „Sie wissen, dass ihr hier seid, und Leugnen würde die Sache nur noch verschlimmern. Am besten geben wir eine gemeinsame Erklärung ab und sagen die Wahrheit.“

      Damit war Sharif nicht einverstanden. „Diese Schakale werden nicht ruhen, bis sie irgendeinen Skandal aufgedeckt haben. Besser schweigen wir.“

      „Je eher wir Ihnen eine Story geben, umso eher hören sie auf, uns zu belästigen. Sie haben schon jedes Detail über Cade, Mac und mich ausgegraben, und den Rest werden sie auch noch erfahren.“ Alex studierte ihn genau. „Du hast doch nichts zu verbergen?“

      Natürlich hatte er nichts zu verbergen, aber der Ton seines Bruders gefiel ihm nicht. „Glaubst du, dass die Geschichte von Roses Gefangenschaft durch ihre Schwägerin oder das Geheimnis um mein Erbe keine Skandale sind?“

      „Unsere Mutter war das Opfer. Wenn die Wahrheit ans Licht kommt, dann wird Tante Layla nur schlecht aussehen.“

      Sharif drehte sich weg. Alex verstand ihn nicht. Wie konnte er auch? Sie hatten zwar das gleiche Blut, aber nicht die gleiche Kultur. Sein Bruder war in seiner Haltung mehr Amerikaner. Er konnte nicht wissen, wie man sich fühlte, wenn die Vergangenheit und die Zukunft zerstört waren.

      „König Zakariyya? Wie ist Ihre Meinung?“

      „Wie viel wissen diese Männer?“, fragte König Zakariyya, als Rose mit einem Tablett ins Zimmer kam.

      „Das waren dieselben Typen, die die Geschichte verbreitet hatten, dass Mutter in einem Sanatorium in Europa unter Drogen gehalten wurde, während Mac, Cade und ich hierher geschickt wurden. Natürlich berichteten sie auch über die Hochzeit von Cade und Serena. Jetzt wissen sie, dass ihr beide hier seid.“ Alex schaute zu Sharif. „Sie behaupten außerdem, dass mein lieber Bruder eine Affäre mit einer unserer Angestellten hat. Absurd, oder?“

      Alle sahen auf Sharif. Sein Vater schien verärgert zu sein, während Rose verwirrt aussah. Cade, der gerade zurückgekommen war, blickte streng zu Sharif.

      „Eine Affäre?“ Sharif machte eine abwertende Geste mit der Hand. „Ich bin erst vierundzwanzig Stunden hier, und schon behaupten sie, ich hätte eine Affäre. Deshalb sehe ich keinen Grund, ihnen Informationen zu geben.“

      Alex schien Sharif nicht ganz zu glauben. „Wenn wir ihnen keine Story geben, erfinden sie eine.“

      „Was sollen wir ihnen sagen?“, wollte Zakariyya wissen.

      Alex blickte zu Rose. „Es wird sicher nicht leicht.“

      Sie reagierte nicht, denn sie schaute auf Sharifs nasses Hemd. Als sie in sein Gesicht sah, merkte Sharif, dass sie von ihm und Olivia wusste.

      Plötzlich fühlte er sich schuldig, was lächerlich war. Einige Küsse bedeuteten noch keine Affäre. Olivia hatte außerdem gerne mitgemacht, denn sonst hätte er nichts unternommen.

      „Mutter?“ Alex schaute sie stirnrunzelnd an, bevor er Sharif ansah.

      „Du hast recht, Alex, wir sagen ihnen, was wir wissen.“

      „Okay, dann lass uns den Wortlaut überlegen und ausmachen, wer Sprecher sein soll.“

      „Ich meine, dass wir ihnen eine chronologische Liste der Ereignisse präsentieren sollen.“

      Niemand schien überrascht über Roses unvermittelte Stärke. Fasziniert über diese neue Seite an ihr, schwieg Sharif.

      „Zuerst erzählen wir ihnen vom Attentat auf Ibrahim. Dass Azzams Frau Layla meine Gefangennahme veranlasste und den Mord an Ibrahim. Es war nicht richtig, dass ich den Bruder meines Mannes beschuldigt hatte. Jetzt kann ich das wiedergutmachen.“

      Alle schwiegen, denn es hatte alle schockiert, dass ein krankhafter Hunger nach Macht zum Tod eines Königs und zum Zusammenbruch seiner Familie geführt hatte.

      Sharif musste Rose Respekt zollen. Dreißig Jahre hatte sie getrennt von ihren Kindern in einem Sanatorium verbracht und trotzdem überlebt. Am liebsten hätte er sie berührt, um von ihrer Stärke zu zehren, aber er hielt sich zurück.

      „Dann berichten wir ihnen, dass ich euch Jungs zu meinem Bruder geschickt hatte und dass Layla Randy gesagt hatte, dass ich tot sei.“ Sie blickte lächelnd zu Sharif. „Und dass ich diesen hübschen Kerl erwartet hatte.“

      Cade schnaufte, und Alex tat, als müsse er husten.

      Sharif blinzelte. Eine Mischung von Panik und Freude, Unsicherheit und Aufregung erfüllte ihn. Er starrte den grinsenden Cade an. Das waren seine Brüder, und sie machten sich über ihn lustig. So wie Brüder das schon mal taten.

      Am liebsten wäre er weggelaufen. Zurück nach Balahar, wo er die Kontrolle hatte. Wo er den Namen jeder Wüstenblume kannte und wusste, wann die Sonne unterging.

      „Habe ich nicht auch etwas zu sagen?“, warf er ein.

      „Was ist dein Einwand, Sharif?“, wollte Rose wissen.

      „Was sagen wir über meine Eltern, König Zakariyya und Nadirah?“

      „Die Wahrheit“, erwiderte Rose. „Dass sie Königin Layla vertrauten, als sie dich adoptierten, und nicht wussten, wer du warst. Sie haben nichts falsch gemacht. Layla hatte ihnen berichtet, dass deine Mutter tot wäre, und sie gaben dir ein Zuhause. Ich werde ihnen für immer dankbar sein, dass sie dich zu einem so feinen jungen Mann erzogen haben.“

      Aber mich haben sie angelogen.

      Sharif sprach diesen Gedanken nicht laut aus. „Ich weiß nicht, warum mein Name erwähnt werden soll.“

      „Sie wissen doch, dass du hier bist“, erinnerte ihn Cade. „Außerdem gehörst du zur Familie, ob du das willst oder nicht.“

      Von seinen drei Brüdern kannte Sharif Cade am besten. Sie hatten sich vor einigen Monaten kennengelernt, als Cade Serena in Balahar geheiratet hatte. Damals wussten sie noch nicht, dass sie Brüder waren, und das Leben war viel unkomplizierter gewesen.

      „Ja, aber ich sorge mich nicht nur um mich. Wir müssen auch überlegen, was gut für Balahar ist.“

      Alle schwiegen. Auf diesem Gebiet konnten sie nichts beitragen, denn sie wussten zu wenig über dieses Land.

      Außer König Zakariyya. „Erkläre, was du meinst“, forderte er ihn auf. „Du glaubst doch wohl nicht, dass deine Position in Gefahr ist. Das Volk wird dich als König akzeptieren. Du weißt doch, dass sie wünschen, dass du ihnen dienst.“

      Schnell schaute Sharif aus dem Fenster, damit sein Vater nicht die Furcht in seinen Augen sah. Wie konnte er so sicher sein? Was erzählte man sich im Volk? War man nicht schockiert, dass er nicht der wahre Thronfolger von Balahar war?

      „Sharif?“

      „Du weißt es am besten, Vater. Ich werde deine Entscheidung akzeptieren. Entschuldigt mich, ich muss mich umziehen.“

      „Sharif.“

      Er ignorierte den Befehl des Königs und verließ das Esszimmer. Vorher sah er aber noch, dass Rose beruhigend die Hand auf den Arm seines Vaters legte. Einerseits gefiel ihm ihre Geste, andererseits lehnte er sie ab. Jetzt wollte er keine Diskussion mit Zakariyya, denn er wollte allein sein.

      Noch bevor er in seinem Zimmer war, zog er das nasse Hemd aus. Vielleicht brauchte er eine weitere Ablenkung. Olivia dachte, er wisse nicht, wie man eine Frau behandelte. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er wollte ihr beweisen, dass sie unrecht hatte.

5. KAPITEL

      „Worüber beklagst du dich? Du hast dich gestern nicht zum Narren gemacht“, meinte Livy, und Khalid nickte mit einem lauten Wiehern.

      „Du musst mir nicht zustimmen, aber ein bisschen Mitgefühl wäre schön.“

      Das Fohlen stupste sie so fest, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Es wollte sie nicht trösten, sondern es wollte Zucker.

      Sie lachte. „Bei dir weiß ich wenigstens, woran ich bin.“ Sie griff in ihre Tasche und gab ihm seinen Leckerbissen. „Im Gegensatz zu anderen männlichen Arabern.“

      Khalid beobachtete sie genau. Er und Prince waren die einzigen Lebewesen, die sie verstanden. Sie kannten ihre Launen, wussten alles über sie und liebten sie trotzdem. Was mehr konnte eine Frau wünschen?

      Livy führte Khalid in den Ring und schaute zum Haus. Die Reporter waren nicht zurückgekehrt. Sie hätte schon gern gewusst, worüber sie mit Alex geredet hatten, vor allem, weil Cade, der von Alex informiert worden war, sie so merkwürdig angesehen hatte.

      Auf Wunsch der Colemans hatte sie alle Kollegen gebeten, mit niemandem von der Presse zu reden. Lieber wäre sie zum Zahnarzt gegangen, denn sie rechnete immer damit, dass jemand eine Bemerkung darüber machte, dass sie diesen Idioten geküsst hatte.

      Sie blickte zum zweiten Stock, wo die Gästezimmer waren, und fragte sich, wo Shay untergebracht war. Natürlich hatte sie nicht vor, ihn zu besuchen. Eher würde es in El Paso frieren.

      Khalid wieherte nun ungeduldig, und Livy schaute zu ihm.

      Sie zuckte zusammen, als sie den Grund für die Reaktion des Fohlens herausfand. „Was machst du hier?“

      Shay stand hinter ihr. „Ich wusste nicht, dass das Betreten verboten ist.“

      „Jetzt weißt du es“, murmelte sie und streichelte Khalid. Es war nicht fair, dass Sharif selbst dann so gut aussah, nachdem sie ihn mit Wasser begossen hatte. „Ich kann während des Trainings keine Ablenkung gebrauchen.“

      Er stellte sich neben sie, und sie stolperte fast über ihre Füße. Sharif fuhr jedoch nur mit der Hand über Khalids seidige Mähne. Dieser Verräter schloss verzückt die Augen und drückte sich an Sharif.

      „Ich verstehe.“ Sie sollte froh sein, dass er nur Augen für das Fohlen hatte. „Er ist schön, und ich werde ganz ruhig zuschauen.“

      Mit dieser Antwort hatte Livy nicht gerechnet.

      „Wenn du eine Entschuldigung willst, so bekommst du sie nicht.“

      Diesmal schaute er sie an. „Ich verstehe, du wolltest nur meine Aufmerksamkeit.“

      „Wie?“

      „Entschuldige, dass ich dich ignoriert hatte. Ich verstehe sehr wohl, dass eine Frau …“

      Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich habe nicht versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich rede nicht mal mit dir.“

      „Ich …“

      „Wenn du jetzt noch einmal sagst, dass du verstehst, dann werde ich …“ Sie unterbrach sich, denn sie war sicher, dass es den Colemans nicht gefiel, wenn sie ihre Gäste bedrohte. Besonders nicht nach dem Zwischenfall im Esszimmer. Wer wusste, welche Schwierigkeiten sie deswegen noch bekommen würde?

      „Du solltest nicht hier sein. Vielleicht kommen die Reporter zurück.“

      „Mein Leben lasse ich nicht von Reportern bestimmen.“

      „Nein, aber sie können alles kompliziert machen.“

      „Sie denken sich Geschichten aus, wenn sie die Wahrheit nicht kennen oder sie nicht interessant genug erscheint. Ich kenne ihre feigen Methoden.“

      „Nun, ich nicht, und ich will nicht in deine Angelegenheiten hineingezogen werden.“

      „Was hat das mit dir zu tun? Haben meine Brüder mit dir geredet?“

      In seinem Blick konnte sie Unsicherheit erkennen.

      „Sag schon“, forderte er sie auf, als sie schwieg.

      Sein Befehlston verjagte jegliches Mitgefühl, und sie starrte ihn böse an. „Alex hat mir von den Journalisten erzählt. Sie wollen über dich und deine Mutter schreiben.“

      „Was hat das mit dir zu tun?“

      „Aus irgendeinem Grund dachte Alex, ich hätte gestern etwas gesehen oder gehört.“ Sie erinnerte sich an Shays Küsse, und ihr wurde warm.

      Erst schien er verwirrt oder überrascht, dann grinste er. „Was hast du ihm gesagt?“

      „Du denkst vielleicht, dass alles ein lustiges Spiel ist, aber ich arbeite für diese Leute. Ich mag und respektiere sie, und es macht mir etwas aus, was sie von mir denken. Sie gaben mir mein erstes Zuhause.“

      Als er sie neugierig anschaute, merkte sie, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte. Ihre Kindheit im Waisenhaus war kein Geheimnis, aber sie sprach nicht gern darüber.

      „Wo bist du aufgewachsen, Olivia?“

      „Nicht weit von hier.“

      „Hat deine Familie eine Ranch?“

      Sie schüttelte den Kopf und richtete Khalids Zügel.

      „Ah, eine geheimnisvolle Frau.“

      Bei seinem neckenden Tonfall blickte sie ihn an. Sein Lächeln raubte ihr den Atem. „Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen.“

      Da runzelte er die Stirn.

      „Das ist ein Haus, in dem Kinder leben, die von ihren Eltern verlassen wurden oder deren Eltern gestorben sind.“

      „Ich weiß, was ein Waisenhaus ist.“ Er betrachtete ihr Gesicht, bis sie wegschaute. Gut, dass sie kein Mitleid bemerkt hatte. Nur Neugier. „Sind deine Eltern tot?“

      „Ich weiß nicht.“

      „Wie alt warst du, als …?“ Er zögerte, und in seiner Stimme klang Anteilnahme mit, was sie nervös machte.

      „Als sie mich verließen?“ Sie schaute ihm in die Augen, damit er merkte, dass kein Grund für Mitleid bestand. „Ich war noch ein Baby. Schade, dass sie nicht gesehen haben, wie toll ich mich entwickelt habe.“

      Sharif schien über ihre Haltung verwundert. Dann lächelte er.

      „Das ist wirklich schade, denn sie wären sicher froh. Ich bedauere sie für das, was sie verpasst haben.“

      Livy starrte ihn an. Machte er sich lustig über sie?

      Mit zwei Fingern hob er ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Du bist eine erstaunliche Frau. Ich bewundere deine Einstellung.“

      Die Wärme seiner Berührung und sein ehrlicher Blick überraschten sie. Natürlich hatte sie das Kompliment geradezu herausgefordert. Manchmal sollte sie doch ihr großes Mundwerk halten.

      „Die Leute im Waisenhaus waren gut zu mir. Pater Michael hat uns alle so behandelt, als wären wir seine eigenen Kinder. Du brauchst kein Mitleid zu haben.“

      „Warum sollte ich? Ich bemitleide nur deine Eltern.“

      Das gab ihr den Rest. Livy konnte fast alles ertragen, aber übergroße Freundlichkeit nicht. Sie schluckte und drehte sich um. „Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss mit Khalid arbeiten.“

      „Gut, ich werde dir gern zuschauen.“

      Sie seufzte. „Ich dachte, du wolltest Zeit mit deiner Mutter verbringen.“

      „Meine Mutter liegt unter der Erde.“

      Sein Ton war hart, aber er sah nicht verärgert aus. Eher überrascht. Da bemerkte sie noch einmal die Unsicherheit, die sie vorher schon gesehen hatte.

      „Ich meine Rose“, stellte sie klar.

      Langsam entspannte sich sein Ausdruck, und er hob einen Mundwinkel an. „Du willst also schon wieder meine Aufmerksamkeit.“

      Sofort blickte sie ihn an. Seine Augen wurden dunkler. Aufgeregt holte sie tief Luft, denn er schien sich völlig auf ihren Mund zu konzentrieren.

      Sie atmete aus und erinnerte sich wieder an ihr Gespräch. „Guter Versuch.“

      „Was meinst du?“

      „Du willst mich ablenken, denn du möchtest nicht über etwas Persönliches reden. Ich habe dir alles erzählt, jetzt bist du dran. Was ist dein Problem? Wenn ich eine Mutter wie Rose hätte, wäre ich überglücklich.“

      Sein überraschter Blick war fast komisch.

      „Wie kannst du so mit mir reden?“

      „Wirklich? Warum hast du mich dann ins Verhör genommen? Jetzt weiß ich, warum Rose so besorgt ist.“

      „Das geht dich gar nichts an.“ Er wollte weggehen.

      Livy griff seinen Arm. „Du weißt es nicht, oder?“

      Einerseits wollte er verschwinden, aber er schien auch gespannt auf ihre Worte zu sein.

      „Du weißt gar nicht, wie viel Glück du hast. Deine Mutter hat dich nicht im Stich gelassen. Du wurdest ihr weggenommen. Sie liebt dich. König Zakariyya liebt dich. Deine Brüder … jeder hat dich gewollt.“

      Wortlos schaute er sie an. „Du verstehst das nicht.“

      „Vielleicht nicht, aber du weißt nicht, was es bedeutet, wenn du nirgendwohin gehörst. Wieso solltest du, denn du hast das Beste aus zwei Welten.“

      „Du hast doch hier deinen Platz.“

      „Das stimmt, und dafür bin ich jeden Tag dankbar.“ Khalid warf den Kopf zurück und schnaubte laut. Livy lachte und streichelte seinen Nacken. „Ja, auch für dich bin ich dankbar. Du bist der beste Araber der Welt.“

      Sie blickte zu Shay, der vor sich hinstarrte. „Hallo, Shay.“

      Langsam drehte er sich zu ihr und stöhnte verärgert. „Warum nennst du mich immer bei diesem lächerlichen Namen?“

      „Weil niemand sonst dich so nennt und er zu dir passt.“

      „Wenn ich wirklich nicht so heißen will?“

      „Nun, dann respektiere ich deinen Wunsch.“ Khalids Unruhe erinnerte sie daran, dass sie Arbeit zu erledigen hatte. Je schneller sie mit ihm fertig war, desto eher konnte sie mit Prince zusammen sein.

      In der nächsten Woche fand das Hill Country Breakneck – Rennen statt, und sie hoffte, dass sie mit Prince den Preis von mehr als fünfzehntausend Dollar gewann. Sie musste einfach gewinnen.

      „Gut, wenn du willst, dann nenne mich eben Shay.“

      Livy grinste, denn das war ein Plus für sie. „Wenn du mich bei der Arbeit mit Khalid beobachten willst, dann kannst du das.“

      „Es wird mir ein Vergnügen sein“, erwiderte er und setzte sich auf eine der Stufen am Reitplatz.

      Khalid gab gerne vor Publikum an, sodass sie viel Kraft brauchte, um ihn zu bändigen. Außerdem ertappte sie sich dabei, dass sie viel zu oft zu Shay schaute.

      Es gefiel ihr, dass Shay Probleme wie jeder andere hatte. Hinter seinem arroganten Verhalten steckte auch Unsicherheit.

      Sharif bewunderte die Art, mit der Olivia und Khalid zusammenarbeiteten. Sie schienen eine enge Beziehung zueinander zu haben, und das Fohlen schien Olivia gefallen zu wollen. Es war schön, Olivia lächeln zu sehen, und er mochte, dass sie ihre Gefühle ausdrücken konnte.

      Er fand sogar gut, dass sie sagte, was sie dachte. Früher hatte er geglaubt, dass Frauen nicht viel zu sagen hatten, zumindest in seiner Heimat.

      Vielleicht hatte sein Verhalten aber auch nie zu interessanten Gesprächen geführt.

      Dieser Gedanke überraschte ihn. Eigentlich hatte er größere Probleme, als sich mit den Eigenheiten von Frauen zu beschäftigen. Besonders die einer kleinen Person, derentwegen er an Familie und Dankbarkeit dachte.

      „Sie sind wirklich eine Attraktion, nicht wahr?“

      Beim Klang von Roses Stimme drehte er sich um. Falls sie sich wunderte, dass er der Frau bei der Arbeit zusah, die ihn mit Wasser begossen hatte, dann zeigte sie das nicht.

      Er schaute zu Khalid. „Eines Tages wird er ein prächtiger Hengst sein.“

      Rose stützte die Ellenbogen auf die Knie, und sie zeigte ein wissendes Lächeln, das Sharif ärgerte. Absichtlich hatte er Olivia nicht erwähnt, und Rose war es aufgefallen.

      „Ja, Khalid ist ein ebenso schönes Pferd wie sein Vater Jabbar, der auch noch ein Fohlen war, als wir aus Sorajhee geflohen waren. Er hat sich in Texas gut entwickelt.“

      Verwirrt wandte Sharif sich zu ihr. „Du sagtest wir. Sprichst du von meinen Brüdern?“

      „Ja, als Alex fast vier und die Zwillinge gerade drei geworden waren, flohen wir aus Sorajhee. Direkt nach der Ermordung deines Vaters.“

      „Du bist sofort nach Texas gekommen?“

      „Hat König Zakariyya dir die Geschichte nicht erzählt?“

      Sharif wurde verlegen. „Wahrscheinlich schon, aber ich habe wohl nicht richtig zugehört.“

      Ihr Tonfall zeigte keine Spur von Verärgerung, mit der er gerechnet hatte. „Gut, dann kann ich selbst dir erzählen, was geschehen ist. Möchtest du alles erfahren?“

      Er nickte. „Wenn es nicht zu schmerzvoll für dich ist.“

      Sie drückte seine Hand, und ihm wurde warm. Er empfand fast das gleiche Gefühl von Sicherheit, das Königin Nadirah ihm vermittelt hatte, als sie ihn vor Jahren in den Schlaf gesungen hatte. „Es ist immer schmerzvoll, daran zu denken, dass ich von meinen Kindern getrennt war, aber es ist wichtig, dass du unsere Vergangenheit verstehst.“

      Sharif schluckte. „Das möchte ich gern.“ Wieder blickte er zu Olivia, die neugierig aussah.

      Sie hatte niemanden, von dem sie etwas über ihre Vergangenheit erfahren konnte. Er hielt es für verwerflich, sein Kind ohne Erklärung abzugeben.

      „Dein Vater wollte die Vereinigung von Sorajhee und deiner Heimat Balahar. Diese Idee stieß nicht überall auf Gegenliebe, und auch dein Onkel Azzam befürwortete die Allianz nicht. Während einer Protestkundgebung wurde dein Vater ermordet. Damals war ich wahnsinnig vor Trauer, und da alles darauf zu deuten schien, dass Azzam verantwortlich für die Tat war, floh ich mit deinen Brüdern nach England. Wenn Azzam seinen Bruder töten lassen würde, dann würde er vielleicht auch seine Neffen umbringen.“

      Sie unterbrach sich und blickte zu Khalid und Olivia. „Es ist schon merkwürdig, dass Khalid Jabbars Sohn ist. Als wir ihn aus Sorajhee schmuggelten, war Jabbar auch nur ein kleines Fohlen. Damals wussten wir aber schon, dass er einmal ein guter Zuchthengst werden würde, mit dem die Jungen eine Zukunft aufbauen konnten.“

      Entschuldigend blickte sie zu Sharif. „Ich bin abgeschweift, das liegt wohl am Alter.“

      „Du bist doch nicht alt.“ Er wusste nicht, ob er selbst oder Rose überraschter über diese Bemerkung war. „Du bist immer noch sehr schön.“

      „Danke, Sharif.“ Ihre Wangen röteten sich, wodurch sie noch jünger wirkte. „Du erinnerst mich an deinen Vater.“

      Er versteifte sich leicht. „Bist du von England nach Texas gereist?“

      „Nein, ich verabschiedete mich von den Jungen in England und kehrte zurück, um die Wahrheit über den Tod deines Vaters herauszufinden. Ich wusste, dass sie bei Randy in Boston gut aufgehoben sein würden.“

      „Warum kehrtest du zurück? Warum gingst du nicht nach Amerika?“

      „Obwohl Alex erst vier Jahre alt war, war er der Thronfolger. Ich dachte, dass die Kinder erst dann sicher wären, wenn man den Mörder gefasst hätte. Außerdem kann sich ein Mensch durch Trauer sehr verändern.“

      „Hast du sie damals zum letzten Mal gesehen?“

      „Mein Verdacht, dass Azzam hinter dem Attentat gegen deinen Vater steckte, wurde von seiner Frau Layla bestätigt. Heute weiß ich, dass sie verantwortlich dafür war und mich belogen hatte. Ich bin nicht sicher, ob wir jemals die ganze Wahrheit erfahren. Außerdem habe ich etwas Schreckliches getan.“

      Schnell legte Sharif seine Hand auf ihre. „Ich weiß, was passierte, und ich hätte das Gleiche getan.“

      „Aber wie es aussieht, war Azzam unschuldig, und ich versuchte, ihn zu töten.“

      Jetzt schwiegen beide einvernehmlich. Sharif wusste, dass Layla Azzam überredet hatte, Rose in ein Sanatorium zu stecken, während sie weiterhin so tat, als sei sie Roses Freundin. Sie hatte Randy sogar mitgeteilt, dass Rose gestorben sei, und ihn überredet, dass er die Jungen für tot erklären sollte, damit sie in Sicherheit wären. So konnte Azzam den Thron besteigen. Wahrscheinlich hatte Randy Coleman damals entschieden, nach Texas umzuziehen.

      Sharif wusste jedoch nicht, warum Rose ihn nach seiner Geburt abgegeben hatte. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass sie ihn nicht in einem Sanatorium hätte aufziehen können, aber gefühlsmäßig konnte er das Verhalten nicht akzeptieren.

      „Woran denkst du, Sharif?“

      Er schüttelte den Kopf und schaute zu Olivia. Ihr Hut war heruntergerutscht, und ihre zerdrückten Haare wurden sichtbar. Das schien sie aber nicht zu stören, da sie sich auf Khalid konzentrierte.

      Je mehr er von ihr sah, desto bemerkenswerter erschien sie ihm. Obwohl ihre Kindheit nicht einfach gewesen war, hatte sie damit abgeschlossen. So einfach war das.

      „Sharif?“

      Er zuckte zusammen. „Khalid wird einen guten Preis erzielen. Ich muss mit deinem Bruder darüber reden, was er für ihn haben möchte.“

      „Ich bezweifle, dass er zum Verkauf steht.“

      „Alles hat seinen Preis.“

      „Nein, das stimmt nicht. Möchtest du mit mir zum Haus gehen? Ich mache uns einen Tee.“

      Einerseits wollte Sharif mit ihr gehen, andererseits wollte er noch mit Olivia reden. „Ich schaue ihnen noch etwas beim Training zu.“

      „Natürlich.“ Sie lächelte, aber er spürte ihre Enttäuschung.

      „Rose?“

      Erwartungsvoll drehte sie sich um.

      „Wenn du Zeit hast, können wir später einen Tee trinken.“

      „Gern.“ Sie sah so dankbar aus, dass er glücklich war und sich gleichzeitig schämte. „Heute Nachmittag habe ich nichts vor. Ich wollte gern viel Zeit mit dir verbringen.“

      Sein Schamgefühl ließ nach, und er ging in Verteidigungsposition.

      „Ich will nicht drängen“, warf sie ein, als habe sie seine Gedanken gelesen. „Du sollst nur wissen, dass ich Zeit für dich habe.“

      „Ja, ich komme bald zum Haus.“

      Diesmal war ihr Lächeln so vorsichtig, dass er sich unbehaglich fühlte. Warum sollte er für ihr Glück verantwortlich sein? Sie hatte noch drei weitere Söhne.

      Als sie wegging, schaute er absichtlich nicht in ihre Richtung. Plötzlich näherte sich sein Diener.

      Omar kam schnell auf ihn zu, und er hatte eine Zeitung in der Hand. Sein Diener sagte nichts, als er die Zeitung aufschlug. Worte waren gar nicht erforderlich.

      Auf der ersten Seite befand sich die Großaufnahme von ihm und Olivia, die absolut eindeutig war.

6. KAPITEL

      Am liebsten hätte er laut geflucht, aber er richtete sich auf und entließ Omar mit einer Handbewegung. Der Mann war im Laufe der Jahre ein Freund geworden, und wahrscheinlich hatte er ihn gerade verletzt.

      Leider konnte er keinen klaren Gedanken fassen.

      Er starrte auf das Foto, das ihn mit nacktem Oberkörper und Olivia mit entblößter Schulter zeigte. Ihr Blick wirkte verwirrt, der Mund war leicht geöffnet, und jeder konnte annehmen, dass sie sich gerade geküsst hatten. Wenn nicht noch mehr.

      Natürlich würden die Leute denken, dass mehr geschehen war.

      „He, Shay, hast du gesehen, was Khalid gerade getan hat?“

      Beim Klang von Olivias Stimme legte er die Zeitung schnell zusammen und schaute auf. Grinsend führte sie das Fohlen zu ihm.

      Als sie sich ihm näherte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. „Was ist los? Du siehst aus, als sei dir eine Laus über die Leber gelaufen.“

      „Bist du hier fertig?“

      „Mit Khalid schon, aber ich muss noch mit Prince arbeiten. Warum fragst du?“

      Er antwortete nicht, sondern blickte in Richtung des Sees.

      Eine Entschuldigung schuldete er Olivia nicht, denn er war auch ein Opfer. In seiner Position musste er sich sogar noch mehr Sorgen machen. Sie war schließlich nur eine Bedienstete.

      „Komm mit“, forderte Olivia ihn auf. „Vielleicht siehst du dann wieder besser aus. Nun, in den letzten fünfundvierzig Minuten war ich nicht in deiner Nähe, also hat deine Laune nichts mit mir zu tun. Denkst du etwa, dass ich dich über das Gespräch mit Rose ausfragen möchte? Sagst du deshalb nichts? Ich sage dir gleich, wenn ich etwas erfahren will, dann hält mich nichts davon ab.“

      Als sie am Stall angekommen waren, entfernte sie vorsichtig die Bandagen von Khalids Vorderbeinen. Ihr war noch nicht aufgefallen, dass Sharif ihr nicht geantwortet hatte. Er wusste immer noch nicht, ob oder was er ihr sagen sollte. Vielleicht würde sie die Zeitung gar nicht sehen. Vielleicht war es ihr auch egal. Viele Frauen, die er kannte, waren schon froh, wenn sie mit ihm in Beziehung gebracht wurden.

      Mit diesem Pseudojournalismus musste er selbst auch erst einmal fertig werden. Sein Vater würde wütend sein, denn in letzter Zeit hatten sie schon oft genug Schlagzeilen gemacht.

      Jetzt schäkerte der künftige König von Balahar noch mit einer Bürgerlichen.

      „Hältst du die bitte einmal“, bat Olivia und reichte ihm die Bandagen.

      Bei der Berührung ihrer Finger geriet Sharifs Blut in Wallung. Auch ihr Blick und die Art, wie sie mit der Zunge über die Lippen fuhr, trug dazu bei.

      Er hatte noch gar nicht viel an ihren Kuss gedacht, aber jetzt verspürte er Lust, seine Lippen auf ihre zu pressen. Stattdessen räusperte er sich.

      Olivia beugte sich zu Khalids Hinterbeinen. „Wenn das Halten dieser Bandagen gegen ein königliches Gesetz verstößt, dass du keiner körperlichen Arbeit nachgehen darfst, dann lass sie einfach fallen.“

      Natürlich machte sie sich über ihn lustig, aber ihre Stimme klang merkwürdig. Was würde sie wohl tun, wenn er sie wieder küsste? Wenn er ihre Brüste umfasste und mit der Zunge in ihren Mund eindrang?

      „Mensch, das ist ja unglaublich!“, ertönte eine Männerstimme. „Wer hätte das gedacht?“

      „Jetzt denk nicht gleich an das Schlimmste“, erwiderte ein anderer Mann.

      Überrascht blickte Olivia zu Sharif und zog ihn an seinem Hemd in die Box. Dann legte sie einen Finger an die Lippen.

      „Was willst du? Ich brauche an gar nichts zu denken, alles liegt schwarz auf weiß vor mir.“

      So nah bei ihr zu stehen, war schrecklich. Selbst nachdem sie in der Wärme mit Khalid gearbeitet hatte, roch sie gut. Ihr weiblicher Duft stieg ihm in die Nase, und ihre Hüfte lag an einer perfekten Stelle. Er bewegte sein Kinn und berührte ihr Haar.

      „Auf dieses Bild gebe ich nichts. Hast du nicht schon gehört, dass diese Reporter Fotomontagen verwenden? Es sieht so aus, als seien Paare in einem Raum, wenn sie es gar nicht sind.“

      „Hier handelt es sich aber um eine respektable Zeitung, nicht um irgendein Klatschmagazin. Außerdem ist Livy nicht berühmt. Warum sollten sie sie benutzen?“

      Sie versteifte sich und blickte verwirrt zu Sharif auf.

      Sollte er sich bemerkbar machen und das Gespräch der Männer beenden, oder sollte er warten, bis sie verschwunden waren? Normalerweise konnte er schnell Entscheidungen treffen, aber im Moment fiel ihm nichts ein.

      „Ich bin einfach völlig überrascht von ihr.“

      Die Männer gingen langsam aus der Scheune. „Sie schien mir immer so rein und unschuldig, aber man kann sich täuschen.“

      Olivias Mund öffnete sich, aber sie wirkte gelähmt. Ihr Blick wurde verhangen.

      In seiner Brust zog sich etwas zusammen. Mit ihrem Ärger konnte er fertig werden, aber nicht mit diesem verletzten Blick. Er streichelte ihren Arm. „Olivia, ich …“

      Sie blickte auf die Zeitung. „Zeig mir das Bild.“

      „Vielleicht ist es besser, wenn …“

      „Gib mir die verdammte Zeitung.“

      Er hatte keine Wahl. Ihrem Blick nach zu urteilen, würde sie gleich weinen oder schreien. Also gab er ihr die Zeitung.

      Eine lange Zeit starrte sie auf das Foto, erst schockiert, dann ungläubig. „Wie konnte jemand das Foto machen?“

      „Dieser Blitz gestern, ich ahnte, dass er von einer Kamera kam. Ich wollte den Reporter schnappen.“

      „Du wusstest das?“

      „Deshalb bin ich doch gestern so schnell aus dem Stall gerannt.“

      „Du wusstest es“, wiederholte sie und blickte ihn vorwurfsvoll an.

      „Ich konnte nicht wissen, dass das Bild veröffentlicht würde.“

      „Was zum Teufel sollten sie sonst damit machen? Es einpacken und uns zuschicken?“

      Sharif ignorierte ihren Sarkasmus, obwohl er auch wütend wurde. Sie hatte kein Recht, ihn zu attackieren, denn er war selbst ein Opfer. Noch mehr, da er in der Öffentlichkeit stand und die Nachrichten schnell nach Balahar gelangen konnten. Der zukünftige König, der gar nicht von so adeliger Herkunft war, schlief mit einer Bürgerlichen.

      „Du hattest kein Recht, mir das vorzuenthalten“, klagte Olivia. „Du hättest es mir gestern sagen sollen.“

      Die Verantwortung wollte er nicht übernehmen. Er nahm ihr die Zeitung weg und schaute das Bild nochmals an. „Hier sieht es nicht so aus, als ob du dich wehren würdest.“

      „Du verstehst es einfach nicht, hast du mir überhaupt zugehört?“

      Schweigend hob Sharif das Kinn.

      „Du bist an Reporter gewöhnt, die dir auflauern, sodass es sicher nicht dein erster Skandal ist. Aber hier ist mein Zuhause. Hier wache ich jeden Morgen auf, und ich fühle mich zum ersten Mal dazugehörig. Die Leute hier sind meine Freunde. Oder waren es. Jetzt aber …“

      Sie schüttelte den Kopf und stolperte an ihm vorbei, ohne ihn anzublicken.

      Sharif fühlte sich ungewohnt hilflos, und das ärgerte ihn. „Wohin gehst du?“

      Sie gab keine Antwort, sondern raunte Khalid etwas zu und ging mit schweren Schritten und gebeugten Schultern aus der Scheune.

      Er konnte sich jetzt nicht um sie kümmern, sondern musste seinem Vater die Sache erklären. Rose war jetzt sicher auch enttäuscht von ihm.

      Khalid schnaubte, und er ging zu ihm, denn das Fohlen hatte sicher seine schlechte Laune gespürt. Er streichelte ihn, und ihm wurde verziehen.

      Pferde waren wunderbare Geschöpfe. Sie waren intelligent, empfindsam und ausdrucksstark. Die meisten Menschen unterschätzten sie. Sharif und Olivia jedoch nicht. Wenn sie mit dem Fohlen arbeitete, schien sie fast wie seine Adoptivmutter.

      Da musste er an Rose denken und die Verbindung, die sie hatten. Die Überlegungen führten jedoch zu weit, da er nun Erklärungen abgeben musste. Er tätschelte Khalid kurz und ging aus dem Stall.

      Olivia war nirgends zu sehen. Vielleicht war sie in ihrem Zimmer, um über die Situation nachzudenken.

      Nach einigen Schritten hörte er Gelächter. Er wollte schon weitergehen, als Olivias Name erwähnt wurde.

      „Hast du schon die Zeitung gesehen? Das Foto mit Livy und dem Scheich?“

      „Wovon redest du, Corky? Mit solchen Leuten hat sie doch keinen Kontakt.“

      Sharif erkannte sofort die Stimme des ersten Mannes und wurde wütend.

      „Das sieht aber auf dem Bild ganz anders aus. Ich wünschte, ich hätte auch mit ihr im Heu gelegen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.“

      „Livy? Bist du betrunken?“

      Aber hier ist mein Zuhause. Hier wache ich jeden Morgen auf, und ich fühle mich zum ersten Mal dazugehörig.

      Er hörte Olivias Stimme, und ihm wurde übel. Was hatte er ihr angetan?

      „Okay, was wetten wir? Einhundert Dollar, dass du am Boden liegst, wenn du das Bild siehst.“

      „Du bist verrückt, und ich will nichts mehr über Livy hören.“

      „Gut, dann kann ich ja mein Glück bei ihr versuchen.“

      Sharif verlor fast den Verstand. Wütend ging er auf die verblüfften Cowboys zu.

      Der kleinere Blonde murmelte etwas, und Sharif erkannte die Stimme. Er ging direkt auf den Kerl zu. „Gibt es etwas über Olivia zu sagen?“

      Beide schauten sich fragend an. „Ich weiß nicht“, antwortete der Kleinere. „Nein, es gibt nichts zu sagen, überhaupt nichts.“

      „Gut, dann halte den Mund“, verlangte er ruhig und versetzte dem Mann einen Schlag auf die rote Nase.

      Als diesmal die Blitzlichter aufleuchteten, war es Sharif egal.

      Livy blickte auf das Durcheinander auf ihrem Bett. Es gab nicht viel zu packen, aber sie war überhaupt nicht organisiert.

      Was machte sie auch? Sie konnte doch nicht einfach abhauen? Die Colemans wären völlig enttäuscht oder verärgert, wenn sie wegging. Wohin sollte sie auch mit Prince gehen?

      Außerdem gab es noch Khalid, den sie furchtbar vermissen würde.

      Sie sank auf das Bett und seufzte. Sie würde sich entschuldigen müssen. Dieser verflixte Shay.

      Er war nicht an allem schuld, aber er hätte sie warnen können. Wie sollte sie jetzt mit Mickey umgehen, der ihr engster Freund war?

      Was ihr am meisten zu schaffen machte, war die Gleichgültigkeit von Shay. Er hatte nur an seinen eigenen Ruf gedacht. Wahrscheinlich hatte er in jedem Zelt eine Frau. Dabei hatte sie gerade angefangen, ihn zu mögen.

      Beim Klopfen an der Tür fuhr sie zusammen und wischte sich kurz über die Wangen. Sie räusperte sich und öffnete vorsichtig die Tür. „Rose?“

      „Hi.“ Das freundliche Lächeln der Frau sagte alles. Natürlich wusste sie es. „Hi“, erwiderte sie freudlos.

      „Kann ich hereinkommen?“

      Livy zuckte mit den Schultern. „Hier sieht es chaotisch aus.“

      „Aha, Frühjahrsputz, wie ich sehe“, antwortete Rose und ignorierte den Koffer auf dem Bett.

      „Ja, so ungefähr.“ Livy holte schnell die Unterwäsche von ihrem einzigen Stuhl.

      „Danke“, sagte Rose, die königlich aussah, obwohl sie Jeans und eine schlichte blaue Bluse trug.

      „Ich weiß, warum Sie hier sind“, platzte Livy heraus. „Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut.“

      Rose zog die Stirn in Falten. „Du missverstehst den Grund meines Besuches, denn da gibt es nichts zu entschuldigen.“

      Livy ließ sich auf das Bett fallen. Was war nun los?

      „Ich glaube, wir reden über das Gleiche, aber du machst dir zu viel daraus.“

      „Jetzt weiß ich, dass wir nicht die gleiche Sprache sprechen.“

      „Das Zeitungsfoto?“

      Ihre Wangen röteten sich, und ihre Körpertemperatur stieg rapide an.

      Rose nahm Livys Hand. „Ich will damit nicht sagen, dass du nicht reagieren sollst. Es kann erniedrigend und erschreckend sein, wenn man plötzlich in der Öffentlichkeit steht, und du bist sicher sehr verlegen. Aber du hast nichts getan, weswegen du dich schämen solltest.“

      Schweigend schaute Livy sie an. Rose hatte den gleichen freundlichen Blick wie immer, aber das war doch ein Witz.

      „Alles wird einmal vorbeigehen. Die Nachrichten von heute sind morgen schon Geschichte. Bald hast du alles vergessen.“

      „Am liebsten wäre ich bis dahin im Koma.“

      Rose lächelte. „Ich habe schon Ähnliches erlebt, und es ist wirklich kein Vergnügen.“

      Da erinnerte Livy sich, dass Rose jahrelang unter Drogen in einem Sanatorium gehalten worden war. Sie legte eine Hand vor den Mund. „Es tut mir leid.“

      „Das brauchst du nicht zu sagen. Schließlich bin ich jetzt hier, und mir geht es gut, was zeigt, dass ein Mensch viel aushalten kann. Das war übrigens an dich gerichtet, falls es dir nicht aufgefallen ist.“

      Livy lächelte jetzt auch und wünschte, sie hätte eine Mutter wie Rose. „Wissen es schon alle?“

      „Fast alle. König Zakariyya redet gerade mit Sharif.“

      Livy rieb ihr Gesicht. „Oh, Mann, der wird jetzt kochen vor Wut.“

      „Nur wegen Sharif, nicht deinetwegen. Aber es wird schon gut gehen, ich habe mit ihm vorher gesprochen.“

      „Warum sind Sie nicht aufgebracht?“

      „Wieso sollte ich, schließlich bin ich froh, dass mein Sohn einen so guten Geschmack hat.“

      Olivia traute ihren Ohren nicht. „Ich bin nicht sicher, ich …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern.

      „Sharif sieht gut aus und kann charmant sein wie sein Vater Ibrahim. Oder wie König Zakariyya.“ Jetzt errötete Rose. „Er ist mein Sohn, und ich liebe ihn sehr. Wenn sein Ego aber noch weiter wächst, dann muss König Zakariyya einen größeren Jet kaufen, wenn sie nach Hause fliegen.“

      Livy hustete.

      „Wahrscheinlich unterscheidet er sich nicht von anderen jungen Männern, denen die Welt zu Füßen liegt. Ich hatte mir jedoch ernsthafte Sorgen gemacht.“

      „So schlecht ist er gar nicht. Vielleicht nur etwas arrogant.“

      Sie konnte nicht glauben, dass sie das zu Shays Mutter gesagt hatte. Aber die ältere Frau beruhigte sie.

      „Und ichbezogen“, fügte Rose hinzu.

      „Er hat viel mitgemacht. Sicher war es nicht leicht, nach all den Jahren zu erfahren, dass er adoptiert wurde.“

      „Du bist eine kluge Frau, Olivia Smith. Aber selbst kluge Frauen machen manchmal dumme Fehler.“

      Livy versteifte sich. „Ich mache mir keine falschen Hoffnungen in Bezug auf Shay, falls Sie das meinen. Das Bild täuscht sehr. Zwischen uns ist nichts.“

      Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Roses Lippen, als sie aufstand. „Das habe ich gar nicht gemeint.“

7. KAPITEL

      Etwas stimmte nicht. Sharif beobachtete seinen Vater genau. Er war längst nicht so böse, wie er gedacht hatte. Ohne Kommentar hatte er sich Sharifs Version der Ereignisse angehört. Es war fast unheimlich.

      Rose war auch sehr reserviert gewesen. Nicht ein böser Blick, sondern eher Mitleid. Sie hatte sich nur nach Olivias Befinden erkundigt.

      „Hast du mir jetzt alles gesagt?“, fragte sein Vater.

      „Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter.“

      „Sei vorsichtig, mein Sohn.“

      Das war alles, was sein Vater gesagt hatte und sagen musste, denn kaum hatte Sharif die Worte ausgesprochen, bedauerte er sie auch schon. Königin Nadirah war schon unter der Erde, aber Rose nicht.

      „Wie willst du mit der Sache umgehen?“, wollte sein Vater wissen.

      „Man könnte die Angelegenheit ignorieren, denn irgendwann gibt es noch wichtigere Nachrichten.“ Sharif blickte aus dem Fenster. Er konnte die Unterkünfte der Angestellten nicht sehen, aber er stellte sich Olivia jetzt in ihrem Zimmer vor. „Oder ich rufe einen renommierten Journalisten an und gewähre ihm ein Exklusivinterview, damit die Sache zurückgenommen wird.“

      „Du kannst nichts zurücknehmen, was mit der Kamera festgehalten wurde.“

      „Ja, aber ich kann erklären, dass nichts passiert ist.“

      „Kannst du das?“

      „Es hängt ganz davon ab, wie weit ich mich erniedrigen will.“

      Interessiert hob König Zakariyya die Brauen. „Wie kommt das? Du gibst doch nie Interviews, geschweige denn, dass du dich erniedrigst.“

      „Dinge können sich ändern, das hast du selbst gesagt.“

      „Ist es das Mädchen?“

      Ehrlich gesagt, wusste Sharif es nicht, denn er war zu verwirrt. „Nicht wie du denkst.“

      „Willst du mir meine Gedanken erklären?“

      Sharif wunderte sich über die gute Laune seines Vaters, denn er hatte erwartet, dass er wütend war. „Sie ist an die Medien nicht gewöhnt. Außerdem ist sie nicht der Typ Frau, der normalerweise in Situationen gefunden wird, wie die Zeitung andeutet.“

      „Sorgst du dich um ihren Ruf?“

      Unbehaglich zuckte er mit den Schultern.

      „Ja, natürlich.“

      Der Mund seines Vaters verzog sich nun zu einem zufriedenen Lächeln.

      „Vielleicht hat der Wasserguss einiges Gute bewirkt.“

      Normalerweise scherzte der König nicht. Ob die gute Laune etwas mit Rose zu tun hatte?

      „Sie ist sehr temperamentvoll“, sagte Sharif schließlich. „Sagt, was sie denkt. Und stur. Es gibt sicher kein Kamel auf der Welt, das sturer ist als diese Frau.“

      „Wirklich?“

      Sein Vater schien sich immer mehr zu amüsieren. „Warum sollte ich also mit solch einer Frau eine Affäre haben? Es war, wie ich gesagt habe. Ich stolperte, als das Pferd mich anstieß, und danach musste ich mein verschmutztes Hemd ausziehen.“

      „Vielleicht solltest du mit der Frau reden und mit ihr gemeinsam überlegen, wie ihr die Sache behandeln wollt.“

      „Sie heißt Olivia“, erklärte Sharif, als sein Vater grinste. „Vielleicht rede ich mit ihr.“

      „Sharif?“

      Beim ernsten Ton seines Vaters drehte er sich um.

      „Sieh zu, dass es beim Reden bleibt.“

      „Komm, Smith, entweder hebst du jetzt deinen faulen Hintern hoch und mistest die Ställe aus, oder du schlägst mir den Hut vom Kopf.“

      Livy hatte noch keine einzige Träne wegen der gestrigen Ereignisse vergossen, aber Mickeys Stimme gab ihr den Rest. Er hatte sie verteidigt und wollte nicht glauben, dass das Foto echt war. Sie war ihm für immer dankbar, aber jetzt kuschelte sie sich nur noch tiefer unter die Bettdecke.

      „Ich komme gleich und hole dich heraus“, drohte Mickey.

      Sie musste lachen. „Ja, und mit welcher Armee?“

      Durch die Tür hörte sie ein erleichtertes Seufzen. „Bei einer halben Portion wie dir brauche ich keine Hilfe.“

      Da stieg sie aus dem Bett und ging zur Tür. Mickey fiel fast über sie. „Du bist so dumm, dass du an einer Tür lehnst, die geöffnet wird, und da willst du mich bezwingen?“

      Mickey grinste. „Bin ich froh, dass du nicht verheult aussiehst, denn dann wüsste ich nicht, was ich tun sollte.“

      „Nun, das war einfühlsam und taktvoll.“

      „Wenn du meinst. Ich weiß gar nicht, was das bedeutet, aber ich sehe, dass du fürs Ausmisten angezogen bist.“

      Da packte sie ihn am Hemd, zog ihn ins Zimmer und schloss die Tür. „Was sagen alle?“

      „Worüber?“

      „Hör auf, Mickey.“

      „Wir Alteingesessenen glauben von dem Artikel kein Wort. Das Bild hat auch nichts zu sagen.“

      „Was sagen die anderen Jungs?“

      „Sie sind Idioten.“

      „Mickey.“

      „Was sollen sie schon sagen, Livy. Besonders, nachdem der Kerl …“ Er unterbrach sich. „Die Typen sind einfach eifersüchtig.“

      Dieses Kompliment wurde von ihr nicht mit einem Lächeln quittiert.

      „Welcher Kerl?“

      „Livy, willst du auch noch wissen, was ich gefrühstückt habe?“

      „Shay? Der Mann auf dem Foto?“

      Mickey stand auf. „Ich weiß, dass du nichts mit dem Kerl hattest, und die meisten anderen glauben das auch. Wenn du mehr erfahren willst, dann komm raus und miste die Ställe aus.“

      „Mickey?“

      Er blieb an der Tür stehen und seufzte.

      „Ja?“

      Da schlug sie ihm den Hut vom Kopf.

      Livy verzichtete auf das Mittagessen, da sie einfach nicht neben Corky Higgins oder den anderen Jungs sitzen wollte. Außerdem hatte sie zu viel Schokolade genascht. Nach dem Ausmisten von zwanzig Boxen hatte sie keinen großen Appetit.

      Mickey hatte ihr seine Hilfe angeboten, aber sie war ganz glücklich über die Arbeit, da sie dabei ihre Ruhe hatte.

      Sollte sie mit den Colemans reden oder so tun, als sei nichts geschehen? Abgesehen von den Küssen war das auch die Wahrheit. Sie wusste nur, dass sie sich von Shay fernhalten wollte.

      Da sie sich so ins Zeug gelegt hatte, war sie mit dem Ausmisten schneller als erwartet fertig. Jetzt würde sie zu Prince gehen, denn er würde sie nicht verurteilen.

      Prince war jedoch überraschenderweise schlechter Laune. Sobald er sie sah, drehte er sich um und zeigte ihr sein Hinterteil.

      „Nun, das war wohl nichts mit moralischer Unterstützung.“ Livy seufzte, aber wahrscheinlich war sie zu empfindlich. Prince mochte nicht immer gebürstet werden, und er hatte vielleicht die Bürste schon gesehen.

      „Ich wusste, dass du herkommen würdest.“

      Beim Klang von Shays Stimme fuhr sie zusammen.

      „Kein Wunder, dass Prince lieber die Wand anschaut. Was willst du hier?“

      „Mit dir reden.“

      „Zu spät. Du hättest mit mir reden sollen, bevor ich das Foto sah.“

      „Du hast recht.“

      „Natürlich habe ich das. Du stehst mir im Weg.“

      Obwohl das nicht stimmte, machte er einen Schritt zur Seite.

      „Komm, Champion, du wirst jetzt gebürstet, ob es dir gefällt oder nicht. Möchtest du nicht nach draußen?“ Sie drehte sich um und blickte Shay in die Augen. „Bist du immer noch da?“

      „Sag, dass du mit mir zum Essen kommst, und dann gehe ich.“

      Livy verschluckte sich. „Prince, hast du diesem Kerl einen Tritt vor den Kopf gegeben?“

      Prince warf den Kopf zurück und schnaubte.

      „Man sollte ihm nicht zu nahe kommen.“

      „Nun, sie hat nicht Nein gesagt, das ist ja schon etwas.“

      Sie drehte sich um, um nachzusehen, mit wem Shay sprach, aber er schien mit Prince zu reden, der mit dem Kopf nickte.

      Mit einer Hand an der Hüfte schaute sie auf das Pferd. „Okay, du Verräter, da du dich so gut mit ihm verstehst, sag ihm, dass meine Antwort Nein lautet.“

      Prince gab keinen Ton von sich. Er schaute sie nur traurig an.

      „Er meint, dass du mit mir gehen sollst“, erklärte Shay und lächelte. Sofort schlug ihr Herz schneller.

      „Damit wir wieder fotografiert werden. Nein danke!“

      Sie führte Prince aus dem Stall und fragte sich, ob es klug war, nach draußen zu gehen, denn sie konnte von anderen mit Shay gesehen werden.

      Verächtlich schnaufte sie, als Shay ihr mit den Pflegeutensilien folgte. „Du hast doch sicher schon herausgefunden, dass ich nicht dein Typ bin. Was willst du also noch?“

      „Ich versuche, eine Antwort für die Presse auszudenken. Das Essen wird also rein geschäftsmäßig sein.“

      „Oh.“ Jetzt war sie fast beleidigt, denn er schien gar kein Interesse an ihr zu haben. „Warum sollen wir ein gutes Essen vergeuden, wenn wir über so ein schwieriges Thema reden müssen?“

      „Kann ich dich um sieben abholen?“

      „Nein, du kannst im Haupthaus bleiben, denn ich werde nicht mal Kartoffelchips mit dir essen.“

      Diesmal war sein Blick verärgert. „Du lehnst also ab?“

      „Kaum zu glauben, nicht wahr?“

      Er kam auf sie zu, bis sie zwischen ihm und Prince stand. „Ich glaube es wirklich nicht.“

      Ihr blieb die Luft weg, als sie seinen Atem an ihrer erhitzten Wange spürte. „Nur deshalb, weil dein Ego für gesunden Menschenverstand keinen Platz lässt.“

      Ohne ein Wort starrte er sie an. Eigentlich sollte sie wegschauen, aber sie schaffte es nicht.

      „Ich habe mich entschuldigt, Olivia“, sagte er endlich. „Was möchtest du noch von mir?“

      Sie schluckte und trat einen Schritt zurück, damit er nicht ihre Angst bemerkte. Mit ihr geschahen seltsame Dinge, die sie nicht verstand.

      „Ganz einfach“, meinte sie schnippisch. „Lass mich in Ruhe.“

      Livy betrachtete den Sonnenuntergang und dachte daran, dass sie für Shay nur ein Spielzeug war, mit dem er sich bei seinem Besuch in Texas vergnügte. Sie musste sich von ihm fernhalten, bis er wieder abreiste, das schien der beste Weg.

      „Ich habe dich schon überall gesucht!“

      Olivia drehte sich überrascht nach ihrer Freundin um. „Jessica! Seit wann bist du aus Dallas zurück?“

      „Seit heute Morgen. Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“

      Livy grinste. „Hast du es etwa schon gehört?“

      „Was?“

      „Weiß nicht.“ Livy schimpfte mit sich selbst, da ihre Freundin vielleicht gar nicht von Shay oder dem Zeitungsfoto redete. „Sag mir, was du gehört hast, und ich sage dir, ob es noch etwas gibt.“

      „Okay, heraus mit der Sprache.“

      „Was?“

      „Ich kenne dich, Livy Smith. Außerdem ist dein Gesicht so rot wie Mamas Rosen.“

      Die Tochter der Colemans war nur ein Jahr älter als Livy, und trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft hatten sie sich von Anfang an gut verstanden. Sie hatten das gleiche Temperament, obwohl Livy Jessica für noch wilder hielt als sich selbst.

      „Du brauchst nicht zu schweigen, sag es mir schon. Außerdem willst du vielleicht wissen, was Rose gesagt hat.“

      „Das ist gemein.“

      Jess kicherte. „Du bist doch viel zu neugierig, also erzähl mir alles.“

      Livy seufzte. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn Jessie von ihr die Geschichte mit Shay erfuhr. „Hast du schon die Gäste deiner Eltern kennengelernt?“

      „König Zakariyya habe ich kurz gesehen, aber Sharif noch nicht. Du etwa?“

      „Das könnte man so sagen.“

      Jessicas Augen leuchteten. „Ich höre.“

      Da kam Olivia eine Idee. Ihre Freundin versuchte, alle zu verkuppeln. Das hatte sie bei Alex und Hannah und Mac und Abbie versucht. Jetzt fand sie den Gedanken nicht mehr lustig. „Dabei belässt du es bitte auch.“

      Ganz unschuldig riss Jessica die Augen auf.

      „Willst du mich aufziehen? Weißt du es schon?“, fragte Livy.

      „Was denn?“

      Ihre verzweifelte Frage überzeugte Olivia. „Shay und ich wurden in einer brenzligen Situation von einem Reporter überrascht, und gewissermaßen landeten wir auf der Titelseite.“

      „Gewissermaßen?“

      Livy zuckte mit den Schultern und ging langsam zu ihrer Unterkunft.

      „Warte.“ Jess eilte hinter ihr her. „Shay ist der Bruder der Jungs, Sharif, oder?“

      Sie nickte. „Einige meiner Kollegen haben jetzt dumme Gedanken.“

      „Wow! Sag bloß! Du hast ihnen doch sicher die Meinung gesagt.“ Sie starrte Livy an, die immer noch verlegen schwieg.

      „Oder?“

      „Nun, ich halte mich zurück.“

      „Das klingt aber gar nicht nach …“ Jessica unterbrach sich. „Meine Güte, du hast mich abgelenkt, und ich hatte fast vergessen, warum ich gekommen bin. Mac und Abbie haben ihr Baby!“

      „Seit wann?“ Livy vergaß Shay und die Reporter, und ihr wurde warm ums Herz.

      „Seit heute Morgen. Sie heißt Sarah Rose Coleman-El Jeved und wiegt 3300 Gramm.“

      Livy freute sich sehr, dass sie das Kind nach Rose benannt hatten.

      „Du bist übrigens herzlich zu Barbecue und Bier eingeladen. In einer halben Stunde geht es los. Vorher kannst du noch schnell duschen und dir ein nettes Kleid anziehen.“

      „Kleid? Auf keinen Fall.“

      Jess blieb stehen und griff in ihre hintere Hosentasche. „Das hab ich fast vergessen, hier.“

      Livy nahm das Papier entgegen. „Das ist mein Ernst, Jess.“

      Die Freundin grinste nur. „Ich sehe dich auf der Party.“ Dann lief sie zum Haus.

      Livy beobachtete sie, und eine Flut von undamenhaften Wörtern ging ihr durch den Kopf. Sie würde nicht zum Barbecue gehen, bei dem sie sicher niemand vermissen würde. Höchstens Jess.

      Nun gut, dann würde sie sich eben kurz sehen lassen. Ihm wollte sie aber nicht zu nahe kommen, denn dann würden alle wieder dummes Zeug reden.

      In ihrem Zimmer angekommen, blickte sie in den Kleiderschrank. Es gab nur ein Kleid, und das würde sie nicht anziehen. Außerdem wurde es abends kühl.

      Sie nahm eine frische Jeans heraus. Livy würde einige der Leckereien verspeisen, die Ella zubereitet hatte, und dann wieder verschwinden.

      Als sie gerade in die Dusche gehen wollte, bemerkte sie die Zeitungsseite, die sie von Jess bekommen hatte. Sie setzte sich auf das Bett und faltete das Papier auseinander.

      Mit offenem Mund starrte sie auf das Foto vom heutigen Tage.

      Shay hatte Corky Higgins gerade eins auf die dicke Nase gegeben. Die Schlagzeile lautete: Prinz Sharif Al Farid-El Jeved bekämpft den Drachen für seine Geliebte.

8. KAPITEL

      „Du siehst super aus“, meinte Jess und ging um Livy herum.

      „Hör auf, Jess.“ Livy blickte nervös auf die vielen Leute. Gut, dass niemand auf sie achtete. „Komm nicht auf falsche Gedanken. Dieses Kleid trage ich nur deshalb, weil ich dann mehr von Ellas leckeren Sachen essen kann.“

      „Natürlich“, grinste Jessica. „Wieso sollte ich an etwas anderes denken?“

      „Okay, ich gehe jetzt.“ Sie drehte sich um, als Jessica sich bei ihr einhakte.

      „Komm, Livy. Ich benehme mich auch. Wir holen uns eine Margarita, und dann gehen wir etwas umher.“

      Normalerweise trank Livy nichts Stärkeres als Eistee, aber nun klang eine Margarita sehr gut. Nachdem sie das Foto von Shay gesehen hatte, spielten ihre Gedanken verrückt. Eigentlich glaubte sie nicht, dass Shay sie verteidigt hatte, denn Corky konnte einem schon auf den Geist gehen. Andererseits fühlte sie sich auch ein wenig geschmeichelt.

      Sie holte sich den Drink an der Bar und folgte Jessica. Überall hingen Lampions, und alles war festlich geschmückt. Steaks und Rippchen lagen auf großen Grills.

      „Weißt du, wann wir essen?“, fragte Livy plötzlich.

      „Bist du hungrig, oder willst du wissen, wann du verschwinden kannst?“, erkundigte sich Jessica.

      „Nun, ich bin nicht an Alkohol gewöhnt, und auf einen leeren Magen …“

      „Warte einen Moment, ich bin gleich zurück.“

      Livy beobachtete die Feiernden. Einer der Hausgäste fiel besonders auf. Savannah sah in ihrem weißen Jeanskleid einfach fantastisch aus. Einige Männer schauten ihr nach, auch Randy Coleman, der Mann von Vi.

      Er ging zu der attraktiven Brünetten und führte sie an die Bar. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten und lachten vergnügt.

      Natürlich redeten sie übers Geschäft, denn Savannah hatte ein Araberpferd mit großem Potenzial auf der Desert Rose untergebracht. Außerdem waren Vi und Randy glücklich verheiratet. Allerdings war Vi in letzter Zeit ziemlich launisch. Hoffentlich war Savannah nicht der Grund.

      Olivia schaute sich um, weil sie Jessica suchte. Da sah sie sie auch schon im Gespräch mit Shay.

      Bei seinem Anblick verspannte sie sich, und in ihrer Brust schmerzte es. Sie schaute um sich, ob sie jemand beobachtete, aber alle waren in Gespräche verwickelt.

      Deshalb blickte sie wieder zu Shay. Er lächelte Jess an und hörte ihr gebannt zu.

      Da spürte Livy, dass sie eifersüchtig auf ihre Freundin war. Sharif und sie waren ein schönes Paar, und weil Jess eine gute Ausbildung am College genossen hatte und viel gereist war, hatten sie sicher viele Gemeinsamkeiten. Jetzt wurde Livy leicht übel.

      Schockiert und hilflos bemerkte sie, dass Jess mit einem gefüllten Tablett zu ihr kam.

      „Du siehst schrecklich aus“, bemerkte Jess, als sie das Tablett auf den Tisch stellte. „Hier sind Käse, Cracker und Obst. Damit müsstest du über die Runden kommen.“

      „Danke, aber vielleicht lege ich mich besser hin.“ Da Jessica meinte, sie sähe schlecht aus, war jetzt der perfekte Augenblick, um abzuhauen. „Ich komme später zurück, wenn es besser geht.“

      Misstrauisch blickte Jess sie an. „Iss erst einmal, dann geht es vielleicht wieder.“

      „Ich weiß nicht.“

      „Komm, du solltest jetzt nicht allein zu deiner Wohnung gehen. Außerdem habe ich meinem Cousin gesagt, dass wir eine Weile hierbleiben. Er muss noch ein Telefonat erledigen und kann dich später begleiten.“

      „Dein Cousin?“

      Jess sah sie erstaunt an. „Ja, du weißt doch, Sharif.“

      „Er ist dein Cousin?“

      „Natürlich ist er das. Er ist schließlich der Bruder von Alex, Cade und Mac.“

      Da kam Livy sich absolut idiotisch vor. Natürlich waren sie Cousins.

      „Jetzt iss etwas Käse, du machst mir Sorgen.“

      „Ich habe Angst vor mir.“

      Was war nur mit ihr los? Offensichtlich hatte sie zu viele Märchen gelesen. Egal ob Jessie und Shay verwandt waren, Livy bedeutete ihm nichts.

      „Schau, wer da kommt.“

      Livy blickte um sich und sah Cord Brannigan, dem die Nachbarranch gehörte. Nach Shay war er der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Auch er wollte ihr Prince abkaufen, aber das würde nie geschehen.

      „Er hat tatsächlich diese Frau mitgebracht“, flüsterte Jessica. „Sie sieht nicht gerade glücklich aus.“

      „Warum sollte er seine Schwester nicht mitbringen?“

      „Sei doch nicht so naiv.“

      Nachdenklich sah Livy zu Cord und der Frau. Als sie vor zwei Monaten aufgetaucht war, hatte Cord sie als seine Schwester vorgestellt. Da er dunkelhaarig war und braune Augen hatte, sie jedoch blond und blauäugig war, hatten die Gerüchte sofort begonnen.

      Außerdem hatte Cord immer in Texas gelebt. Neben den Colemans besaß er eine der größten Ranches von Austin. Niemand glaubte, dass es sich um seine Schwester handelte, aber Cord musste keine Erklärungen abgeben. Niemand würde ihm eine entsprechende Frage stellen.

      „Cord ist ungefähr vierunddreißig. Für wie alt hältst du sie?“, fragte Jessie und griff nach einem Cracker. „Sicher jünger als wir, ungefähr zwanzig.“

      „Vielleicht. Soll ich sie fragen? Sie kommen auf uns zu.“

      „Bloß nicht!“ Jessie verschluckte sich fast an dem Cracker. „Mir scheint, dir geht es wieder besser.“

      „Etwas“, meinte sie und beobachtete Cord und seine Schwester.

      „Guten Abend, Livy, Jess. Ihr seht heute sehr gut aus“, lobte er sie und griff nach einem Stück Käse.

      „Du siehst auch gut aus, Cord. Hast du schon etwas vor?“, fragte Jess, und er lachte.

      Livy kicherte und warf einen Blick auf Cords Schwester. Bei Jessicas frecher Bemerkung hatte sie die Augen aufgerissen, dann aber auch gelächelt.

      Cord nahm ihre Hand und zog sie zu sich. „Kümmere dich nicht um Jess. Sie hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich sie nicht auf den Abschlussball mitgenommen habe. Dabei war sie damals erst acht. Ihr habt schon meine Schwester Brianna getroffen, oder?“

      Jessica verdrehte die Augen. „Ich war vielleicht erst acht, aber er hat mich gefragt, weil sonst niemand mit ihm gehen wollte.“ Dann lächelte sie die jüngere Frau an und zog einen Stuhl zu sich. „Hi, Brianna. Wir haben uns letzten Monat beim Einkaufen im Supermarkt gesehen. Willst du dich zu uns setzen?“

      Brianna blickte zaghaft zu Cord, der nickte. Dann setzte sie sich zu Jessica, die gleich ein Gespräch begann.

      „Was macht mein Lieblingspferd?“, fragte Cord Livy. „Du kümmerst dich sicher gut um ihn.“

      „Prince fühlt sich hier wohl.“

      „Wirst du ihn nächste Woche reiten?“

      „Beim Rennen? Darauf kannst du wetten. Hoffentlich macht es dir nichts aus, wenn du Zweiter wirst.“

      „Dieses Jahr reite ich vielleicht nicht mit, denn ich habe noch einiges mit Brianna zu erledigen. Ich will nur sicherstellen, dass du nicht zulässt, dass meinem Pferd etwas geschieht.“

      Livy fühlte sich unbehaglich, da er so ernst aussah. Er war einer der reichsten Männer des Staates, der sich jedes Pferd kaufen konnte. Ihres sollte er jedenfalls nicht bekommen.

      „Mir scheint, Hal Grover möchte dich sprechen.“

      „Entschuldige mich, wir müssen etwas bereden.“

      Brianna stand auch sofort auf, weil sie nicht allein bleiben wollte.

      „Ich bewundere deinen Instinkt, mit dem du Prince gekauft hast. Du bist eine gute Trainerin, aber eines Tages wird er zu viel für dich sein. Dann werde ich als Erster mit dem Scheckheft vorbeikommen.“

      Er irrte sich so sehr, dass er keine Antwort von ihr verdiente.

      Jess schnaubte. „Reg dich nicht auf, ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Nie war er so stur und großspurig. Er und Alex waren gute Freunde. Aber vor einigen Jahren ging Cord für einen Monat nach Houston und war danach völlig verändert.“

      „Er kann mich nicht beunruhigen. Prince bleibt, wo er ist, und Cord kann sich ein anderes Pferd suchen.“

      „Schon okay, er hat jedenfalls heute Abend seinen Zweck erfüllt.“

      „Worüber redest du?“

      „In zehn Sekunden weißt du es.“

      Da bemerkte Livy, dass Shay auf sie zukam. „Was hat er damit zu tun?“

      „Du kannst mir doch nicht weismachen, dass zwischen euch nichts ist. Als du neben Cord gesessen hast, ist Shay fast aus der Haut gefahren.“

      „Woher willst du das wissen? Du hast doch mit Brianna geredet.“

      „Richtig, sie hat zwei ganze Sätze gesprochen. Hier kommt er.“

      Warum fühlte Livy sich jetzt so unbehaglich?

      „Wow, du hast Beine!“

      Beim Klang von Mickeys Stimme zuckte Livy zusammen. Shay hielt kurz hinter ihm.

      „He, Smith, ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen.“

      Am liebsten hätte Olivia ihn erwürgt. Zu Shay blickte sie lieber gar nicht. „Doch, hast du.“

      „Daran hätte ich mich erinnert.“

      Hilflos sah Livy zu Jess.

      „Du hast sicher die Damen gefragt, ob sie auch etwas trinken möchten?“ Sharif stellte sich neben Mickey, der die Augen aufriss.

      „Genau das wollte ich gerade tun.“

      „Nein danke, Mickey, ich glaube, du sollst einmal zu Hal gehen“, meinte Livy, der Mickey leidtat.

      „Ich wollte euch nicht unterbrechen“, meinte Shay und setzte sich neben Livy.

      „Kein Problem, wir haben schließlich auf dich gewartet“, meinte Jessica.

      „Ihr zwei könnt euch unterhalten, denn ich gehe jetzt mal zu Hannah. Ich habe sie schon lange nicht gesehen.“

      „Willst du schon aufstehen? Geht es dir wieder besser?“

      Diese verflixte Jess! „Viel besser.“ Sie lächelte strahlend und schob den Stuhl zurück.

      Shay legte eine Hand auf ihren Arm. „Wenn es dir schlecht geht, sollte ich dich begleiten.“

      Seine Berührung erwärmte Livy. Jess stand auf. „Wahrscheinlich wollte Hal nicht mit Mickey, sondern mit mir reden. Jetzt scheint er mich zu rufen.“

      „Hör auf, Jess“, warnte Livy sie, aber ihre Freundin ging einfach weg.

      Ernst blickte Shay sie an. „Du bist krank?“, fragte er besorgt.

      „Nicht direkt. Ich habe einen Cocktail getrunken, obwohl ich nicht an Alkohol gewöhnt bin.“

      Er blickte auf den Teller mit Essen. „Ich verstehe.“ Er nahm ein Stück Käse und hielt es an ihren Mund. „Dann solltest du mehr essen.“

      Livy zog den Kopf zurück und nahm das Stück Käse mit den Fingern. „Danke.“

      „Ist der Mann ein Gast, mit dem du gesprochen hast?“

      „Ihm gehört die Nachbarranch.“

      „Möchte er, dass du für ihn arbeitest? Er schien sehr um deine Aufmerksamkeit bemüht.“

      „Er möchte Prince kaufen.“

      Sharif runzelte die Stirn. „Also habe ich einen Rivalen.“

      Bei dieser Bemerkung starrte sie ihn an.

      „Wenn du ihn jemals verkaufen willst, dann frage mich bitte zuerst.“

      Prince. Er meinte einen Rivalen um Prince, nicht um sie. Verlegen schaute sie weg. „Ihr habt beide Pech. Ich werde ihn niemals verkaufen.“

      „Das hast du gesagt.“ Sein Lächeln zeigte, dass er ihr nicht glaubte. „Du hast den Käse nicht gegessen.“

      „Hast du keine Angst, mit mir allein hier zu sitzen?“

      Überrascht schaute er sie an. „Warum? Willst du mich verführen?“

      „Nein, aber die Leute könnten reden.“

      „Ah, du hast die heutige Zeitung gelesen. Die Leute haben sich sicher schon ihre Meinung gebildet.“

      „Ich habe das Bild gesehen.“

      „Dieser Mann wird dich nicht mehr ärgern.“

      „Du hast Corky meinetwegen geschlagen?“

      „Du scheinst überrascht.“

      „Ich … ich dachte nicht …“

      „Er hat Unwahrheiten über dich verbreitet, und das konnte ich nicht zulassen.“

      „Das musstest du nicht tun, dein Vater wird sicher wütend sein.“

      „Mein Vater versteht, dass es wichtig ist, die Ehre einer Dame zu verteidigen.“

      „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      „Das ist eine bewundernswerte Eigenschaft bei einer Frau“, stellte er mit einer leichten Verbeugung fest. „Sag mir, wie haben dich die anderen behandelt?“

      „Ich habe sie kaum gesehen.“

      „Du sollst deinen Freunden und Kollegen nicht aus dem Weg gehen, sag, was ich für dich tun kann.“

      „Es war nicht dein Fehler. Hätte ich dich nicht geküsst, wäre das Foto nicht gemacht worden.“

      „Bedauerst du den Kuss?“

      „Nein“, flüsterte sie, „überhaupt nicht.“

      „Hallo, hier ist der frischgebackene Vater!“, rief jemand, und alle schauten zum Haupthaus. Livy lachte. „Komm, wir gratulieren ihm, Onkel Shay.“

      „Onkel?“

      Sie nickte. „Du bist Macs Bruder, also bist du Sarahs Onkel.“

      „Natürlich.“ Ein glückliches Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. „Ich bin Onkel.“

      „Ist das nicht aufregend?“

      „Ja“, meinte er reserviert.

      „Komm, du kannst ruhig einmal ein Softie sein. Niemand wird es merken.“

      Sie nahm seine Hand und ging mit ihm zu Mac. Als der seinen jüngsten Bruder sah, umarmte er ihn herzlich. Zuerst schien Shay hilflos, aber dann verzauberte ein zufriedener Blick sein Gesicht.

      Livy musste wegschauen. Sie freute sich für ihn, und sie empfand eine unbeschreibliche Sehnsucht.

      Sie ging zu Vi, die an der Seite stand und schniefte. „Du siehst gut aus, Vi“, lobte Livy. Nur selten hatte sie Vi in einem Kleid gesehen, aber das fliederfarbene Modell schmeichelte ihrer getönten Haut und dem schönen roten Haar.

      „Nicht schlecht für eine Großmutter, nicht wahr?“, bemerkte Vi und schaute zu Randy, der neben Savannah stand.

      Livy wusste nicht, wie sie Vi trösten konnte. Sie glaubte nicht, dass Randy eine Affäre mit Savannah hatte, aber das Thema wollte sie lieber nicht anschneiden.

      Vi richtete sich auf. „Stimmt etwas nicht mit Hannah?“

      Sie lief zu Alex’ Frau, die ängstlich ihren Bauch hielt.

      Als sie bei ihr angekommen waren, lächelte Hannah. „Eins von ihnen hat getreten“, rief sie und winkte Alex.

      „Ein Baby hat getreten!“

      Sofort war Alex bei ihr, und geradezu ehrfürchtig berührte er ihren Bauch. „Das ist sicher ein Junge, da gibt es keinen Zweifel.“

      Alle lachten. Livy blickte kurz zu Shay, der sie anlächelte. Da wurde ihr ganz warm.

      „Hört mal alle zu“, rief Cade. Er legte einen Arm um seine Frau. „Serena und ich haben Neuigkeiten. Wir bekommen Zwillinge.“

      Rose lief zu den beiden und umarmte sie. König Zakariyya sah verwirrt aus, denn er würde zum ersten Mal Großvater.

      Zu ihrer Überraschung wurde Livy ganz gerührt. Serena und Hannah strahlten, und ihre Männer wirkten so glücklich, dass sie ganz überwältigt war. Sie blickte zu Shay, der sie beobachtet hatte.

      „Ich will noch etwas sagen“, meinte Cade und schaute Shay an. „Nun, kleiner Bruder, du bist der Einzige, den es noch nicht erwischt hat. Jetzt bist du an der Reihe. Wann hören wir Neuigkeiten von dir?“

      Alle schwiegen, und manche schauten von Shay zu Livy. Er selbst blickte sie jedoch nicht an.

      Er lächelte zu Cade. „Eher friert es in der Hölle, als dass ich solche Neuigkeiten verkünde.“

      Livy hatte nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Jetzt fühlte sie sich enttäuscht und traurig, obwohl sie kein Recht auf diese Gefühle hatte.

      Während alle lachten, verfluchte sie ihre Dummheit und zog sich zurück. Was erwartete sie schon von einem Mann, dessen Typ sie einfach nicht war?

      Er war kein Prinz für sie, aber sie hatte schon einen Prinzen, der im Stall auf sie wartete. Als sie sicher war, dass sie nicht beobachtet wurde, rannte sie in die Dunkelheit.

9. KAPITEL

      Sharif verließ die Festlichkeiten, als sich eine gute Gelegenheit ergab. Obwohl Livy zwanzig Minuten Vorsprung hatte, wusste er, wo er sie finden konnte.

      Beim Stall angekommen, bemerkte er, dass Prince und Livy verschwunden waren. Das überraschte ihn, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ausritt.

      Es wäre wahnsinnig, wenn er ihr folgen würde, denn er kannte die Gegend nicht und war nicht entsprechend angezogen.

      Shay fluchte, suchte sich aber ein Pferd aus. Da fiel ihm ein, dass er noch nie ein Pferd gesattelt hatte, was ihm auf einmal peinlich war.

      „Kann ich dir helfen?“, fragte Alex hinter ihm.

      „Gefällt dir die Feier nicht?“

      Alex lächelte. „Das habe ich auch von dir gedacht. Dann ist mir etwas eingefallen.“

      Er holte Zaumzeug von der Wand. „Versuch es mal mit dem.“

      Sharif war es unangenehm, dass Alex seine Hilflosigkeit bemerkt hatte, aber er würde niemals ein Pferd in Gefahr bringen.

      „Weißt du denn, wohin sie geritten ist?“

      Waren alle großen Brüder so neugierig?

      „Wenn du es nicht weißt, ich kann es mir denken.“

      „Wieso?“

      „Weil sie sich in ihrer Freizeit auf das Rennen nächste Woche vorbereitet.“

      „Welches Rennen?“

      „Hier gibt es das traditionelle Breakneck Race. Viele Rancher und Mitarbeiter machen mit.“

      „Ist das nicht furchtbar gefährlich?“

      „Livy ist eine gute Reiterin, und ihr Pferd ist ausgezeichnet. Außerdem macht Livy, was sie möchte. Niemand kann ihr Vorschriften machen.“ Alex legte eine Hand auf Sharifs Schulter, der sich nun entspannte.

      „Konnte man es mir so sehr ansehen?“

      „Nicht alle, aber Cade und ich haben etwas geahnt. Mac hätte es sicher auch gemerkt, aber er ist zu beschäftigt.“

      Es war erstaunlich, dass er gar nicht erklären musste, was er meinte. Sein Bruder wusste, dass er sich auf Olivia bezog. Der Gedanke gefiel ihm, und er lächelte. „Und du, großer Bruder, wirst auch bald Grund zum Feiern haben.“

      Überrascht schaute Alex zu Sharif. Großer Bruder genannt zu werden, hatte ihm gefallen. „Ich kann es kaum erwarten. Kann ich dir nicht ausreden, ihr hinterherzureiten?“

      Sharif schüttelte den Kopf.

      „Du könntest dich verirren, während sie gemütlich in ihrem Bett liegt.“

      „Schon möglich.“

      „Du bist so eigensinnig wie sie. Ihr beide verdient einander. Versuche nur nicht, sie von irgendetwas abzuhalten. Sie möchte das Preisgeld unbedingt gewinnen.“

      „Ich mag sie“, bekannte Sharif unvermittelt. „Sie ist charakterfest, und ich bewundere ihre Einstellung zur Arbeit und …“

      „Und sie sieht nicht übel in einem Kleid aus“, fügte Alex hinzu. „Du musst mir keine Erklärung abgeben. Ich mag Livy auch. Aber sie wird wütend wie eine gejagte Wildkatze sein, wenn sie herausfindet, dass du ihr gefolgt bist.“

      Sharif stieg auf das Pferd. „Ich wäre überrascht, wenn sie anders reagierte.“

      „Reite zum See und an der Weggabelung nach rechts. Wenn du am Morgen nicht zurück bist, suche ich dich.“

      „Ich bin vor Mitternacht zurück.“

      Alex ging zur Seite. „Dann viel Glück.“

      „Danke, Alex.“

      „Kein Problem, dafür sind große Brüder da. Und noch etwas – wenn du mit Livy Schritt halten willst, dann musst du lernen, selbstständig zu werden.“

      Für Livy gab es nichts Schöneres auf der Welt als Reiten. Schon ihr erstes Pferd, das dem Waisenhaus geschenkt worden war, weil es alt und klapprig war, hatte ihr mehr Freude bereitet als irgendein Mensch. Auch Prince wollte nicht viel für seine Freundschaft: sein Fressen, ab und zu Zucker und viel Auslauf.

      „Hast du Durst, Junge?“ Sie stieg ab und führte ihn zum Wasser, wo er ausgiebig trank.

      Livy legte sich ins Gras und betrachtete den Sternenhimmel. Eigentlich ging es ihr auf der Desert Rose sehr gut, aber als sie gesehen hatte, wie glücklich Mac und Cade waren, hatte sie zum ersten Mal daran gedacht, selbst einmal Kinder zu haben. Leider hatte ihr Märchenprinz Shay ja seine Gefühle deutlich zum Ausdruck gebracht.

      „Olivia!“

      Überrascht richtete sie sich auf, um festzustellen, woher seine Stimme kam. Wie hatte er sie gefunden?

      „Olivia, Prince, wo seid ihr?“

      Verflixt. Prince hatte seinen Namen gehört und antwortete mit einem lauten Wiehern.

      „Bleib, wo du bist.“

      „Ja“, murmelte sie und schwang sich auf den Sattel. Sie wollte so schnell wie möglich verschwinden.

      „Komm, Prince, los.“ Da ritten sie auch schon über den Weg, der zur Südweide führte.

      „Was zum Teufel machst du da?“

      Offensichtlich konnte er sie erkennen. Sie drängte Prince, schneller zu galoppieren.

      Im dichten Wald musste sie jedoch das Tempo drosseln, denn sie wollte Prince nicht gefährden. Außerdem könnte Shay etwas passieren, wenn er ihr folgen würde.

      Livy fluchte. Gerade wollte sie Shay rufen, als Prince stolperte. Sie verlor den Halt und fiel vom Pferd. Mit dem Kopf stieß sie gegen einen Baum, und gleichzeitig fuhr ein starker Schmerz in ihren Knöchel. Tief Luft holend, kämpfte sie mit den Tränen.

      Sie versuchte aufzustehen, aber der Schmerz war so stark, dass sie wieder zu Boden sank.

      „Oh, Prince.“ Olivia krabbelte zu ihm, weil sie sehen wollte, ob er verletzt war.

      Erleichtert stellte sie fest, dass ihm nichts fehlte.

      Sie drehte sich auf den Rücken und schaute zum Himmel. Da hörte sie, dass ein Pferd sich näherte.

      Es gelang ihr nicht einmal, das Kleid über die Schenkel zu ziehen.

      „Olivia.“

      Kurz vor ihr hielt er an. Gut, dass er sie nicht überrannt hatte. Shay saß auf Chocolate, einem ihrer liebsten Morgans. Sie lächelte und schloss sofort wieder die Augen.

      „Olivia?“ Shay kniete sich neben sie und berührte ihre Hand. „Kannst du sprechen?“

      Sie atmete tief ein und öffnete die Augen. „Du Blödmann, du hättest mir nicht folgen sollen.“

      Erleichtert atmete er aus. „Sag mir, wo es wehtut.“

      „Hilf mir beim Aufstehen.“

      „Erst müssen wir feststellen, wo du verletzt bist.“

      „Ich bin nicht zum ersten Mal gestürzt.“

      „Jetzt brauchst du nicht stur zu sein. Sag es mir, damit wir Prince zurück in den Stall bringen. Er ist aufgeregt.“

      Das war gemein, Prince ins Spiel zu bringen. Aber er hatte recht. „Ich habe mir den Kopf gestoßen.“ Sie berührte die Stelle, an der sich schon eine Beule gebildet hatte. „Mein Knöchel könnte verstaucht sein.“

      „Kannst du normal sehen?“

      „Leider. Dich sehe ich noch.“

      Er lächelte kurz. „Sollte ich noch etwas wissen, bevor ich dich bewege?“

      „Ja, ich werde dir den Hals umdrehen. Wann kann ich das tun?“

      „Ich freue mich, wenn es dir wieder so gut geht, dass du das machen kannst.“ Er wollte sie hochheben. „Fertig?“

      Sie schlang einen Arm um seinen Hals und lehnte sich an seine breite Brust. „Fertig.“

      Als sie ihren Knöchel bewegte, hätte sie fast aufgeschrien. Ein Blick zu ihrem Fuß zeigte ihr, dass ihr Kleid hochgerutscht war, und sie schnappte nach Luft.

      „Was? Habe ich dir wehgetan?“

      „Nein.“ Livy versuchte, das Kleid herunterzuziehen. „Ich hätte mich umziehen sollen.“

      „Ich werde dafür sorgen, dass du bedeckt bist und dich niemand sehen kann.“ Dann hob er sie auf den Sattel, setzte sich hinter sie und zog sie an seine Brust.

      Wenn sie nicht die Schmerzen gehabt hätte, wäre es ganz angenehm gewesen, so an ihn geschmiegt zu sein.

      „Bequem?“

      „Ja, danke.“

      „Sag mir, wenn ich anhalten soll.“ Das Pferd gehorchte Shay, und Olivia war ganz angetan davon, wie er mit dem Tier umging.

      „Alles in Ordnung?“, wollte er einige Zeit später wissen.

      Trotz ihrer Schmerzen musste sie lächeln. „Du verhältst dich wie eine Glucke. Ich sage dir schon, wenn etwas nicht stimmt.“

      „Es stimmt aber etwas nicht. Du bist einfach zu ruhig.“

      „Sehr witzig. Hast du nicht zufällig Aspirin bei dir?“

      „Wenn wir auf der Ranch sind, holen wir den Arzt.“

      „Oh nein. Ich brauche keinen Arzt. Nur zwei Tabletten und eine ruhige Nacht. Vielleicht ein Paar Krücken für einige Tage.“

      Er sagte immer noch nichts, was sie störte. Sein Schweigen schien kein Einverständnis mit ihren Worten zu signalisieren.

      „Lass mich bei den Unterkünften absitzen. Mickey kann sich um die Pferde kümmern.“

      „Du schläfst heute im Haupthaus.“

      „Nein.“

      „Wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung. Wenn der Arzt dich untersucht hat, reden wir über die Lage.“

      „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

      „Du kannst jetzt nicht richtig denken. Du hättest niemals im Dunkeln ausreiten sollen. Gut, dass ich da war.“

      „Das ist doch nicht dein Ernst? Wenn du mich nicht verfolgt hättest, hätte ich gar keinen Unfall gehabt.“

      „Du bist vor mir weggelaufen?“

      „Hm.“

      „Warum solltest du vor mir fliehen?“

      „Wieso bist du mir gefolgt?“

      Er antwortete nicht, aber sein Herzschlag beschleunigte sich.

      Normalerweise hatte Livy keine Probleme zu schweigen, aber nachdem sie einige Zeit lang nichts gesagt hatten, räusperte sie sich. „Was macht Prince?“

      „Er macht sich Sorgen um dich.“

      „Das muss er nicht. Ich bin hart im Nehmen. Danke, dass du Prince und mich zurückbringst. Wahrscheinlich hättest du mich am liebsten zurückgelassen.“

      Shay zeigte ihr ein wundervolles Lächeln. „Daran habe ich nie gedacht.“

      Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie die Lichter der Desert Rose sahen. Als sie an den Unterkünften für das Personal vorbeikamen, wunderte Olivia sich. „Was machst du? Hier wohne ich.“

      „Sicher ist es im großen Haus bequemer.“

      „Bist du verrückt? Haben wir nicht schon genug für Schlagzeilen gesorgt?“

      „Niemand wird uns sehen. Ich kümmere mich um alles.“

      Es war furchtbar für Olivia, sich so hilflos zu fühlen. „Was machst du mit Prince und Chocolate, wenn wir ins Haus gehen?“

      „Ich glaube, mir gefällt es doch besser, wenn du schweigst.“

      Als sie am Haus angekommen waren, wurde Livy unruhig. „Das klappt doch nicht. Irgendwer wird uns sehen.“

      „Jetzt steige ich ab. Halt dich gut fest.“

      Vorsichtig glitt er vom Pferd, und Olivia fehlte seine Körperwärme.

      „Fertig?“, fragte er und hielt die Arme auf.

      Ganz vorsichtig hob er sie vom Pferd und trug sie die Treppen hinauf. Nicht einmal schaute er auf ihre Schenkel, und als er sie oben abgestellt hatte, zog er sogar ihr Kleid herunter.

      „Ich bin zu schwer, du kannst mich nicht nach oben tragen. Bring mich zu meinem Zimmer.“

      „Warte einen Moment auf mich.“

      „Du lässt mich allein?“

      Er murmelte ein paar fremd klingende Worte und hob sie wieder auf seine Arme. „Ab jetzt lasse ich dich nicht mehr aus den Augen.“

10. KAPITEL

      Sharif lief vor dem Schlafzimmer hin und her, während Rose sich um Olivia kümmerte. Warum war der Arzt noch nicht da? Niemals war er so nervös gewesen, obwohl er Livy erst achtundvierzig Stunden kannte.

      Da kam Rose heraus und lächelte ihn liebevoll an. „Sie ist bald wieder in Ordnung, aber mit dir ist sie nicht zufrieden.“

      „Gut, dann geht es ihr nicht zu schlecht.“

      „Sie wird wohl einige Zeit nicht laufen können, aber durch das Eis wird die Schwellung gering gehalten.“

      „Und ihr Kopf?“

      „Die Tablette hat geholfen, aber ich bin froh, dass du den Arzt gerufen hast. Es würde mich nicht wundern, wenn sie eine leichte Gehirnerschütterung hätte.“

      Sharif fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und ging wieder auf und ab. „Geh doch zu ihr und rede mit ihr.“

      „Ist das ungefährlich?“

      Rose lachte. „Wahrscheinlich nicht.“

      Er nickte. „Danke.“

      „Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.“

      Sharif wusste gar nicht genau, warum er zu Rose gegangen war, aber es schien ihm das Natürlichste zu sein.

      „Ich bringe den Doktor zu ihr, wenn er kommt.“ Dann ging Rose die Treppe hinunter.

      Vorsichtig betrat Sharif Olivias Zimmer. Sie blinzelte ihn an und verzog das Gesicht. „Ich will keinen Arzt in meiner Nähe. Mir geht es dank Rose schon wieder besser.“

      „Der Arzt müsste jeden Moment kommen. Je eher er dich untersucht, desto früher können wir alle schlafen.“

      „Was mich angeht, so kann jeder zu Bett gehen. Ich habe einmal einen Arzt erlebt, und das hat mir gereicht.“

      „Einmal? Sicher warst du öfter beim Arzt …“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Bitte“, flüsterte sie. „Tu mir das nicht an.“

      Plötzlich merkte er, dass ihr Verhalten nichts mit Sturheit zu tun hatte. Sie schien wirklich Angst zu haben. Er rückte den Stuhl näher und griff ihre kalte, feuchte Hand. „Der Arzt wird dir sicher nur sagen, wie du schnell wieder gesund wirst.“

      „Nein, du kennst Doc Simpson nicht. Er findet sicher einen Grund, mir eine Spritze zu geben.“

      „Aha, du hast schon schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht. Oder gefällt dir die Nadel nicht?“

      Sie zitterte. „Sprich das Wort nicht aus.“

      Als es an der Tür klopfte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck, und sie klammerte sich verzweifelt an Sharifs Hand. „Soll ich bei dir bleiben?“

      „Bitte.“

      Er berührte ihr Gesicht. „Ich verspreche dir, dass er dir keine Spritze geben wird.“

      „Ehrenwort?“

      „Ich schwöre es bei meinem Leben.“

      Wieder klopfte es. Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „In Ordnung?“

      Sie seufzte. „Gut, lass den Henker herein.“

      Er küsste sie auf die Stirn und öffnete die Tür.

      Der Arzt hatte schneeweißes Haar und schien schon an der Pensionsgrenze zu sein. Er trug in einer Hand einen schwarzen Arztkoffer und in der anderen einen Stock. Rose wartete an der Tür.

      „Geh zu Bett“, meinte Sharif zu ihr. „Ich begleite den Doktor nach draußen.“

      „Vielleicht sollte ich noch bleiben, falls Livy etwas braucht.“

      „Ich kümmere mich um sie.“

      „Fein, dann gute Nacht.“

      „Schlaf gut“, meinte er, aber sie war schon weitergegangen.

      „Nun, junge Lady, ich hätte nie gedacht, diesen Tag zu erleben.“ Dr. Simpson öffnete seine Tasche und holte eine Brille heraus. „Dir muss es ja schlecht gehen, wenn du mich sehen willst.“

      „Wer hat gesagt, dass ich Sie sehen will?“

      Der Doktor kicherte. „Hätte ich mir denken können.“ Er zog die Brille an und holte eine kleine Taschenlampe. Dann schaute er Sharif an. „Sie müssen der junge Mann sein, der angerufen hat.“

      „Ja.“

      „Sind Sie einer der Scheichs, die die Colemans besuchen?“

      „Ihre Patientin wartet, Doktor.“ Nur mit Mühe konnte Sharif sich zusammenreißen. Olivia hatte offensichtlich Angst, und der Alte wollte nur seine Neugier befriedigen.

      „Keine Sorge, sie wird nicht weglaufen.“ Er hob die Bettdecke über ihren Füßen hoch und betrachtete den geschwollenen Knöchel. „Einige Zeit nicht. Meine Güte, du hast dir aber den Fuß verstaucht. Gut, dass du Eis aufgelegt hast.“

      Er untersuchte das Gelenk und zuckte zusammen, als Olivia aufschrie. „Tut mir leid, Kleine, ich will dir nicht wehtun. Ich will nur sichergehen, dass nichts gebrochen ist.“

      „Nein, der Knöchel ist nur verstaucht.“

      Während Sharif der Untersuchung zuschaute, fühlte er sich sehr hilflos. Wenn es möglich wäre, würde er gern mit Olivia tauschen.

      Dann machte Dr. Simpson die Lampe an und hob Olivias Augenlid. Sie zuckte zusammen. „Doc, Sie könnten einen auch warnen, bevor Sie anfangen herumzustochern.“

      „Livy Smith, du bist schlimmer als eine Zehnjährige. Jetzt halte still!“

      Sharif ging zum Fenster, weil er ein Lächeln verbergen musste. Viele Seiten von Olivias Persönlichkeit waren ihm nicht bekannt, und er würde gern viel mehr über sie erfahren. Diese Idee machte ihn nervös und gleichzeitig freudig erregt.

      „Jetzt sind wir fertig“, verkündete Dr. Simpson. Olivia sah blass und mitgenommen aus.

      „Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, dann bist du bald wieder fit.“ Er griff in seine Tasche und holte einen roten Lutscher. „Meine braven Patienten bekommen einen.“

      Sie lächelte zaghaft. „Danke für alles, Doc.“

      „Jetzt ruhe dich aus, und ich gebe dem jungen Mann ein Rezept, das er morgen einlösen kann.“

      „Doc, könnten Sie kurz zu mir kommen?“ Sie blickte zu Sharif und winkte den Arzt zu sich. „Doc, wegen der Rechnung“, sagte sie leise, und Sharif strengte sich an zuzuhören.

      „Ich habe erst nächste Woche wieder Geld. Kann ich Sie dann bezahlen?“

      „Erwartest du einen Lottogewinn?“

      „Das wäre schön, aber ich will das Breakneck – Rennen gewinnen. Vielleicht können Sie auf Prince und mich setzen. Wir haben viel geübt, sodass unsere Chancen gut stehen.“

      Der Arzt schnaufte. „Wahrscheinlich hast du deinen Kopf doch mehr verletzt, als ich dachte. Nicht um alles in der Welt kannst du an dem Rennen teilnehmen. Vergiss es lieber.“

      „Sie irren, Doc, an dem Rennen muss ich teilnehmen.“

      „Es tut mir leid, Livy, aber dein Knöchel wird noch nicht geheilt sein.“

      „Aber Sie könnten mir doch ein Schmerzmittel geben, damit ich das Rennen durchstehe.“

      „Das ginge nur mit einer Spritze.“

      Sie schluckte. „Gut, dann müssen wir da durch.“

      Dr. Simpson lächelte freundlich. „Ich habe nur Spaß gemacht. Welcher Arzt würde dir erlauben, mit einem verstauchten Fuß und einer leichten Gehirnerschütterung zu reiten? Du musst wohl auf das Rennen im nächsten Jahr warten.“

      Wortlos starrte sie aus dem Fenster, und Sharif hätte gern gewusst, woran sie dachte.

      „Schicken Sie mir die Rechnung“, meinte Sharif, als er den Arzt nach draußen brachte. „Ich werde sie sofort begleichen.“

      Dr. Simpson machte eine abwehrende Handbewegung. „Keine Rechnung. Es hat sich schon gelohnt, Livy hier zu sehen. Sie hatte nämlich geschworen, nie mehr einen Arzt an sich heranzulassen. Ich hatte ihr gesagt, sie solle niemals nie sagen.“

      Beim Herausgehen stützte der Arzt sich auf seinen Stock und wirkte nun viel älter.

      „Doktor, kann ich Sie nach Hause bringen?“, wollte Shay wissen.

      „Danke für das Angebot, mein Sohn, aber ich bin mit dem Wagen hier.“

      „Vielleicht sind Sie zu müde zum Fahren.“

      „Ich bin noch nicht so alt, dass ich einen Chauffeur brauche. Gehen Sie zurück, und trösten Sie Livy. Wie ich sie kenne, will sie an dem Rennen teilnehmen, aber ich möchte nicht erleben, dass sie wieder auf ihren Dickkopf fällt.“

      Vor wenigen Minuten hatte Sharif den Arzt noch als neugierig empfunden. Nun wollte er gern mehr über Olivia wissen. „Wenn sie Sie nie aufgesucht hat, woher kennen Sie Olivia so gut?“

      „Olivia?“ Er lachte. „Ich wette, sie wird gern so genannt. Ab und zu treffe ich sie im Waisenhaus. Sie verbringt viel Zeit mit den Kindern dort, liest ihnen vor, spielt mit ihnen und so weiter. Jetzt verabschiede ich mich aber, damit ich morgen in der Praxis wieder fit bin.“

      „Warten Sie“, bat Sharif und griff in seine Tasche. Er zog eine Handvoll Dollarscheine heraus. „Hier, für den Besuch.“

      Dr. Simpson starrte auf das Geld. „Das ist eine Menge.“

      Shay zuckte mit den Schultern, weil er nicht genau wusste, um wie viel es sich handelte.

      „Nehmen Sie, Doktor.“

      „Das kann ich nicht annehmen. Außerdem würde Livy es nicht gern sehen, wenn Sie ihre Rechnung bezahlen.“

      „Sie missverstehen mich. Das ist nur eine Spende für das Waisenhaus.“

      „Nun, wenn Sie es so meinen …“ Dr. Simpson steckte das Geld ein. „Morgen melde ich mich wegen des Rezeptes. Gute Nacht.“

      Sharif ging wieder zu Olivias Zimmer und klopfte an die Tür. Als er keine Antwort erhielt, ging er hinein.

      Das Bett war leer.

      Livy saß auf dem Badezimmerfußboden und hatte Angst, eine Bewegung zu machen. Wie sollte sie bloß am Rennen teilnehmen?

      Sie musste starten, denn das Waisenhaus benötigte ein neues Dach. Pater Michael rechnete mit ihr, und sie konnte ihn nicht enttäuschen.

      Jemand klopfte an die Tür. „Olivia?“

      Vergeblich versuchte sie aufzustehen. „Ich bin hier.“

      „Alles in Ordnung?“

      „Ganz wunderbar.“

      Als das Schweigen andauerte, fühlte sie sich schuldig. „Shay?“

      „Bin hier.“

      „Ich glaube, ich kann allein aufstehen, aber wenn nicht …“

      „Wie ich schon sagte, ich bin hier.“

      Da griff sie nach dem Schirm, den sie als Krücke benutzt hatte. Sie wollte sich an dem Schirm hochziehen, aber er rutschte auf den Fliesen ab, und es gab ein lautes Geräusch.

      „Olivia, ich komme jetzt.“

      Sofort war er bei ihr und hob sie hoch. Sein Herz raste so schnell wie ihres.

      „Geht es dir gut?“

      „Etwas verlegen, aber noch heil.“

      „Du hättest auf mich warten sollen.“

      Livy schluckte. Sein Mund war so nahe, dass sie nicht mehr klar denken konnte. „Nun, ich musste …“

      „Bist du jetzt bereit fürs Bett?“

      Fast hätte sie sich verschluckt. Wenn er nur wüsste, wie sich das anhörte.

      Er wusste es.

      Sie merkte es daran, dass seine Augen dunkler wurden und sein Atem schneller ging. Vor Aufregung pochte es in ihrem Kopf.

      Sie nickte, und er trug sie zum Bett. In dem Moment knurrte ihr Magen.

      „Willst du mir etwas sagen?“

      „Du hast also doch Sinn für Humor.“

      „Natürlich habe ich den, und du hast einen lauten Magen. Ich hole dir etwas aus der Küche. Was möchtest du?“

      „Alle schlafen doch.“

      „Das weiß ich.“

      „Wer kümmert sich dann um mein Essen?“ Sie grinste über sein Stirnrunzeln, dann gähnte sie. „Es würde mir ja Spaß machen zu erleben, wie du in der Küche zurechtkommst, aber ich bin jetzt zu müde zum Essen. Ich muss mich für Samstag ausruhen.“

      Er sagte nichts, sondern zog eine Braue hoch.

      „Das Rennen“, erklärte sie, und er schaute missbilligend. „Nach deiner Meinung habe ich nicht gefragt.“

      Sie legte sich hin und zog die Decke bis zum Kinn. Alles in diesem Zimmer war von guter Qualität, und Olivia stellte fest, dass sie nicht in dieses Haus gehörte. Schon gar nicht zu diesem Mann, der nur eine kurze Abwechslung suchte.

      „Um meine Meinung geht es nicht, aber der Arzt hat gesagt, dass du nicht reiten kannst. Versprich mir, dich seinem Rat zu beugen.“

      Jetzt bekam sie wieder Kopfschmerzen. „Es ist nett, dass du mich hierher gebracht und den Arzt gerufen hast, aber jetzt kannst du gehen.“

      Unerwartet setzte er sich aufs Bett und berührte ihr Gesicht. Er drehte ihre Wange zur Seite. „Hat der Arzt diese Verletzung gesehen?“, fragte er und berührte ihre Schläfe.

      „Wahrscheinlich.“ Es war nicht fair, dass er sie so nervös machte. „Der Arzt hat mir viel Ruhe verordnet, und dazu komme ich nicht, wenn du fast auf mir sitzt und an mir herumfummelst.“

      „Wenn dich in meinem Land jemand rettet, ist er verantwortlich für dich.“

      „Du bist hier in Amerika, und hier ist niemand für mich verantwortlich außer mir.“ Es war nicht leicht, überzeugend zu klingen, wenn er sie so berührte. Oder sie betrachtete, als sei sie die einzige Frau auf der Welt. Ihr Atem war unregelmäßig, und die Stimme klang dünn.

      „Warum willst du das Rennen gewinnen? Geht es dir nur ums Geld?“

      „Hauptsächlich ja, aber ich will, dass alle sehen, was für ein prächtiges Pferd Prince ist. Als er geboren wurde, hätte niemand auch nur einen Dollar für ihn gegeben.“

      „Das kannst du auch später noch beweisen, wenn es dir besser geht. Wenn du Geld brauchst, dann …“

      „Nein, ich weiß, was du sagen willst. Nicht, dass ich dein Angebot nicht zu schätzen weiß, aber ich bin seit meinem sechzehnten Lebensjahr auf mich gestellt und komme gut zurecht.“

      „Das verstehe ich, aber da Geld für mich kein Thema ist …“

      Traurig lächelte sie. „Manche Dinge kann man nicht kaufen, Shay.“

      „Ich wollte dich nicht beleidigen, sondern nur helfen.“

      „Du hast mich nicht beleidigt.“ Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, aber es gelang nicht. Sie konnte kaum die Augen offen halten. „Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Es ist nur so, dass ich in meinem Leben schon genug von Almosen abhängig war. Ich möchte niemandem mehr etwas schuldig sein.“

      Lange sagte er nichts, und sie fürchtete schon, dass sie einschlafen würde.

      „Ich habe eine Lösung“, stellte er fest. „Du wärest versorgt und würdest mir nichts schulden. Als meine Frau.“

11. KAPITEL

      Livy hatte noch nie in einer Nacht so viele wilde Träume gehabt. In einem hatte Shay sie gefragt, ob sie seine Frau werden wolle. Dieser Traum war einfach verrückt, und sie sollte ihn schnell vergessen.

      Als sie noch überlegte, wie sie aufstehen sollte, klopfte es an der Tür.

      „Herein“, rief sie in der Erwartung, Shay zu sehen.

      Die Tür wurde langsam geöffnet, und Rose blickte ins Zimmer. „Guten Morgen.“ Mit der Schulter drückte sie die Tür auf, da sie mit einem Frühstückstablett beladen war.

      „Guten Morgen“, erwiderte Livy und schaute an Rose vorbei.

      „Er holt deine Krücken und löst das Rezept ein.“ Rose stellte das Tablett aufs Bett. „In einer halben Stunde ist er zurück.“

      Livy war froh, dass Rose mit dem Essen beschäftigt war und nicht ihr rotes Gesicht sehen konnte.

      „Wie geht es dir? Heute Morgen hast du schon mehr Farbe.“

      Livy räusperte sich. „Mir geht es besser, danke.“

      „Ich glaube, wir haben alles. Ella sagt, du magst keine Eier.“

      „Rose, das hätten Sie nicht tun sollen. Wenn ich die Krücken habe …“

      „Du ruhst dich aus“, befahl Rose. „Trink den Orangensaft.“

      Livy war verwirrt. Normalerweise gefiel es ihr nicht, wenn jemand ihr Befehle erteilte, aber jetzt gab es ihr ein angenehmes Gefühl.

      „Ich habe schon so lange niemanden mehr bemuttern können, darum gönne mir doch die Freude, ja?“

      Livy nahm das Glas und stellte fest, dass es ihr gefiel, von Rose umsorgt zu werden. Abgesehen von Pater Michael und einigen Schwestern im Waisenhaus hatte sich niemand um sie gesorgt.

      „Sie sollten mich nicht bedienen“, sagte sie zu Rose.

      „Dein Kaffee wird kalt und der Schinken auch.“ Rose schüttelte das Kissen auf und legte es Livy in den Rücken. „Jetzt geht es besser.“

      „Ich fühle mich schuldig.“

      „Warum? Du hast dich verletzt und brauchst Ruhe.“

      „Ja, aber es gefällt mir zu gut.“

      Rose lachte. „Gut, mir auch.“

      Da griff Livy nach einem Stück Schinken und kaute nachdenklich daran. Rose hatte so ein schweres Leben gehabt und war trotzdem fröhlich. Shay wusste nicht, wie gut er es hatte.

      Wieder klopfte es an der Tür. König Zakariyya stand im Eingang. „Wie geht es dir, Livy?“

      „Komm herein“, bat Rose ihn und wandte sich zu Olivia. „Es ist doch in Ordnung, oder?“

      „Sicher“, murmelte Livy und war völlig perplex, dass der König sie besuchte.

      Selbst in westlicher Kleidung sah er anders aus als andere Männer. Er war groß und attraktiv und sprach mit dem gleichen akkuraten Akzent wie Shay. Rose hatte erklärt, dass beide in London studiert hatten, sodass sie britisches Englisch sprachen.

      „Geht es dir besser?“ Er kam ins Zimmer und stellte sich neben Rose.

      „Ja, viel besser, danke“, erwiderte Livy und bemerkte, wie nah die beiden standen.

      „Gut, ich möchte dich nicht beim Frühstück stören. Sharif ist wohl in der Stadt, um deine Medikamente zu holen. Wenn er zurück ist, unterhalten wir uns.“

      Unterhalten? Worüber? Livy schaute zu Rose, die aber zu Zakariyya blickte.

      „Ich warte mit dem Essen auf dich“, sagte er zu Rose und zu Livy: „Ruhe dich noch aus.“

      „Ich habe fast vergessen, dass ein Pater Michael vor fünfzehn Minuten für dich angerufen hat. Vi hat ihm gesagt, was passiert ist, und er will später vorbeikommen.“

      Livy stöhnte innerlich. Pater Michael wollte sicher wissen, wann er das Dach des Waisenhauses reparieren lassen konnte. Er wusste nicht, dass das Geld für die Reparatur vom Rennen kommen sollte, sondern nur, dass Livy einen größeren Betrag erwartete.

      Der Knöchel schmerzte immer noch stark, aber es war ja noch etwas Zeit bis zum Rennen.

      „Du siehst wieder blass aus“, meinte Rose. „Hätten wir Pater Michael sagen sollen, dass er nicht kommen soll?“

      „Nein, ich habe an etwas anderes gedacht. Warum essen Sie nicht mit König Zakariyya? Mir geht es wirklich gut.“

      „Warum isst du dann nichts?“

      Livy nahm ein Stück Toast und biss hinein. Ihr Magen war jedoch so empfindlich, dass sie keinen Appetit verspürte.

      Sie hatte den Mund zu voll genommen, und jetzt rechneten Pater Michael und die Kinder mit ihr. Egal was es kostete, sie wollte sie nicht enttäuschen.

      Rose tätschelte ihre Hand. „Geht es um dich und meinen Sohn?“

      Livy schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nur noch etwas benebelt.“

      „Das ist doch ganz natürlich. Sharif hätte warten und nicht gleich nach dem Unfall mit der Tür ins Haus fallen sollen. Männer sind manchmal so ungeduldig.“

      Wahrscheinlich war sie noch verwirrter, als sie dachte. Was Rose sagte, ergab keinen Sinn. Shay hatte sich wie ein perfekter Gentleman verhalten. Selbst als sie ihn am liebsten umgebracht hätte.

      „Wenn du reden willst, dann höre ich dir gern zu. Aber in der Zwischenzeit sollst du in Ruhe frühstücken.“

      „Worüber reden?“

      Diesmal klopfte Vi an die Tür. „Hallo, wie geht’s?“

      „Gut.“

      „Du hast einen Gast“, sagte sie. „Kann Pater Michael heraufkommen?“

      „Oh, warum nicht?“

      Vi und Rose blickten sich an, dann meinte Vi: „Ich hole ihn.“

      Rose zeigte auf das Tablett. „Iss noch etwas, bevor er kommt.“

      „Wollen Sie mich mästen?“

      „Natürlich nicht, besonders jetzt nicht. Dir soll es nur besser gehen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      Überrascht blickte Rose sie an. „Warum wir wollen, dass es dir besser geht?“

      „Nein, Sie sagten besonders jetzt nicht.“

      Rose betrachtete Livy nachdenklich. „Wir müssen wohl miteinander reden.“

      „Warum will jeder plötzlich mit mir reden?“

      Mac steckte den Kopf ins Zimmer. „He du, weißt du immer noch nicht, wie man reitet?“

      „Sehr witzig. Entschuldige, wenn ich nicht lache. Mein Kopf tut zu weh.“

      Macs Grinsen verschwand, als er zu ihr kam. „Geht’s dir gut?“

      „Nein, ich bin von Außerirdischen entführt worden und befinde mich auf einem anderen Planeten. Nur ich verhalte mich normal.“

      „Aha, das muss ein Traum sein. Du warst nie …“

      „Jetzt reicht es“, unterbrach Rose und scheuchte Mac aus dem Zimmer. „Livy muss essen und sich ausruhen.“

      „Weiß etwa jeder im Haus, was passiert ist?“

      „Nur die Familie außer Jessica. Sie ist bei Abbie.“

      Vi kam wieder. „Hier ist dein Besuch.“

      Sie trat beiseite und ließ Pater Michael ins Zimmer.

      Voller Mitleid blickte der Pater Livy an, die sich wieder an ihre Jugend im Waisenhaus erinnerte. Er war Vater und Mutter für sie gewesen, hatte geduldig ihre Fragen beantwortet und erklärt, warum es wichtig war, Spinat zu essen.

      Sie schuldete ihm so viel.

      „Guten Morgen, Pater“, murmelte sie und fühlte sich wie ein Kind. Eines, das etwas furchtbar Dummes angestellt hatte.

      „Guten Morgen, so ein Unsinn, es ist schon fast Nachmittag.“ Er blinzelte Rose zu, als er zu Livy ans Bett ging. Er legte die Hand auf ihre Stirn, wie er es immer getan hatte, wenn sie krank war. „Kein Fieber, das ist gut.“

      „So krank bin ich nicht. Haben Sie schon Rose Coleman-El Jeved kennengelernt?“

      „Das Vergnügen hatte ich noch nicht“, antwortete er und schenkte Rose ein freundliches Lächeln. „Aber ich habe schon von Ihnen gehört.“

      Livy wunderte sich, wieso der Pater von Rose gehört hatte. Die Zeitung! Das hieß, dass er das Bild von ihr und Shay gesehen hatte.

      Livy wäre nicht überrascht, wenn sie jetzt Fieber hätte. Gut, dass sie schon im Bett saß.

      „Sag mir, was passiert ist“, forderte Pater Michael sie auf und setzte sich auf die Bettkante. Sein feines rotes Haar war etwas zu lang wie gewöhnlich, und es war vom Wind zerzaust. „Ein Reitunfall? Das passt gar nicht zu dir.“

      Sie starrte ihn an und wusste nicht, ob sie Shay erwähnen sollte. Natürlich hatte er sie gerettet, also konnte man seine Anwesenheit nicht leugnen. „Ich bin mit Prince am See geritten, und er hat sich erschrocken. Durch die Bäume war das Mondlicht nicht hell genug, und …“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Nun, was geschehen ist, ist geschehen.“ Er tätschelte ihre Hand. „Jetzt seid ihr beide sicher.“

      Sie lächelte ihn schwach an. „Warum besuchen Sie mich, Pater?“

      „Das ist nicht so wichtig. Wir reden wieder, wenn es dir besser geht.“

      „Komisch, wenn ich reden will, wollen die anderen nicht“, murmelte Livy. „Sie kennen mich doch, ich werde jetzt die ganze Zeit überlegen, was Sie wollten.“

      Rose räusperte sich. „Ich hole noch Kaffee. Möchten Sie auch eine Tasse, Pater?“

      „Nein danke, ich bleibe nicht mehr lange“, erwiderte Pater Michael und schwieg, bis Rose das Zimmer verlassen hatte.

      „Geht es um das Dach?“ Livy wusste nicht, was sie ihm sagen sollte.

      „Eigentlich will ich nicht darüber reden, wenn du krank bist.“

      „Wenn ich Sie wäre, dann wäre ich froh, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben.“

      Er lachte. „Das stimmt, du warst schon ein lebhaftes Kind.“

      „Ich wollte auch mit Ihnen über das Dach sprechen.“

      Er musste ihre Unsicherheit gespürt haben, denn plötzlich blickte er besorgt.

      Sie konnte es nicht. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie das Geld für das Dach nicht haben würde? Vielleicht konnte sie doch am Rennen teilnehmen. „Haben Sie schon Kostenvoranschläge eingeholt?“, fragte sie fröhlich.

      Er schien sich zu entspannen. „Wir haben sogar jemanden gefunden, der zu einem vernünftigen Preis arbeiten will.“

      „Oh, wie viel?“

      „Nur achtzehntausend.“

      Livy musste schlucken. „Gut.“ Niemals konnte sie so viel Geld aufbringen, ohne das Rennen zu gewinnen. Vielleicht ihr Erspartes als Anzahlung und den Rest in Monatsraten.

      „Die Firma will die Arbeit aber bald durchführen und möchte den Betrag in bar haben. Ich habe gesagt, dass das kein Problem ist.“ Stirnrunzelnd hielt er inne. „Verändert der Unfall etwas an der Lage?“

      Sie dachte verzweifelt nach.

      „Olivia.“ Pater Michael nahm ihre Hand zwischen seine. „Ich bin ganz ehrlich mit dir. Du musst mir sagen, wo wir stehen, denn wenn das Dach nicht repariert wird, kann die Gesundheitsbehörde das Waisenhaus schließen.“

      „Das kann doch nicht sein! Wohin sollen die Kinder dann?“

      „Sie können es veranlassen und müssten es. Das Dach ist nicht mehr sicher, und ich musste den Westflügel schon räumen.“

      „Ich habe nicht gewusst, dass es so schlecht aussieht.“

      „Damit will ich dich nicht belasten“, sagte er freundlich und drückte ihre Hand. „Ich muss nur wissen, wo wir stehen.“

      „Nächste Woche habe ich das Geld.“

      Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht. „Eben schienst du noch unsicher zu sein.“

      „Wahrscheinlich, weil ich müde bin.“

      „Und da störe ich dich. Jetzt lasse ich dich in Ruhe. Willst du mir nicht sagen, woher du das Geld bekommst?“

      „Keinesfalls.“

      Lächelnd schüttelte Pater Michael den Kopf. „Ich dachte, du würdest deine Sturheit verlieren.“

      „Darauf können wir wohl lange warten.“ Shay kam mit Krücken und einer Tüte aus der Apotheke ins Zimmer. „Du siehst heute schon besser aus.“

      Als er Pater Michael erblickte, grüßte er ihn. „Ich bin Sharif Asad Al Farid und erfreut, Sie kennenzulernen. Ich habe schon viel Gutes über Sie und Ihre Arbeit gehört.“

      Livy seufzte. „Ich kann euch vorstellen.“

      Pater Michael ignorierte sie und schaute auf die Tüte und die Krücken. „Danke, dass Sie sich um Livy kümmern. Ich weiß, dass das eine enorme Aufgabe ist.“ Er blinzelte ihr zu. „Du sollst aber jetzt nicht denken, dass du überall herumhumpeln kannst, nur weil du Krücken hast.“

      „Das wird kein Problem sein.“ Shay sah sie intensiv an, sodass ihr die Worte im Hals stecken blieben.

      „Sie haben wohl recht. Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie doch einmal am Waisenhaus vorbei. Die Kinder fänden es sicher toll, einen Scheich zu sehen.“

      Shay schien überrascht. „Ich werde es arrangieren.“

      „Gut, Sie können jederzeit kommen.“

      Livy wartete, bis Pater Michael gegangen war, bevor sie sich bemerkbar machte. „Ich möchte nicht, dass du dahin gehst.“

      „Glaubst du, ich brauche deine Erlaubnis?“

      „Okay, bitte gehe nicht ins Waisenhaus.“

      „Warum nicht?“

      „Weil kleine Mädchen schon genug Lügen über Märchenprinzen oder edle Ritter gehört haben und es nicht gut ist, wenn sie wirklich einen treffen.“

      „Dich habe ich doch gerettet.“

      „Ja, aber du bist die Ursache meiner Probleme.“

      „Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht.“

      „Nun, bevor du aufgetaucht bist, war alles so einfach. Gib mir die Krücken, bitte.“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie an. „So behandelst du mich?“

      Da wurde sie verlegen. „Entschuldige. Danke, dass du die Sachen für mich geholt hast.“ Als er sie immer noch ansah, fragte sie: „Was gibt es noch?“

      „Olivia, du stellst meine Geduld auf die Probe.“ Er setzte sich auf das Bett. Ganz nah. „Einerseits gefällt mir dein Temperament, andererseits stört es mich. Mit den Jahren werden wir wohl beide ruhiger werden.“

      „Worüber redest du?“ Am liebsten hätte sie sich unter der Decke verkrochen. Sein glutvoller Blick hielt sie gefangen.

      Er strich ihr den Pony aus der Stirn und beugte sich zu ihr. „Dass du meine Frau wirst, natürlich.“

12. KAPITEL

      Entgeistert blickte Livy ihn an, bis sie seine Lippen auf ihrer Stirn spürte. Dann schloss sie die Augen. War das wieder ein Traum? War sie so gestresst, dass sie schon am Tag Albträume hatte?

      Natürlich wäre die Hochzeit mit ihm kein Albtraum. Oder doch? Sie wusste überhaupt nicht mehr, was los war.

      Er zog sich zurück, hob ihr Kinn hoch und küsste sie auf den Mund. Schon bei der leichten Berührung seiner Lippen begann ihr Widerstand zu schwinden.

      Als er sie losließ, hätte sie fast protestiert.

      „Ich weiß, dass du nicht wie immer bist“, stellte er fest. „Letzte Nacht war kaum der richtige Moment, um dich über meinen Entschluss zu informieren. Aber im Hinblick auf das Interesse der Medien …“

      „Sei still.“

      „Was ist los?“

      „Dein Entschluss?“ Entrüstet versteifte sie sich. „Dein Entschluss?“, wiederholte sie, weil ihr die Worte fehlten, als sie sich vage an letzte Nacht erinnerte. „Machst du mir einen Heiratsantrag?“

      Er setzte sich auf. „Nun, ich nehme an.“

      „Oder informierst du mich nur über eine beschlossene Tatsache?“, fragte sie. Als er verwirrt schien, fügte sie hinzu: „Bist du verrückt?“

      Jetzt war er wütend. „Ich biete dir meinen Namen und meinen Schutz, und du nennst mich verrückt?“

      „Shay!“ Sie rief seinen Namen verzweifelt aus. „Erstens kennen wir uns noch nicht lange. Zweitens sagt man einer Frau nicht, dass man sie heiraten will, man fragt sie zuerst.“

      „In Balahar …“

      „Es ist mir völlig egal, was man dort macht, hier ist Texas. Außerdem kann man gewisse Dinge auch so vorbringen, dass eine Frau sich gut dabei fühlt.“

      Sharif schien nicht ganz zu verstehen, was Olivia sagen wollte, doch nach einer Weile intensiven Nachdenkens entspannte er sich. „Ah, du möchtest einen Ring. Einen Rubin oder einen Saphir? Vielleicht eher einen Diamanten?“

      Sie lachte etwas kläglich. „Was ist los, Shay? Du willst mich doch gar nicht heiraten.“

      Als er auf diese Worte keine Reaktion zeigte, bewegte Olivia sich zum Fußende des Bettes und versuchte, die Krücken zu greifen.

      Sofort stand er auf und hielt sie fest. „Stopp.“

      Da spürte sie wieder Schmerzen im Fuß und sank auf das Bett. Auch die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Am liebsten hätte sie geweint.

      „Findest du mich wirklich so widerwärtig?“ Beim Klang seiner Stimme musste Olivia Shay anschauen.

      Zu ihrer Überraschung sah er verletzt aus.

      „Du weißt doch, dass das nicht stimmt“, murmelte sie und beobachtete ihn.

      Sharif fuhr sich mit der Hand durch das Haar, ging zum Fenster und starrte hinaus.

      Sie blickte auf die Krücken. Selbst wenn sie sie erreichen würde, könnte sie nicht schnell genug aufstehen. Wohin sollte sie auch gehen?

      „Shay?“

      Langsam drehte er sich zu ihr und schaute sie durchdringend an. Ihr Herz schlug schneller, als er sich neben sie auf das Bett setzte. „Ich habe Kopfschmerzen.“

      „Wie passend.“

      „Mein Knöchel tut auch weh.“

      Aus der weißen Tüte holte er Tabletten, füllte ein Glas mit Wasser und gab ihr die Medizin. „Hier.“

      „Was ist das?“

      „Ein Schmerzmittel, das Dr. Simpson verschrieben hat. Letzte Nacht hast du es auch schon bekommen.“

      „Ich will es nicht.“ Ihre Laune wurde schlechter, denn sie hatte mehr erwartet als Tabletten. „Davon werde ich zu müde.“

      „Vielleicht würde mehr Schlaf deine Laune verbessern.“

      „Ich bin gerne schlecht gelaunt.“

      Er versuchte, streng auszusehen, aber er konnte ein Lächeln nicht ganz verbergen. „Das gelingt dir ausgezeichnet.“

      „Darf ich jetzt die Krücken haben?“

      „Warum willst du unbedingt vor mir davonlaufen?“

      Livy seufzte. „Das ist es nicht, aber ich muss Aufgaben erfüllen. Ich kann nicht von Mickey oder den anderen erwarten, dass sie meine Arbeit erledigen.“

      „Nimmst du meinen Antrag nicht ernst?“

      „Dich zu heiraten? Warum, liebst du mich?“

      Er zog sich etwas zurück. „Ich mag dich sehr gern.“

      „Warum?“

      Nun wirkte er verärgert. „Da bin ich nicht so sicher.“

      Gegen ihren Willen musste sie grinsen.

      „Deine violetten Augen. Sie faszinieren mich.“

      „Das ist ja ein toller Grund, um zu heiraten.“

      „Du wirst viele tapfere und starke Kinder bekommen.“

      Livy blinzelte. „Ich dachte, du wolltest keine. Gestern Abend sagtest du …“

      „Ich bin kein geduldiger Mann, Olivia.“

      Er bewegte sich auf sie zu, und sie stellte fest, dass seine Augen dunkler geworden waren. „Willst du mich damit gewinnen?“

      Jetzt hatte sie ihn zu weit getrieben. Als er sich vorbeugte, konnte sie sich nicht mehr bewegen.

      „Vielleicht damit.“ Er zog sie zu sich und küsste sie.

      Nun war sie in ihren Gefühlen gefangen. Mit der Zunge drang er in ihren Mund ein. Überraschenderweise hielt sie sich nicht zurück. Sie hatte auch keine Angst, ihn durch ihre Unerfahrenheit zu enttäuschen. Livy drängte sich fest an Sharif, bis sie seine Brust durch ihr dünnes Nachthemd spüren konnte.

      Als er mit einer Hand ihre Schenkel berührte, zuckte sie zusammen. Da spürte sie aber, dass er nur sichergehen wollte, dass ihr Knöchel nicht noch mehr verletzt wurde, bevor er einen Arm um ihre Taille schlang und sie so fest an sich zog, dass sie kaum atmen konnte.

      „Bist du in Ordnung?“, flüsterte er.

      „Ich glaube nicht.“

      Ihre atemlose Stimme signalisierte ihm, dass ihr Problem nichts mit ihrer Verletzung zu tun hatte. Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Wange und knabberte dann an ihrem Ohr. Als er sich nach unten bewegte, bot sie ihm ihren Hals dar.

      Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn anzutreiben, und es schien, als sei ihr Körper von einer unsichtbaren Macht erfüllt. Seine Berührungen gefielen ihr, und sie konnte sich vorstellen, dass sie nie genug davon bekommen konnte.

      Weitere Gedanken wurden fast unmöglich, als er mit seinen Küssen ihre Brüste erreicht hatte.

      Eine große Wärme breitete sich in ihrem Bauch und weiter unten aus. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, aber sie wollte auch nicht, dass die wunderbaren Empfindungen endeten. Sie griff nach seinen Schultern, als er ihre andere Brust berührte.

      Fast hätte sie das Klopfen an der Tür überhört, aber Shay richtete sich abrupt auf. Sein Blick wirkte verhangen, und seine Lippen waren feucht und verführerisch.

      „Einen Moment“, rief er mit heiserer Stimme. Er betrachtete noch kurz ihre festen Brüste, bevor er ihr die Decke bis zum Kinn hochzog.

      Langsam stand er auf und zog seine Hose zurecht. Sie staunte über die Ausbuchtung am Reißverschluss, und ihr Herzschlag beschleunigte sich schon wieder. Sie konnte kaum schlucken, denn ihr Mund war völlig trocken. Dagegen spürte sie an anderer Stelle eine verräterische Feuchtigkeit.

      Er hob ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. Sein Blick war so voller Leidenschaft, dass sie Sharif am liebsten zu sich gezogen hätte.

      „Wir sind noch nicht fertig“, meinte er rau.

      Unfähig, ein Wort herauszubringen, beobachtete sie, wie er die Tür öffnete.

      Mickey stand davor, und sein Grinsen verschwand, als er Shay erblickte. „Hallo, Livy, ich wollte nur sehen, wie es dir geht.“ Unschlüssig bewegte er sich von einem auf den anderen Fuß. „Aber ich kann später wiederkommen.“

      „Hm.“ Ihre Stimme funktionierte nicht. Sie räusperte sich. „Nein, jetzt ist in Ordnung. Ich habe Krücken, und heute Nachmittag komme ich in mein Zimmer, wo wir uns dann sehen können.“

      Shay kreuzte die Arme vor der Brust und hob eine Braue. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie zu ihrem Zimmer ging.

      Sie blickte auf seine Lippen, und ihre Brüste spannten sich sofort, als sie sich erinnerte, wo sein Mund vor Kurzem noch gewesen war. Olivia zog die Bettdecke noch höher. Vielleicht sollte sie doch noch hierbleiben.

      Mickey drehte seinen Hut in den Händen. „Dann sehe ich dich später.“

      „Wie?“ Sie blinzelte. „Oh ja, später.“

      Mickey schaute Shay grollend an, bevor er wegging.

      Alles war ihre Schuld. Sie war ein solches Nervenbündel, dass sie nicht mehr reden konnte, und ihre Gehirnzellen hatten wohl ihre Funktion eingestellt.

      Shay schloss die Tür, und sofort war sie wieder angespannt.

      „Siehst du.“ Langsam kam er auf das Bett zu, und sie spürte wieder diese Hitze zwischen den Schenkeln. „Noch ein Grund, sofort zu heiraten.“

      Jetzt war sie verlegen. Meinte er jetzt die merkwürdigen Dinge, die mit ihrem Körper geschahen?

      Er bewegte den Kopf in Richtung Tür. „Er ist sicher nicht der Einzige, der sich über unsere Beziehung wundert.“

      Erleichtert fragte sie: „Meinst du Mickey?“

      Shay runzelte die Stirn, als er sich neben ihr auf dem Bett ausstreckte. Wahrscheinlich hatte er das schon unzählige Male getan, nur nicht bei ihr.

      „Du klingst so, als sei dein Ruf nicht wichtig für dich?“

      „Natürlich, aber ich war nicht sicher, was du meintest. Du willst mich also nur heiraten, um meinen Ruf zu wahren?“

      Er hob ihre Hand, küsste sie und blickte Livy an. „Natürlich bin ich froh, wenn durch die Heirat deine Probleme gelöst werden, aber so altruistisch bin ich nicht.“

      Livy war sich zwar nicht sicher, was das bedeutete, aber sie verstand den Blick, mit dem er sie jetzt ansah. Sie erbebte von Kopf bis Fuß.

      Er ließ ihre Hand los und fuhr mit seiner bis zu ihrem Nacken. Als er ihr Gesicht zu seinem zog, ließ sie die Bettdecke los und spürte die kühle Luft an ihrem Nachthemd, das an ihren Brüsten feucht war.

      Sie bekam eine Gänsehaut. Gierig öffnete sie den Mund und drückte sich an Shay in der Hoffnung, dass er ihre Brüste wieder berührte.

      Er war für sie wie ein Magnet. Als er stöhnte und mit der Hand ihr Gesicht berührte, war sie fast überzeugt, dass er sich etwas aus ihr machte. Er musste tiefer für sie empfinden, denn sonst konnte er sie doch nicht so küssen.

      Sie fand es schrecklich, dass sie so wenig über Männer wusste. Obwohl sie viel mit ihnen arbeitete, hatte sie keine Ahnung von Intimitäten oder Sex. Da Pater Michael für ihre Erziehung verantwortlich gewesen war, gab es auf diesem Gebiet viele unbeantwortete Fragen. Olivia hatte gar nicht geahnt, wie viel Erfahrung ihr fehlte, wenn ihr Körper nicht so merkwürdig reagiert hätte.

      Shay zog sie enger an sich, und sie genoss das Gefühl, seine Brust an ihrer zu fühlen. Mutig presste sie sich noch fester an ihn und stöhnte auf. Shay zog sich sofort zurück und schaute sie besorgt an.

      „Olivia.“ Er nahm sie sanft bei den Schultern und legte sie auf das Kissen. „Es tut mir leid, es ist nicht richtig.“

      Es fühlte sich aber nicht falsch an, und sie wollte nicht, dass er aufhörte. „Es ist schon okay“, sagte sie schnell und biss sich sofort auf die Lippe.

      Obwohl sie gerade zugegeben hatte, dass sie sich nach seiner Berührung sehnte, wirkte er nicht überheblich, sondern nur besorgt.

      Sie blickte auf ihre Hände und bemerkte, dass seine Hose an einer bestimmten Stelle wieder ausgebeult war. Das Wissen, dass sie dafür verantwortlich war, erregte sie.

      „Möchtest du das Schmerzmittel?“

      „Nein, jetzt geht es wieder.“

      Er berührte ihre Wange. „Es gibt noch andere Möglichkeiten, dich zu befriedigen, ohne dass du aktiv beteiligt bist.“

      Sie schluckte. „Ich, ich bin nicht sicher, was du meinst.“

      Überraschung und Unsicherheit zeigten sich in seinem Blick. Am liebsten hätte sie die Decke über den Kopf gezogen.

      „Olivia?“

      Seine Stimme klang sanft und teilnahmsvoll, aber sie schaute verlegen zur Seite. Er versuchte, ihr Gesicht zu sich zu drehen, aber als sie sich weigerte, ihn anzuschauen, nahm er die Hand weg.

      Da schien ihr Körper zu protestieren, und sie bewegte sich unwillkürlich auf ihn zu. Sie hoffte, dass er das nicht gemerkt hatte, aber alle vernünftigen Gedanken waren verflogen, als er ihr das Nachthemd über eine Schulter zog und ihre nackte Brust betrachtete.

      Sie griff seinen Arm.

      „Entspann dich.“

      „Was machst du?“ Ihr stockte der Atem, als er eine Knospe leicht streichelte. „Shay?“

      „Ich will dir zeigen, wie gut wir zusammenpassen“, murmelte er, schob den Stoff beiseite und saugte an ihrer Brust.

      Olivia schloss die Augen und hielt sich an der Bettdecke fest. Es wurde ihr furchtbar heiß, besonders an einer Stelle.

      Eine Heirat schien plötzlich nicht mehr so abwegig zu sein, wenn sie sich bei seiner Berührung so fühlte.

      Nun küsste er die andere Brust, und sie griff instinktiv nach seiner Schulter. Er schaute sie aus dunklen Augen an. „Bleib ganz ruhig, und lass mich dich lieben.“

      Livy hielt den Atem an. Liebe? Was bedeutete das? Wenn sie ihn heiratete, würden viele ihrer Probleme gelöst werden. Die Vorstellung jedoch, jeden Morgen neben ihm aufzuwachen, wurde immer attraktiver. Nicht nur die wunderbaren Dinge, die er für ihren Körper tat, sondern auch sein hungriger und doch zärtlicher Blick ließen sie dahinschmelzen.

      „Du solltest etwas wissen“, flüsterte sie.

      Mit der Hand glitt er zu ihrem Schenkel und drückte ihre Beine leicht auseinander. Panik ergriff sie, und sie zog sie wieder zusammen. Er reagierte gar nicht, sondern ließ seine Hand zwischen den Schenkeln liegen und küsste sie auf den Mund.

      „Ich will dir etwas sagen …“

      Mit seinen Lippen brachte er sie zum Schweigen. Als er ihre Beine wieder auseinanderdrückte, wehrte sie sich nicht. Seine Finger glitten in ihre feuchte Wärme, und es war um sie geschehen.

      „Oh …“ Sie wimmerte und bewegte unbewusst die Hüften. Er streichelte sie weiter. „Shay.“ Sie hielt eine Hand vor den Mund, um ihr lautes Stöhnen zu unterdrücken.

      Als er plötzlich zögerte und die Hand zurückzog, hob sie die Hüften, um den Kontakt nicht abbrechen zu lassen.

      Ihr Körper stand in Flammen, und als er seine Finger noch einmal in sie gleiten ließ, hatte sie fast das Gefühl zu fliegen. Sie schloss die Augen. Eine wunderbare Wärme hatte sich bis zu den Zehenspitzen ausgebreitet, und ein unbekanntes Gefühl baute sich in ihr auf, das ihr gleichzeitig Atem und Verstand raubte.

      Dann folgte die Explosion. Livy sah rote und orangefarbene Lichter, und Tränen liefen in ihr Haar. Ihr Herz raste.

      Fast hätte sie aufgeschrien, aber Shay küsste sie und wiederholte mit der Zunge das Spiel seiner Finger. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Da zog er sich widerstrebend zurück.

      Sie wollte gar nicht, dass er aufhörte. Was sollte sie jetzt sagen? Hatte sie den Mut, ihn wieder zu sich zu ziehen?

      Er schaute sie ernsthaft an. „Du bist noch Jungfrau.“

      Livy nickte. „Das wollte ich dir sagen.“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du wirst eine gute erste Frau abgeben.“

13. KAPITEL

      Mit einem Schlag kam die Ernüchterung. Olivia schob seine Hand weg und versuchte, sich aufrecht zu setzen. Hatte sie sich verhört, oder machte er Witze?

      „Erste Frau?“

      Shay blinzelte sie verwirrt an und setzte sich auf. „Ja.“

      „Du planst schon unsere Scheidung?“

      „Natürlich nicht. Du wirst immer meine Frau bleiben, egal wie viele andere ich noch heirate.“

      Verblüfft öffnete sie den Mund, aber es hatte ihr die Sprache verschlagen. Er sah ernst aus.

      „Zuerst ausgewählt zu werden, ist eine Ehre, die dir immer gebühren wird.“

      „Du Blödmann! Du …“ Sie schüttelte den Kopf, da ihr vor Scham die Worte fehlten.

      „Olivia, was machst du?“ Er griff nach ihr, als sie über das Bett krabbelte, aber sie wich ihm aus, obwohl ihr Knöchel schmerzte.

      „Rühr mich bloß nicht an!“ Mit Mühe griff sie die Krücken und versuchte, sich aufzustützen. Wieso hatte sie sich von ihm anfassen lassen? Warum hatte sie geglaubt, er empfinde etwas für sie?

      „Olivia, bitte.“ Shay stellte sich vor die Tür. „Ich verstehe, dass du aufgeregt bist, denn ich habe dir nicht erklärt, dass es in unserer Kultur erlaubt ist …“

      „Deine Kultur ist mir egal. Geh aus dem Weg!“

      „Olivia.“ Er streckte eine Hand nach ihr aus.

      „Geh.“

      Einen Moment lang schauten sie sich an, bis sie wegblickte, weil sie nicht wollte, dass er ihr ansah, wie sehr er sie verletzt hatte. Da öffnete er die Tür und ließ sie vorbei.

      Langsam ging sie über den Flur und fragte sich, wie sie die Treppe auf Krücken meistern sollte.

      Shay beobachtete sie, aber er wusste, dass sie von ihm keine Hilfe annehmen würde. Er hatte keine andere Wahl, als jemand anderen zu holen. Sharif klopfte bei seinem Vater an die Tür und wunderte sich, Rose bei ihm zu sehen.

      „Sharif, möchtest du etwas?“

      „Ich brauche deine Hilfe. Olivia will allein die Treppe hinuntergehen, und ich befürchte, dass sie sich noch mehr verletzen wird.“

      Rose sprang sofort auf.

      Sein Vater blickte ihn besorgt an. „Warum sollte sie so etwas tun?“

      „Was ist zwischen euch passiert?“, wollte Rose wissen.

      „Offensichtlich will sie nicht meine Frau werden.“

      „Ist das alles?“

      „Wie kannst du so etwas fragen? War es keine Ehre für dich, als mein Vater dich zur Königin machte?“

      „Hast du Livy gebeten, deine Königin zu werden, Sharif?“

      Er schaute sie aufgebracht an, aber sie hielt seinem Blick stand. „Olivia braucht deine Hilfe“, meinte er, bevor er in sein Zimmer ging.

      Was hatte er falsch gemacht? Als seine Frau könnte Olivia ein Leben in Luxus führen. Nichts würde ihr fehlen, und sie konnte viele Pferde haben, die noch schöner als Prince waren.

      Er knallte die Tür zu und betrachtete die Koffer, die sein Diener in eine Ecke gestellt hatte. Jetzt hatte er keinen Grund mehr, noch zu bleiben. Er hatte Rose und seine Brüder kennengelernt. In der Zukunft würde er sie gern wiedersehen, aber nicht hier in Texas. Nicht, wo er Olivia begegnen würde.

      Sharif ging zum Fenster, um vielleicht einen Blick auf Olivia werfen zu können. Er hatte sie verletzt, und er kannte den Grund. Das Wissen half ihm jedoch nicht weiter. Er war ein verdammter Feigling. Nur deshalb hatte er seinen Antrag abgewertet. Durch Olivia spürte er Schwächen, die er nicht haben wollte. Niemals hatte er sich mit den Themen Ehe und Verantwortung beschäftigt.

      Die ganze Idee war absurd. Sie passte gar nicht zu ihm, denn sie war nicht nur eine Bürgerliche, sondern sogar eine Arbeiterin. Sie wusste nichts von Umgangsformen, verfügte nicht über die richtige Kleidung und hatte keine Ahnung, wie man einen Mann zufriedenstellte.

      Langsam atmete er aus, um sich zu entspannen.

      Noch immer konnte er sie schmecken. Ihr Duft lag noch auf seiner warmen Haut. In der letzten Nacht hatte er von ihr geträumt. Sie hatte schon viel Unangenehmes in ihrem Leben erfahren, aber er erinnerte sich an ihr hoffnungsvolles Lächeln. Die Vergangenheit bestimmte ihr Leben nicht.

      Sharif ärgerte sich über sich selbst. Obwohl es in seinem Land möglich war, mehrmals zu heiraten, hatte er es nie beabsichtigt. Weder sein Vater noch sein Großvater hatten mehr als eine Frau gehabt. Der westliche Einfluss hatte die Tradition schon seit Jahrzehnten verändert.

      Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Rose und sein Vater standen davor, und Shay bat sie hinein. Er ging sofort zum Tablett mit Brandy.

      „Es ist noch nicht Mittag.“ Sein Vater betrachtete missbilligend die Karaffe.

      „Möchtest du einen?“ Sharif nahm einen herzhaften Schluck.

      „Ja, ich nehme einen“, antwortete Rose, und beide Männer schauten sie überrascht an. „Meinen Kummer zu ertränken, ist jetzt genau richtig. Ich lerne endlich meinen jüngsten Sohn kennen und stelle fest, dass er ein Idiot ist.“

      Sharif hätte sich fast verschluckt. Auch sein Vater blickte Rose erstaunt an.

      So ein Pech, dachte Sharif. Die Frau gefiel ihm langsam, aber er wusste, dass sein Vater ein solches Verhalten nicht billigen würde.

      Sein Vater räusperte sich. „Deine Mutter hat recht. In der letzten Zeit hast du dich wirklich idiotisch benommen.“

      Nun war Sharif beleidigt, weil sein Vater zu Rose hielt.

      „Hat jemand Olivia geholfen?“

      „Interessiert dich das wirklich?“, fragte Rose. „Alex hat sie begleitet.“

      „Man sollte sie nicht allein lassen.“

      „Es tut mir leid, ich war nicht fair“, entschuldigte sich Rose. „Ich würde gern deine Version hören.“

      „Ich habe ihr meinen Namen und meinen Schutz angeboten. Ist das keine Ehre?“

      „Okay“, meinte Rose langsam, „sie akzeptiert also deinen Antrag, will sich aber auch noch mit Mickey treffen. Du wärest natürlich immer die Nummer eins. Wäre das eine Ehre für dich?“

      Mickey? Der andere Stallknecht? Entrüstet warf Sharif den Kopf zurück. „Sie ist mit diesem, mit diesem …“

      „Vorsicht“, warnte Rose. „Das war eine reine Vermutung, aber ich bin froh, dass du eifersüchtig bist.“

      „Deine Analyse ist nicht ganz korrekt. Schließlich stammt mein Antrag aus einer jahrelangen Tradition …“

      „Genug, Sharif“, unterbrach ihn sein Vater. „Wir beide wissen, dass sich die Zeiten geändert haben. Du hast wohl Angst.“

      „Angst?“ Sharif lachte kurz auf. „Unsinn.“ Solche dummen Spekulationen wollte er sich nicht anhören.

      „Aha, ich habe also die Wahrheit entdeckt.“

      „Du kannst so viel spekulieren, wie du willst. Ich habe noch einiges zu erledigen.“

      „Warte.“ Sein Vater hielt eine Hand hoch. „Du kannst nicht einfach fortlaufen. Du hast diese junge Frau verletzt, und ich glaube nicht, dass du dir nichts aus ihr machst.“

      Es konnte nicht möglich sein, dass er nach so kurzer Zeit schon intensive Gefühle für Olivia hatte. Er hatte sich mit wesentlich passenderen Frauen getroffen, aber an Heirat hatte er dabei nie gedacht. Sein Vater hatte jedoch recht, denn er mochte Olivia. Sein Stolz hatte seinen gesunden Menschenverstand besiegt.

      „Ich kannte Ibrahim nur eine Woche, bevor ich zustimmte, ihn zu heiraten“, erklärte Rose, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. „Niemals habe ich daran gezweifelt, dass wir zusammengehörten. Er fehlt mir immer noch.“

      „Schau in dein Herz, Sharif.“ Der Gesichtsausdruck seines Vaters war sanfter geworden. „Du hattest doch einen Grund für deinen Antrag. Vielleicht akzeptiert dein Herz das, was dein Verstand nicht erkennen will.“

      Was war nur geschehen? Sein Vater hatte ihn früher nie ermutigt, zu heiraten. Sharif hatte nie an einen Harem gedacht, aber vielleicht würde er sich langweilen, wenn er immer an eine Frau gebunden war.

      Er dachte wieder an Olivia mit den violetten Augen und dem ansteckenden Lächeln, das alles erträglicher machte. Durch sie hatte er Dankbarkeit gelernt. Er dagegen hatte sie mit Schmerz belohnt.

      Es wäre schlimm, wenn er nicht mehr bei ihr sein könnte, aber eine Heirat war so endgültig. Vielleicht könnten sie sich noch anders einigen.

      „Ich muss mit ihr reden“, sagte er und schaute zu Rose, die ihn freundlich anblickte. Er mochte sie plötzlich, denn sie zeigte ihm, dass sie auf seiner Seite stand.

      Impulsiv griff er ihre Hand und küsste sie. „Danke, Mutter.“

      Das Wort klang merkwürdig, aber er wusste jetzt, dass Königin Nadirah gewollt hätte, dass er die Frau ehrte, die ihm das Leben geschenkt hatte. Langsam würde er sich an seine leibliche Mutter annähern.

      „Gern geschehen“, erwiderte Rose und verbeugte sich leicht.

      „Eines möchte ich noch wissen, Vater. In der Vergangenheit hast du niemals von Heirat gesprochen, und du kennst Olivia kaum.“

      „Richtig, aber eines weiß ich: In den letzten Tagen bist du ein Mann geworden.“

      Livy fluchte nur selten. Zumindest nicht so wie ihre Kollegen, aber jedes Mal, wenn sie versuchte, auf Prince zu steigen, ließ sie Flüche ertönen, die bei Pater Michael einen Ohnmachtsanfall ausgelöst hätten.

      Sie lehnte sich gegen die Tür, um auszuruhen. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, der Kopf schmerzte und der Knöchel pochte.

      Verwirrt wieherte Prince. „Es liegt nicht an dir, Junge, das verspreche ich.“ Vorsichtig streichelte sie seinen Nacken. „Wir haben noch drei Tage. Dann geht es dem Knöchel besser, und ich zeige allen das schnellste Pferd der Gegend.“

      Sie glaubte nichts von dem, was sie sagte. Außer dass Prince das beste und schnellste Pferd war. Leider hatte sie das Gefühl, dass sie das nicht beweisen würde.

      Wieso musste sie sich vor dem Rennen den Knöchel verstauchen? Wenn sie bloß in den Sattel käme!

      Ein weiterer Versuch führte nur dazu, dass sie zu Boden stürzte. Dieser verflixte Shay. Alles war seine Schuld.

      Erste Frau.

      Sie fühlte sich völlig blamiert. Dann erinnerte sie sich daran, wie er ihre Brüste liebkost hatte und wie sie das Gefühl genossen hatte. An Liebe hatte sie gedacht, aber das war der Fehler. Wieso sollte ein Mann wie er von ihr angetan sein? Was konnte sie ihm bieten? Warum sollte er sie begehren? Ihre eigenen Eltern hatten sie nicht gewollt.

      Da fiel ihr das Waisenhaus wieder ein. Sie musste Pater Michael einfach helfen. Das Haus durfte nicht geschlossen werden. Mit aller Kraft versuchte sie aufzustehen, aber es war vergeblich.

      „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.“

      Olivia blickte zu Shay, der sie besorgt anschaute.

      „Du kannst verschwinden.“

      „Soll ich dir helfen aufzustehen?“

      „Wenn ich bereit bin, kann ich allein aufstehen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tat, als sei sie völlig entspannt. „Warum besorgst du nicht schon die Verlobungsringe? In der Nähe gibt es ein Kaufhaus, da bekommst du Ringe und Einladungen sicher in großen Mengen.“

      Er zuckte zusammen, und sie bedauerte, dass sie das Thema angeschnitten hatte.

      „Olivia, es tut mir leid.“

      „Hör auf.“ Ohne nachzudenken, wollte sie aufstehen, aber sie sank gegen die Wand, weil der Schmerz zu stark war. „Du brauchst nichts zu sagen, ich wusste, dass du es nicht ernst meintest.“

      Ungläubig schaute er sie an. „Natürlich. Ich möchte dir in dein Zimmer helfen, denn hier kannst du nichts mehr tun.“

      „Ich sagte doch, dass ich aufstehen kann. Außerdem möchte ich mit Prince allein sein.“

      Bevor sie noch mehr sagen konnte, hatte er sie auf die Arme genommen. Wieder hatte sie die sinnlichen Empfindungen, die sie schon vorher überwältigt hatten. Alles schien richtig zu sein.

      Dabei war das nicht der Fall. Ihr Knöchel wäre nicht rechtzeitig zum Rennen geheilt, das Waisenhaus bekäme kein neues Dach und müsste geschlossen werden. Das Schlimmste war, dass sie nichts dagegen tun konnte.

      „Woran denkst du?“, flüsterte er.

      „Ich glaube, ich hasse dich.“

14. KAPITEL

      Sie ist sicher müde und verwirrt, dachte Sharif. Zumindest hoffte er, dass darin das Problem lag. Er war immer noch nicht sicher, was er wirklich für sie empfand, aber er konnte nicht ertragen, dass sie Schmerzen litt. Niemand sollte ihr helfen, am Rennen teilzunehmen, denn dann würde die Person mit ihm rechnen müssen.

      Ihm war aufgefallen, dass Prince gesattelt war. Allein hätte sie das sicher nicht geschafft. Er würde dafür sorgen, dass sie nicht ritt, und wenn er sie vierundzwanzig Stunden bewachen musste.

      Der Gedanke war gar nicht unangenehm. Fast wünschte er, dass sie sich widersetzte, damit er sich weiter um sie kümmern konnte.

      „Hasse mich ruhig“, meinte er und legte die Arme fester um sie, „aber du musst dem Arzt gehorchen, und das bedeutet, dass du zum Haupthaus zurückkehrst.“

      „Du kannst mich mal.“

      Er kämpfte mit einem Lächeln. „Ich dachte, du hättest kein Interesse mehr.“

      „Du hast sicher andere Dinge zu tun, als mich zu belästigen, also lass mich bitte herunter.“

      „Erst in deinem Zimmer.“

      „Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Wenn ich dich damit los…“ Sie drehte sich um und entglitt ihm beinahe. „Wohin gehst du?“

      „Zur Ranch.“

      „Du kannst mich nicht zwingen.“ Sie schlug mit der Faust gegen seinen Arm, und als er sie festhielt, versuchte sie, sich zu befreien.

      „Gut, halt still.“ Er wollte nicht, dass sie sich verletzte, und ließ sie los.

      Sie blieb auf einem Fuß stehen, während er die Krücken vor sie stellte. Dann stützte sie sich darauf, wobei man ihr die Anstrengung ansah.

      „Danke für deine Hilfe“, sagte sie und ging zu ihrer Unterkunft.

      Als er abgewartet hatte, dass sie nicht zu den Ställen zurückging, machte er sich auf den Weg zu Prince. Er wollte ihn von seinem Sattel befreien, obwohl er solche Arbeit nicht gewohnt war.

      Das Pferd schnaubte schon ungeduldig, ließ aber zu, dass Sharif es von Zaumzeug und Sattel befreite. Alex’ Bemerkung, dass er lernen sollte, selbstständiger zu werden, hatte ins Schwarze getroffen. Sharif hatte keinerlei praktische Begabung und hatte diese auch nie benötigt, da seine Wünsche alle erfüllt wurden.

      Vielleicht war er deshalb so von Olivia angetan. Sie schien an seinem Titel, seinem Wohlstand oder seiner Person nichts Besonderes zu finden. Da fiel ihm ein, wie sie am Morgen auf ihn reagiert hatte. Etwas Interesse schien doch vorhanden zu sein.

      Das zeigte ihm, dass Olivia ihn als Mensch wollte. Nicht seinen Reichtum, seine Macht, seinen Palast oder die schnellen Autos. Sie wünschte, dass er ein ehrenwerter Mann war, ein guter Sohn und vielleicht eines Tages ein guter Vater.

      All dies wollte er auch sein.

      Livy griff nach dem Schmerzmittel, da sie ihren Knöchel erneut verletzt hatte. Sie hatte abgewartet, ob das Pochen verschwand, aber in der einen Stunde, seit sie ins Bett gekrochen war, hatte sich nichts verbessert. Ausgerechnet jetzt musste sie klar denken können.

      Es stand fest, dass sie nicht am Rennen teilnehmen konnte. Gleichzeitig war sie die einzige Hoffnung für das Waisenhaus, aber sie wusste nicht, was sie tun konnte.

      Sie könnte Pater Michael die Lage erklären, jedoch würde das Waisenhaus immer noch ein neues Dach brauchen.

      Oder sie könnte mit den Colemans reden.

      Nein, das ging nicht. Sie hatten schon so viel gespendet. Niemals hatte Livy sich auf die Hilfe anderer verlassen, und das wollte sie auch jetzt nicht. Einen Weg gab es noch.

      Sie holte die Krücken, weil sie ein Telefonat führen wollte. Vor der Schlafzimmertür stand jedoch Shay, und vor Schreck wäre sie fast rückwärts gefallen.

      „Was willst du?“

      Vorwurfsvoll sah er sie an. „Wohin gehst du?“

      „Zum Tanzen.“

      „Im Haupthaus könnte sich jemand um dich kümmern.“

      „Könnte auch jemand für mich zur Toilette gehen?“

      „Ich warte hier auf dich.“

      „Habt ihr reichen Leute eigentlich gar nichts zu tun?“

      Er kreuzte die Arme vor der Brust. „Soll ich lieber mitgehen?“

      „Mach dir keine Sorgen.“ Sie ging einen Schritt zurück und schloss die Tür.

      Sein überraschter Gesichtsausdruck hätte sie fast erheitert. Leider musste sie jetzt nur die unangenehme Aufgabe verschieben, Cord Brannigan anzurufen.

      Olivia hat etwas vor, dachte Shay, während er nach Lesestoff suchte.

      Alle Arbeiter befanden sich draußen. Vielleicht wollte sie sich nur etwas zu essen holen oder hatte wirklich das Bedürfnis, zur Toilette zu gehen. Sicher würde sie nicht erneut versuchen, Prince zu reiten. Warum hatte sie dann so schuldbewusst ausgesehen?

      Da hörte er auch schon die Krücken auf dem Holzfußboden.

      Er verhielt sich ruhig und wartete ab, wo Olivia hinging. Das Geräusch hatte jedoch aufgehört. Nun erklang ihre Stimme. Da niemand im Haus war, musste sie telefonieren. Eigentlich wollte er sie nicht belauschen, aber als er den Namen Prince hörte sowie einen Dollarbetrag, bemühte er sich, noch mehr zu erfahren. Sollte jemand an ihrer Stelle am Rennen teilnehmen? Oder wollte sie jemanden bezahlen, der ihr in den Sattel helfen sollte?

      Nach wenigen Minuten legte sie auf. Er überlegte kurz, ob er sie auf das Telefonat ansprechen sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Nun brauchte er einen Plan, sie vom Rennen fernzuhalten. Er hatte auch schon eine Idee.

      Livy kam immer besser mit den Krücken zurecht, aber sie würde wohl nicht reiten können. Der Tag war so schön, und trotzdem war Oliva unglücklich. Als sie in den Stall kam und Prince’ vertrautes Wiehern hörte, füllten ihre Augen sich mit Tränen.

      Wie sollte sie ein Leben ohne ihr Lieblingspferd ertragen? Wenn sie das Geld für das Waisenhaus nicht bekam, würde sie jedoch nicht mehr glücklich sein.

      Sie schluckte und ging zur Box, als sie Stimmen hörte. Dann ein Schluchzen.

      Sofort blieb sie stehen und lauschte. Randy Colemans Stimme war zu erkennen. Die andere war weiblich, aber Livy konnte sie nicht identifizieren. Sie hoffte nicht, dass es sich um Savannah handelte, denn dann hätte sie sich in Randy getäuscht.

      Immer hatte sie sich gewünscht, eine Ehe wie die Colemans zu führen. Die beiden schienen das perfekte Paar zu sein, obwohl Randy sich in den vergangenen Wochen merkwürdig verhalten hatte.

      Olivia wollte schon weitergehen, als sie Randys Stimme noch näher hörte.

      „Warte, geh nicht.“ Die Frau schniefte, und er erwiderte: „Okay, ich sage dir, was los ist. Es sollte eine Überraschung werden, aber ich kann dich nicht in diesem Zustand lassen.“

      „Welche Überraschung?“ Livy, die Vis Stimme nun erkannte, seufzte erleichtert.

      „Für deinen Geburtstag“, entgegnete Randy. „Ich bereite eine Party für dich vor.“

      „Mein Geburtstag? Aber ich werde fünfzig!“, jammerte Vi.

      „Oh, Liebling, regst du dich deshalb so auf?“ Randys Stimme klang jetzt ganz sanft. „Du wirst doch jedes Jahr schöner. Die anderen Frauen in diesem Staat sollten sich aufregen, nicht du.“

      Halb lachte Vi, halb schluchzte sie. „Aber du warst so viel mit Savannah zusammen, und sie ist so hübsch. Und so jung. Fast alle meine Jeans sind älter als sie.“

      Da musste Randy laut lachen. „Und sie betreibt einen Partyservice.“

      „Wie bitte?“

      „Ich kann nicht glauben, dass du dachtest, wir hätten etwas miteinander. Du solltest mich doch besser kennen.“

      „Jetzt mache ich dein Hemd ganz nass“, schniefte Vi.

      „Ich beklage mich nicht“, erwiderte Randy liebevoll.

      „Planst du wirklich eine Party für mich?“

      „Ja, für dich und Jessica, und ich lade die ganze Umgebung ein.“

      „Wunderbar, dann wird jeder wissen, wie alt ich werde. Lass uns die Party nur für Jess machen. Fünfundzwanzig ist ein schönes Alter.“

      „Das ist zwar nett von dir, aber ich möchte für euch beide ein Fest veranstalten.“

      „Weiß Jessica davon?“

      „Nein, sie ist zu sehr mit ihren Streitereien mit Nick beschäftigt. Was hältst du von einer Nummer im Heu, bevor wir zurückkehren?“

      „Randy …“, warnte Vi lachend, und Livy hätte sich am liebsten versteckt. „Sollten wir uns um Jessica und Nick Sorgen machen?“

      „Über ihren ständigen Streit? Wir sollten uns mehr Gedanken darüber machen, dass wir bald eine Hochzeit ausrichten müssen.“

      „Oh, Randy, ich meine es ernst. Ich wünsche mir wirklich, dass die beiden besser miteinander auskämen. Es würde mir nichts ausmachen, ihn als Schwiegersohn zu haben.“

      Dann gingen sie aus der Scheune, und Livy kam aus ihrem Versteck. Sie fühlte sich schuldig, weil sie den beiden zugehört hatte. Außerdem war sie nicht bereit, jemandem zu erklären, warum sie Prince verkaufte. In einer Stunde sollte Cord Brannigan kommen. Jetzt blieb ihr nicht mehr viel Zeit, sich von ihrem Freund zu verabschieden.

      Sharif wusste, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Sicher wollte sie doch am Rennen teilnehmen, aber das würde er nicht zulassen.

      Er schaute auf die Uhr. Omar wäre fast fertig. Nachdem die Colemans gegangen waren, konnte man niemanden mehr sehen. Sicher hatte Olivia absichtlich einen Zeitpunkt gewählt, an dem niemand ihre Pläne verfolgen konnte.

      Ihn wunderte jedoch, dass Prince noch nicht gesattelt war. Sie konnte das unmöglich selbst bewältigen. Nach wenigen Minuten folgte er Livy in den Stall.

      Er beobachtete, wie sie auf einer Krücke balancierte, den rechten Arm um Prince geschlungen hatte und dass ihre Schultern zuckten, als würde sie weinen.

      Unfähig, sich zu bewegen, starrte Sharif auf Olivia. Er konnte ihren Schmerz als seinen eigenen spüren, und die Tatsache, dass sie keinen Laut von sich gab, machte alles noch schlimmer.

      Er wollte sie trösten, wusste aber nicht, ob sie es wünschte. Vielleicht wollte sie in Ruhe über die neue Lage nachdenken.

      Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Sharif, dass er häufig arrogant gewesen war. Diesmal lag es nicht in seiner Macht, ihr zu helfen. Olivias Stärke bewunderte er, denn sie würde eine Lösung ihres Problems finden, auch ohne ihn.

      Trotzdem würde er sie in den nächsten drei Tagen ganz für sich haben.

15. KAPITEL

      Livy würde diesen Tag niemals vergessen. Auch nicht den enttäuschten Blick von Prince, als er von Cord Brannigan weggeführt wurde.

      Mit einem Blick auf den Stapel Hundertdollarscheine wusste sie, dass es nicht genug Geld war. Auch mit einer Million Dollar würde sie sich nicht besser fühlen. Es würde aber dabei helfen, St. Mary’s ein neues Dach zu geben.

      Sie hatte sich ins Bett gelegt, als sie ein Klopfen an der Tür hörte. Eigentlich wollte sie niemanden sehen, besonders nicht Shay. Olivia war nicht sicher, ob sie sich in ihn verliebt hatte. Fühlte Sharif sich auch so merkwürdig wie sie?

      „Geh weg.“ Sie drehte sich zur Wand und zog die Bettdecke über den Kopf.

      „Ich komme jetzt rein.“

      Beim nächsten Mal sollte sie die Tür zuschließen. „Ich versuche zu schlafen.“

      Die Tür wurde geöffnet, aber sie drehte sich nicht um. Wahrscheinlich waren ihre Augen und Nase rot. Sie hatte keine Lust auf Gesellschaft, deshalb blieb sie ruhig liegen, bis die Tür geschlossen und der Schlüssel umgedreht wurde.

      Sofort wandte sie sich zu Shay und starrte ihn böse an. „Es ist unhöflich, ohne Einladung in das Schlafzimmer einer Frau zu gehen.“

      Keine Antwort. Schweigend betrachtete er ihren Körper. Obwohl sie Jeans und T-Shirt trug, sah er sie so fasziniert an, als sei sie nackt. Trotz ihrer schlechten Laune schlug ihr Herz nun schneller.

      „Wenn du nicht gehst, schreie ich. Vielleicht ist sogar ein Reporter in der Nähe.“ Sie drehte sich vollständig um und stützte sich auf einen Ellenbogen, damit sie ihn genau im Blick behielt.

      Irgendwie wirkte er jetzt so wie Prince, wenn er Zucker wollte, aber nicht sicher war, ob sie ihm welchen geben würde. Er schien unentschieden und sogar ängstlich.

      Wollte sie wirklich, dass er ging? Als sie ihn so vor sich sah, hätte sie ihn am liebsten in ihr Bett gezogen. Das war völliger Wahnsinn!

      Ihr gefiel nicht nur sein Aussehen, sondern es schmeichelte ihr, dass er sich um sie kümmern wollte. Niemand außer Pater Michael hatte das jemals getan, aber sie durfte Shays Aufmerksamkeit nicht falsch deuten.

      „Glaubst du, dass ich mir jetzt noch etwas aus Reportern mache?“ Er blickte sich im Zimmer um. „Wo ist deine Medizin?“

      „Was meinst du mit jetzt noch?“

      „Deine Medizin!“

      „Das sind nur Schmerzmittel. Ich brauche sie nicht mehr. Was machst du?“ Sie lehnte sich gegen die Wand, als er in seine Tasche griff und einen Seidenschal herausholte.

      „Hoffentlich verstehst du, dass ich dir nicht wehtun will.“ Er ging zum Bett und zog einen zweiten Schal hervor. „Du solltest jedoch mitmachen, damit es dir nicht unbequem wird.“

      Panik erfüllte sie, als sie seinen Blick bemerkte.

      „Olivia.“ Er hob ihr Kinn hoch. „Hab keine Angst. Ich …“ Er schüttelte den Kopf und ließ die Hand sinken. „Jetzt ist nicht der richtige Moment.“

      Blitzschnell legte er ihr einen Schal um den Mund. Als sie nach ihm schlug, griff er mit einer Hand ihre Handgelenke und band sie mit dem zweiten Schal zusammen.

      Sie wollte um sich treten, um sich zu befreien, aber der Schmerz in ihrem Knöchel war zu stark. Als er sie in die Arme nahm, musste sie stillhalten und hoffen, dass Mickey oder jemand ihr zu Hilfe kam.

      „Olivia?“

      Wenn er ihre Aufmerksamkeit haben wollte, musste er die Schals entfernen.

      „Olivia“, wiederholte er, und als sie den amüsierten Klang seiner Stimme hörte, sah sie ihn wutentbrannt an. Er verzog die Lippen. „Du weißt, dass ich dir nicht wehtun werde. Wir machen einen kurzen Ritt, und dann bist du wieder frei.“

      Sie riss die Augen auf. Die Idee, dass er sie irgendwohin bringen wollte, war ihr nicht gekommen. Automatisch wollte sie Einwände erheben, aber durch den Schal konnte sie nichts hervorbringen.

      „Pst.“ Shay zog sie fester an sich und küsste sie auf die Schläfe. „Wenn du kämpfst, schmerzt der Fuß noch mehr.“

      Livy sah ihn an und versuchte, streng auszusehen.

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie durch den Schal auf den Mund. Zuerst zart, dann fester, als sei er frustriert über die Barriere.

      Jetzt dachte Livy nicht mehr an Flucht, sondern sie packte sein Hemd und spürte sein klopfendes Herz. Er stolperte leicht, aber sie wusste, dass er sie nicht fallen lassen würde. Merkwürdigerweise fühlte sie sich in seinen Armen sicher. Wenn er den Knebel entfernen würde, würde sie seinen Kuss erwidern.

      Sharif zog sich zurück und versuchte, den Schal mit den Zähnen zu öffnen. Begierig, ihm zu helfen, hob sie beide Hände, aber er verstand sie falsch und dachte, sie wolle sich von ihm lösen. Unvermittelt unterbrach er sich und blickte sie mit verschleiertem Blick an.

      Sie wünschte, er würde den Schal entfernen, damit sie ihm alles erklären konnte und sein enttäuschter Ausdruck verschwinden würde.

      Was käme dann?

      Ihre körperliche Anziehungskraft war seit einiger Zeit offensichtlich. Für eine Weile könnten sie ihre Unterschiede vergessen. Wer aber würde die Lücke füllen, wenn er nicht mehr da war?

      An ihrem Gesichtsausdruck bemerkte er Zweifel, denn er schaute weg und sagte: „Es ist nur ein kurzer Ritt, dann mache ich es dir bequem.“

      Als er sie schweigend aus dem Zimmer trug, war niemand zu sehen. Draußen wartete Shays Diener mit Zeus, einem kräftigen schwarzen Hengst, den Randy kürzlich erworben hatte.

      Der Diener hielt Olivia fest, damit Sharif auf das Pferd steigen konnte. Dann wurde sie zu Sharif auf den Sattel gehoben, und sie ritten zum See.

      Schon nach wenigen Minuten waren sie am selten benutzten Gästehaus der Ranch angekommen. Sie blickte kurz vom Haus zu Shay. Er beobachtete sie aus seinen dunkelblauen Augen, während er auf ihre Reaktion wartete.

      „Hier wirst du sicher sein“, meinte er schließlich.

      Was sagte er da? Sie war überhaupt nicht sicher. Nicht mit ihm. Wenn er in der Nähe war, stellte sie nur Dummheiten an. Waren sie allein, war sie ihm völlig ausgeliefert.

      Schnell war er abgestiegen und trug sie zur Tür, die schon leicht offen stand. Nachdem sie eingetreten waren, schob er sie mit dem Fuß zu.

      Im Inneren des Hauses staunte Livy. Sie war einmal hier gewesen, aber das Wohnzimmer sah völlig anders aus als in ihrer Erinnerung.

      Streifen aus hauchfeinem cremefarbenen Stoff waren an den Wänden befestigt und in der Mitte der Decke zusammengefasst, sodass der Eindruck eines Zeltes entstand. Die Möbel waren entfernt worden, und der Boden war bedeckt von roten und blauen Perserteppichen. Üppige Samtkissen mit goldenen Quasten waren im Zimmer verteilt. Große Vasen waren mit Eukalyptus, weißen Nelken und roten Rosen gefüllt, und ihr Duft erfüllte den Raum. Auf der rechten Seite stand ein niedriger Tisch mit Schüsseln voller Erdbeeren, Pfirsichen, Schlagsahne und verschiedenen Käsesorten.

      Wortlos legte Sharif Olivia auf eine Gruppe von Kissen. Er kniete sich neben sie und entfernte die Seidenschals.

      Sie beobachtete, wie er die Stellen begutachtete, wo die Schals gewesen waren. Zärtlich küsste er die Handgelenke.

      Nicht einmal wandte sie den Blick von seinem Gesicht ab. Dazu war sie nicht in der Lage.

      Wenn er Texas bald verlassen würde, bliebe sie allein zurück und müsste mit den neugierigen Blicken der anderen fertig werden.

      Sie zog die Hand zurück. „Warum hast du mich hierher gebracht?“

      Er schaute sie nur an.

      „Um auf dich aufzupassen.“

      „Wer hat dich darum gebeten? Du hattest kein Recht, mich einfach mitzunehmen.“

      „Wärest du gekommen, wenn ich gefragt hätte?“

      „Natürlich nicht.“

      Er schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln.

      Bei so viel Arroganz schüttelte sie den Kopf. „Du bist wirklich erstaunlich.“ Als er schmunzelte, fügte sie hinzu: „Das sollte kein Kompliment sein.“

      „Dessen bin ich mir bewusst“, erwiderte er und stand auf. „Bist du schon einmal hier gewesen?“

      Sie nickte und blickte sich ungläubig um.

      „Dann weißt du auch, wo Bad und Schlafzimmer sind.“

      „Ich bleibe nicht hier.“

      „Oh? Und wie willst du zurückkommen?“

      „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten, das ist Kidnapping.“

      „Du bist noch auf dem Gelände der Ranch, und natürlich kannst du gehen. Sollten Missverständnisse aufkommen, bin ich durch die diplomatische Immunität geschützt.“

      „Missverständnisse, meine Güte. Du weißt genau, dass ich diesen Hügel nicht mit Krücken bewältigen kann.“

      Wieder zuckte er mit den Schultern, und sie hätte ihm am liebsten einen Schlag ins Gesicht versetzt. „Solltest du nach drei Tagen nicht mehr bei mir sein wollen, dann bringe ich dich, wohin du möchtest. Ich werde mich sogar deinen Behörden stellen, wenn du es verlangst.“

      „Dein enormes Selbstbewusstsein müsste man haben, aber glaube nicht, dass ich …“ Sie blinzelte. „Drei Tage? Du willst mich hier drei Tage festhalten? Wieso?“

      „Bis das Rennen vorbei ist.“

      Es dauerte einige Sekunden, bis sie seine Worte erfasst hatte, und dann wurde sie traurig. „Du hast dich umsonst bemüht. Ich werde nicht am Rennen teilnehmen.“

      „Dafür werde ich sorgen.“ Er zog die Stirn in Falten und setzte sich auf ein Kissen neben ihr. „Ich sah dich bei den Ställen. Wolltest du nicht versuchen zu reiten?“

      „Du hast mir nachspioniert?“

      „Nein, ich wollte dich besuchen, als ich dich bei den Ställen sah. Was hast du denn dort gemacht?“

      „Ich hatte etwas Privates zu erledigen, aber es hatte nichts mit meiner Teilnahme am Rennen zu tun.“

      „Warum ist das Rennen so wichtig für dich?“

      „Das würdest du nicht verstehen.“

      „Es wundert mich, dass du so schnell ein Urteil fällst.“

      „Jetzt ist es egal. Du hast mein Wort, dass ich nicht starten werde. Lass uns bitte das Thema wechseln.“

      Sharif blickte Olivia ernst an, aber sie wich seinem Blick aus. „Wissen die Colemans, was du mit ihrem Gästehaus gemacht hast?“

      Er gab keine Antwort, sondern schien durch sie hindurchzuschauen.

      „Ich werde für dich reiten“, sagte er endlich.

      „Was? Das kannst du nicht!“ Machte er Spaß? Oder war er verrückt? „Du kennst die Rennstrecke nicht. Sie verläuft durch unebenes Gelände.“

      „Mir bleiben noch drei Tage zum Üben.“

      „Warum solltest du so etwas tun?“

      „Weil es für dich wichtig ist.“

      Bei seinem Blick wurde sie völlig verwirrt. „Shay.“ Sie berührte seine Hand. „Du weißt nicht, wie riskant ein Rennen sein kann, wenn das Gelände unbekannt ist. Ich schätze dein Angebot jedoch sehr.“

      „Seit meiner Kindheit reite ich schon, also unterschätze mich nicht.“

      „Das will ich nicht, aber du sollst verstehen, dass es gefährlich ist.“

      „Ich bin kein Narr, aber ich beabsichtige, Prince zu reiten. Er kennt die Strecke.“

      Sie wollte weder über Prince reden noch erklären, warum er nicht mehr in seiner Box stand. „Können wir das Thema nicht wechseln? Ich sagte doch schon, dass ich nicht reiten werde.“

      Er hielt ihre Hand fest. „Warum macht es dir etwas aus, wenn ich am Rennen teilnehme? Ich dachte, du würdest hoffen, dass ich mir den Hals breche.“

      „Das stimmt nicht.“ Bei seinem freundlichen Tonfall musste sie mit den Tränen kämpfen.

      „Olivia?“

      Sie schluckte, holte tief Luft, bis eine erstaunliche Ruhe über sie kam. „Für Prince wird es kein Rennen geben. Ich habe ihn heute verkauft.“

16. KAPITEL

      Sharif fehlten die Worte, und er hielt ihre kalten Hände, weil er sie wärmen wollte. Dass sie jetzt nicht mehr in Kämpferlaune war, sprach für sich.

      „Willst du nicht mit mir reden?“, fragte er.

      „Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich brauchte Geld und habe Prince gut verkauft.“

      „Wenn du Geld gebraucht hast, warum bist du nicht zu mir gekommen?“

      „Warum sollte ich? Wir kennen uns doch kaum.“

      Ihre Worte trafen ihn ins Herz. Was sie sagte, stimmte, aber warum klang es so falsch? „Hast du den heutigen Morgen schon vergessen?“

      Diesmal errötete sie. „Ich denke, dass das, was heute Morgen passiert ist, für dich normal ist, aber für mich nicht. Ich bin nicht stolz …“

      „Nein.“ Bei seinem Tonfall sah sie ihn an. „Sprich nicht von Fehlern. Wenn ich etwas bedauere, dann nur, dass ich dich nicht geliebt habe.“

      Da vertiefte sich die Röte in ihrem Gesicht noch. „Wir haben doch …“, murmelte sie und stöhnte dann. „Ich muss ins Bad.“

      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Augenlider. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, sagte er. „Meine Empfindungen waren für mich auch neu.“

      „Spar dir deine Worte. Du hast ja schon sichergestellt, dass ich nicht weggehen kann.“

      „Das heißt, dass ich keinen Grund habe zu lügen.“

      „Ich weiß nicht, was du von mir willst, Shay, aber was immer es ist, ich kann es dir nicht geben.“

      „Du kannst mir sagen, wofür du Geld brauchst.“

      „Warum? Was bedeutet es jetzt noch?“

      Sharif atmete laut aus. Sie war die schwierigste Frau, die er je kennengelernt hatte. „Es bedeutet mir etwas.“

      „Das ist nicht gut genug“, erwiderte sie und kreuzte die Arme vor der Brust.

      „Prince ist dein Freund, und du würdest ihn nur verkaufen, wenn du Schwierigkeiten hättest.“

      Da kniete sie sich hin und versuchte, die Krücken zu erreichen, die an der Wand lehnten. Weil sie zu weit entfernt waren, krabbelte sie darauf zu.

      „Olivia.“ Er griff nach ihr. „Bitte.“

      Als er einen Arm um ihre Taille schlang, hörte er, dass sie schniefte. Da schlug sie auch schon nach ihm, und er landete auf dem Rücken und sie auf ihm.

      „Langsam nervst du mich“, erwiderte sie und starrte ihn böse aus geröteten Augen an.

      Seufzend streichelte er ihren Rücken. „Warum musst du immer gegen mich kämpfen?“

      „Nimm es nicht persönlich, es ist reine Gewohnheit.“

      Er lächelte, bis er erkannte, was sie meinte. Das Leben war nie einfach für sie gewesen, und sie hatte immer kämpfen müssen. Als Erwachsene hatte sie nur Prince als Freund gehabt, und der war jetzt verkauft.

      Sharif erschrak, wie sehr ihr Leid ihm zu schaffen machte. Olivia hatte recht. Er hatte schon viele Frauen gehabt, aber bis heute hatte er immer nur an sein Vergnügen gedacht. Heute Morgen war seine ganze Energie darauf konzentriert gewesen, ihr Lust zu bereiten. Diese Erkenntnis traf ihn sehr.

      „Ist es so schwer zu glauben, dass du mir etwas bedeutest? Warum hast du Prince verkauft?“

      „Bitte sprich seinen Namen nicht mehr aus.“

      „Okay.“ Er küsste ihr Haar und streichelte ihren Rücken. „Wir reden jetzt nicht mehr.“

      Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig, wobei sie ihn mit einem Schenkel zwischen den Beinen berührte. Zu seinem Ärger spürte er, dass er erregt wurde. Olivia musste etwas gefühlt haben, denn sie versteifte sich plötzlich. „Gut.“

      „Gut?“ Er konnte sich nicht mehr konzentrieren.

      „Du sagtest, wir würden nicht mehr reden, und ich sagte gut.“

      Wieder bewegte sie sich, und diesmal musste er etwas unternehmen. Es war schade, denn er hatte sie gern so nah bei sich. Er wollte jedoch nicht so bald mit ihr intim werden.

      Sharif nahm sie bei den Schultern und schob sie leicht von sich weg. Sie saß nun auf ihm, und ihm brach der kalte Schweiß aus.

      Sofort musste er sie wegschieben, aber wegen ihres Knöchels zögerte er. Stattdessen schaute er ihr in die Augen.

      „Ich …“ Sie schluckte. „Ich war nicht sicher, was du machen wolltest. Wahrscheinlich tue ich dir weh“, meinte sie, blieb aber, wo sie war.

      Als sie auf seinen Mund blickte und sich leicht vorbeugte, hielt Sharif den Atem an. Er konnte absolut nichts gegen die Reaktion seines Körpers unternehmen. Sie musste es fühlen. Wusste sie, was sie tat?

      Er verhielt sich ganz ruhig und wartete auf ihren nächsten Schritt. Sie schien jedoch plötzlich unsicher zu sein. Dann rollte sie sich von ihm und setzte sich auf ein blaues Samtkissen.

      Jetzt starrte sie auf seine Hose. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen und ignorierte ihren Blick. Langsam stand er auf.

      „Möchtest du etwas trinken?“

      „Ja, etwas Kaltes.“

      „Ja“, stimmte er zu und ging dankbar zur Bar. Noch nie hatte er sich seiner Sexualität wegen geschämt, aber mit Olivia war alles anders. Er hatte den seltsamen Wunsch, sie zu beschützen, sogar vor sich.

      Er brachte ihr ein Getränk mit Käse und Gebäck. Bevor er sie warnen konnte, nahm sie einen großen Schluck und hustete.

      „Im Orangensaft ist Wodka“, erklärte er.

      „Das hättest du mir sagen sollen.“

      „Entschuldige, aber ich dachte, du würdest dich damit besser entspannen können.“

      „In meinem eigenen Bett in meinem Zimmer zu schlafen, würde mich entspannen. Hier sieht es wie in einem Zelt aus.“

      „Gefällt es dir nicht?“

      „Es ist okay.“

      „In solch einem Zelt hat mein Vater um die Hand meiner Mutter angehalten.“

      „Rose?“

      „Nein, Königin Nadirah. Du vergisst, dass ich zwei Mütter habe.“

      „Du hast halt Glück.“

      „Ja, und ich freue mich schon darauf, wenn meine Mutter mir erzählt, wie sie meinen leiblichen Vater geheiratet hat.“

      Olivia lächelte. „Ich kenne die Geschichte. Sie ist sehr romantisch.“

      Die ganze Nacht könnte er sie beobachten. Die Art, wie sie den Mundwinkel hob oder wie ihre Augen strahlten, wenn sie aufgeregt oder glücklich war. „Erzähl es mir.“

      „Nein, das muss deine Mutter tun.“

      „Ich möchte ein Geständnis machen.“ Er zeigte auf das Zimmer. „Hier hatte ich alles für deine Verführung vorbereitet.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch und wirkte verängstigt. „Und?“

      Sharif lächelte. „Ich habe meine Meinung geändert.“

      „Warum?“

      „Ich dachte, du wärest froh darüber“, erwiderte er und freute sich über die Enttäuschung, die er in ihrem Blick gesehen hatte.

      „Natürlich bin ich das. Ich bin nur überrascht.“

      „Glaubst du, ich will dich nicht mehr?“

      „Nein, ich meine, ich weiß nicht.“ Sie wurde rot und atmete laut aus. „Ich bin nur überrascht, dass du mir das sagst. Du solltest mir doch nichts erzählen.“

      „Soll ich aufhören?“

      „Gibt es noch mehr?“

      „Nichts Wichtiges.“

      Sie nahm einen Schluck Orangensaft, blickte sich im Zimmer um und meinte: „Okay, sag es mir.“

      „Bist du sicher?“

      Diesmal sah sie ihn nur an.

      „Ich habe beschlossen, darauf zu warten, dass du mich verführst.“

      „Du erwartest von mir, dass ich den ersten Schritt mache?“

      „‚Erwarten‘ ist nicht ganz richtig, ‚hoffen‘ wäre das bessere Wort. In der Zwischenzeit reden wir. Erzähl mir von deiner Kindheit.“

      „Das ist doch ein Trick, oder?“ Sie sah ihn skeptisch an.

      Er schüttelte den Kopf und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sie sollte nicht zweifeln, sondern ihm vertrauen.

      „Was willst du erreichen? Hast du immer noch die Idee, mich zum Teil deines Harems zu machen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Bei ihrem wütenden Blick erkannte er, dass er sich falsch ausgedrückt hatte, und hielt eine Hand hoch. „Erstens habe ich keinen Harem und möchte auch keinen. Was unsere Beziehung angeht, so ist sie ein Geheimnis für mich.“

      Sharif hatte den Verdacht, dass er tief in seinem Herzen doch wusste, wohin ihre Beziehung führte. Aber der Gedanke an eine endgültige Bindung machte ihm irgendwie Angst.

      Trotzdem wäre es schlimmer, wenn er Olivia nicht mehr wiedersähe.

      „Okay“, erwiderte sie, „wir werden reden. Du fängst an.“

      Eigentlich redete Sharif mit niemandem über persönliche Dinge, und er wusste nicht, worüber er sprechen sollte. „Vielleicht solltest du loslegen.“

      „Nein, du hast angefangen.“

      „Gut, also ich wollte meine Mutter Rose nicht kennenlernen.“

      „Wirklich?“ Sie tat schockiert, und Sharif ärgerte sich.

      „Darf ich weiterreden?“, fragte er verärgert, obwohl er gar nichts mehr sagen wollte.

      „Entschuldige, mach weiter.“

      „Als ich erfuhr, dass meine Schwester Serena adoptiert war, hat mich das völlig verblüfft. Sie tat mir leid, aber ich war erleichtert, dass sie diejenige war, die nicht dazugehörte.“

      „Ich verstehe, du wolltest nicht anders sein.“

      „Das stimmt, aber schon bald war ich auch betroffen und stellte fest, dass ich nicht der war, für den ich mich immer gehalten hatte.“

      „Aber das ist doch lächerlich! Du bist immer noch dieselbe Person mit dem Unterschied, dass es noch zwei Menschen gab, die dich so liebten wie deine Eltern.“

      Über ihre Naivität lächelte er. „Eltern, die unterschiedlicher Herkunft waren.“

      „Aber deshalb wirst du doch kein anderer Mensch. Du bist ein Snob. Willst du etwa sagen, dass es nicht gut genug für dich ist, Roses Sohn zu sein?“

      „Du weißt doch nichts über königliche Familien.“

      „Wenn du dich nicht verdammt glücklich schätzt, Rose als Mutter zu haben, dann bist du ein Idiot.“

      „Erst soll ich dir meine Gedanken mitteilen, und dann kritisierst du mich.“

      „Nun, das waren dumme Gedanken.“

      Jetzt ärgerte er sich. „Ich habe mich zumindest geöffnet. Als ich dich nach Prince gefragt habe, wolltest du dich mir nicht anvertrauen.“

      Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und er bedauerte, das Thema angeschnitten zu haben. „Ich musste ihn verkaufen“, flüsterte sie. „Schließlich habe ich Pater Michael ein neues Dach versprochen.“

      „Für das Waisenhaus?“

      Sie nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Deshalb brauchte ich das Preisgeld. Ohne ein neues Dach muss St. Mary’s schließen.“

      Aber Prince? Ein Blinder konnte erkennen, dass sie dieses Pferd liebte. Sharif war sprachlos, und er fühlte ihren Schmerz. „Du hättest zu mir kommen können, dann hätten wir eine andere Möglichkeit gefunden.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Meine Probleme regele ich selbst. Ich weiß, dass Cord Brannigan gut für Prince sorgen wird.“ Sie hob ihr Glas. „Kann ich noch etwas Saft haben?“

      Sharif verstand, dass sie sich einen Moment fassen wollte, und er ließ sich Zeit. Gerne wollte er sie trösten, und er hoffte auf die richtigen Worte. Je mehr er von Olivias Persönlichkeit kennenlernte, desto mehr sehnte er sich nach ihr.

      „He, ich bin ziemlich durstig.“

      Überrascht, wie schnell sie sich gefangen hatte, ging er zu ihr. Sie schauten sich in die Augen, als er ihr das Glas reichte und sich auf ein Kissen vor ihr setzte. „Es tut mir wirklich leid …“

      Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Es ist schon gut, ich bin froh, dass ich es dir gesagt habe. Danke fürs Zuhören.“

      Da griff er ihre Hand und küsste sie. „Du bist die selbstloseste Person, die ich kenne.“

      Olivia zog sich zurück. „Nein, das bin ich nicht.“

      Diesmal legte er einen Finger auf ihren Mund. „Du hast etwas sehr Nobles getan.“

      „Nein, ich habe nur getan, was ich konnte.“

      Zum ersten Mal in seinem Leben erkannte Sharif, dass eine Frau sein Herz brechen konnte. „Genau deshalb bist du nobel.“

      Verwirrt schaute sie ihn an. Er wollte sie unbedingt küssen, aber er wollte sich ihr nicht aufdrängen.

      Sie räusperte sich. „Eine Frage.“

      Livy zögerte, und er nahm ihre Hand. „Warum hast du mich noch nicht geküsst?“

      Shay lächelte erstaunt. „Nun …“ Er zögerte, weil er nicht wusste, wie er antworten sollte, ohne sie aufzuregen.

      „Ich verstehe, ich soll dich ja verführen.“ Sie warf einen Blick auf ihren bandagierten Knöchel und verzog das Gesicht. „Könntest du mir helfen, dir etwas näher zu kommen?“

      Sharif rieb seinen verspannten Nacken. „Olivia, das ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt.“

      Verwirrt und verletzt schaute sie ihn an und zog sich zurück. „Oh … okay.“

      „Du missverstehst mich. Ich möchte dich sehr gern küssen, aber …“

      „Das musst du nicht sagen.“

      „Genau.“ Er lachte über sich selbst. „Zum ersten Mal in meinem Leben versuche ich, verständnisvoll zu sein. Du bist unglücklich wegen Prince …“

      Nun sah sie nicht mehr unsicher aus, und ihre Lippen verzogen sich, als sie sich nach vorn beugte.

      „… und es wäre falsch von mir, wenn ich … Pass auf deinen Knöchel auf.“

      Sie kniete sich hin und griff nach seinem Hemd. Dann zog sie ihn an sich, und ihre Lippen berührten sich. Trotz seiner guten Absichten reagierte er sofort auf ihre Berührung sowie ihren weiblichen Duft und küsste sie heftiger, als er sollte.

      „Olivia“, flüsterte er, als er sich endlich losmachen konnte. „Wir sollten nicht …“

      Er unterbrach sich und schluckte, als sie ihr Hemd aus der Jeans zog und es langsam aufknöpfte. Als der dritte Knopf geöffnet war, konnte er einen schlichten weißen Baumwoll-BH erkennen.

      „Olivia“, wiederholte er mit heiserer Stimme. „Du weißt nicht, was …“

      „Sei still, Shay.“ Beim letzten Knopf hatte sie Schwierigkeiten, weil ihre Hände zitterten, aber dann hatte sie es geschafft und zog das Hemd aus. „Du hast recht, ich weiß nicht, was ich tue, also hab Geduld mit mir.“

      Sie holte tief Luft, und ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie nach hinten griff und den BH öffnete. Er fiel herunter und enthüllte zwei kleine feste Rundungen, auf denen sich rosige Knospen zeigten.

      Sharifs Körper spannte sich vor Lust. Er versuchte, höher zu schauen, aber ihre Schönheit hielt ihn gefangen.

      Livy wirkte unsicher, als wolle sie sich wieder bedecken. „Solltest du jetzt nicht dein Hemd ausziehen?“, fragte sie zögernd.

      „Ich glaube schon“, erwiderte er und blickte ihr in die Augen. Denken konnte er nicht mehr.

      Ein scheues Lächeln zeigte sich, und dann schaute sie auf seinen nackten Oberkörper. Sharif griff nach ihrer Hand und legte sie auf seine linke Brust. Sie riss die Augen auf, als sie seinen heftigen Herzschlag spürte. „Das bewirkst du bei mir“, sagte er leise. „Ich gehöre dir. Ganz dir.“

      Mit zitternden Fingern nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust, wobei ihre Knospe sich gegen seine Handfläche drückte. Die andere wurde ebenfalls hart, und er beugte sich vor, um sie zu kosten.

      Zuerst versteifte Olivia sich, aber dann drängte sie sich mit einem leichten Stöhnen an ihn, und Sharif saugte leidenschaftlich an ihrer Brust. Er konnte nur noch daran denken, wie sehr er sie wollte, und zwar nicht nur in seinem Bett, sondern in seinem Leben.

      Olivia schien in seinen Armen zu schmelzen, und er legte sie sanft auf die Samtkissen. Er konnte sich kaum von ihrem süßen Geschmack trennen. Als er ihre Jeans öffnete und herunterzog, bewegte Livy sich kaum. Sie schaute ihn verträumt an. Als er jedoch ihren weißen Slip ausziehen wollte, versteifte sie sich. Sofort hörte er auf.

      „Es ist okay“, flüsterte sie. „Ich bin nur etwas nervös.“

      „Ich auch“, gestand er und war überrascht, dass das der Wahrheit entsprach. Bei ihrem skeptischen Blick fügte er hinzu: „Alles soll richtig sein.“

      Er zog Hemd und Hose aus, und sie betrachtete ihn fasziniert. Als er seine schwarze, seidene Boxershorts herunterzog, riss sie die Augen auf.

      Langsam ließ er sich neben ihr nieder. Wahrscheinlich war er der erste nackte Mann, den sie sah, und er musste darauf achten, sie nicht zu beunruhigen. Zart führte er eine Hand über ihren Bauch und ließ zwei Finger in den Slip gleiten. Einen Moment lang hielt sie inne, dann bewegte sie die Hüften, damit seine Finger tiefer eindringen konnten.

      Sie zog sein Gesicht zu sich und küsste ihn.

      Sekunden später hatte sie mit der anderen Hand seine feste Männlichkeit gefunden. Sharif sog die Luft ein. Schnell zog er ihr den Slip aus. Olivia stöhnte zufrieden und öffnete die Schenkel. Er saugte an ihren Brüsten, küsste ihre Kehle und fand ihre Lippen. Sie schmeckte so süß und einladend, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.

      Er bewegte sich ein wenig, um ihren Eifer zu mäßigen, aber seine Erregung stieg nur noch. Er wagte nicht, ihr zu sagen, dass sie langsamer machen sollte, damit sie dies nicht als Kritik auffasste. Wenn er sie jedoch nicht dazu brachte …

      Laut stöhnend legte er eine Hand auf ihre.

      „Olivia …“

      „Tue ich dir weh?“

      „Du bringst mich um.“

      Lächelnd fuhr sie fort, bis Sharif sich zurückziehen musste. Er suchte in seiner Hosentasche nach einem Kondom, das er überstreifte, während sie fasziniert zuschaute.

      Den vertrauensvollen Blick, den sie ihm schenkte, als er ihre Schenkel spreizte und sich zwischen sie legte, würde er nie vergessen. Es gab noch so viel, was er ihr sagen musste. Viele Möglichkeiten, sie glücklich zu machen. Aber jetzt würden sie eins werden.

      Sie hielt die Augen geöffnet, als er in sie glitt. Als er einen Widerstand spürte, hielt er inne und küsste ihre Nasenspitze. Während er sie noch warnte, dass es wehtun könnte, legte sie einen Finger auf seine Lippen und bat ihn mit ihren Blicken weiterzumachen.

      Er stieß zu. Nichts hatte ihn auf das Gefühl vorbereitet, sich in ihr zu verlieren. Sofort wusste er, dass er für diese Frau alles tun würde. Er gehörte zu ihr, mit Leib und Seele.

17. KAPITEL

      Livys Knöchel schmerzte wieder, aber sie versuchte, es zu ignorieren. Sie hatte einen herrlichen Traum, aus dem sie nicht aufwachen wollte. Etwas berührte ihre Wange, und als sie sich umdrehte, schmerzte mehr als nur ihr Fuß. Ihr ganzer Körper fühlte sich merkwürdig an, und da erinnerte sie sich an die vergangene Nacht. Sie riss die Augen auf.

      Nach dem sanften Licht zu urteilen, das in das Zimmer fiel, war es früher Morgen. Sie sah, wo Shay gelegen hatte, aber er war nicht bei ihr.

      Lächelnd streckte sie sich und schloss die Augen. Wahrscheinlich machte er gerade Kaffee.

      Die letzte Nacht war unglaublich gewesen, und sie hatte eine andere Seite von Sharif kennengelernt. Er war nicht nur darum bemüht gewesen, ihr körperliche Lust zu bereiten, sondern er hatte alle ihre Bedürfnisse befriedigt.

      Olivia dehnte sich und lauschte. Kein Geräusch war aus der Küche zu hören. „Shay?“ Sie runzelte die Stirn, wartete einige Minuten und rief wieder.

      Keine Antwort.

      Ihr wurde kalt, und sie schaute sich um, weil sie eine Nachricht von ihm suchte. Eine Erklärung, warum er plötzlich gegangen war. Es musste eine geben. Nach all den wunderbaren Dingen, die er letzte Nacht gesagt hatte, den Intimitäten, die sie ausgetauscht hatten, konnte er jetzt nicht einfach …

      Sie schluckte und setzte sich auf. Das Zimmer, das noch vor Minuten so schön ausgesehen hatte, schien sie jetzt zu erdrücken.

      „Shay?“, rief sie etwas lauter und suchte nach Spuren von ihm. Es sah aus, als sei er nie hier gewesen.

      Livy bewegte sich auf die Knie und griff nach den Krücken. Gestern Abend hatten sie noch hinten an der Wand gestanden. Shay musste sie zu ihr gebracht haben. Wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass sie gehen sollte, bevor er zurückkam? Das wollte und konnte sie nicht glauben. Nicht nach den Versprechungen, die er gemacht hatte. Aber was wusste sie schon über Männer? Wie konnte sie davon ausgehen, dass jemand wie Shay sie begehrte?

      Alte Unsicherheiten tauchten wieder auf, aber sie musste sie verdrängen. Schließlich hatte sie hart daran gearbeitet, nicht zu glauben, eine Ausgestoßene zu sein. Pater Michael hatte ihr erklärt, dass es nicht ihr Fehler war, dass ihre Eltern sie weggegeben hatten. Sie schuldete ihm, jetzt nicht zu verzweifeln, aber das war sehr hart.

      Warum hatte Shay ihr keine Nachricht hinterlassen?

      Nach zwei missglückten Versuchen konnte sie aufstehen, sich anziehen und zur Tür gehen. Es wäre ein Wunder, wenn sie den Hügel überwinden könnte, ohne sich den anderen Knöchel zu verletzen, aber sie konnte auch nicht hierbleiben. Shay mochte zwar ihr Herz gebrochen haben, aber sie hatte immer noch ihren Stolz.

      „Aber Mom, du kennst ihn nicht so wie ich. Der Mann ist unmöglich.“ Jessicas ärgerliche Stimme war im Flur zu hören, und Livy fluchte leise. Sie hatte gehofft, Jessica allein im Büro zu treffen.

      „Ich kenne Nick Grayson schon seit seiner Geburt“, entgegnete Vi lächelnd. „Das heißt, ich kenne ihn verdammt gut.“

      „Nun, er behandelt dich auch viel besser als mich“, murmelte Jessica. „Es ist unglaublich, dass ihr mich zwingt, mit ihm in Dallas zu arbeiten.“

      Livy stöhnte. Jetzt belauschte sie schon zum zweiten Mal unabsichtlich ein Gespräch. Sie wollte sich gerade umdrehen, als sie eine Tür hörte. Egal wer es war, sie wollte niemanden außer Jessica sehen, also versteckte sie sich. Leider konnte sie Jessicas Unterhaltung mit ihrer Mutter immer noch hören.

      „Wir zwingen dich nicht, mit Nick zu arbeiten“, konterte Vi. „Du sollst es nur versuchen. Du weißt, dass dein Vater hofft, dass du eines Tages seinen Platz bei Coleman-Grayson einnimmst, aber du musst noch mehr über das Unternehmen lernen. Nick kann dir dabei helfen.“

      Jessica wollte protestieren, aber Vi unterbrach sie. „Warte, bevor du etwas sagst. Wir schlagen dir eine dreimonatige Probezeit ab Oktober nach den Pferdeschauen vor. Wenn es nicht funktioniert, lassen wir dich in Ruhe.“

      Livy freute sich über das kurze Schweigen und lehnte sich gegen die Wand. Jessica wäre jetzt nicht in der Stimmung, sich ihre Probleme anzuhören. Ihre Freundin hatte sich schon so oft über Nick beschwert, dass Livy vermutete, dass sich zwischen den beiden etwas entwickelte. Natürlich hatte Jessica das verneint. Nick war genauso stur.

      „Nur drei Monate?“, wollte Jessica wissen. „Dann werdet ihr mich nicht mehr mit Nick nerven?“

      „Schätzchen, es geht nicht um Nick, sondern um Arbeit“, erwiderte Vi.

      Livy zuckte zusammen. Sie konnte sich Jessicas tomatenrotes Gesicht gut vorstellen.

      „Natürlich“, murmelte Jessica. „Drei Monate werde ich schon schaffen. Können wir jetzt über das Budget reden?“

      Niemand war durch den Flur gegangen, seit sie die Tür gehört hatte, und Livy schaute sich vorsichtig um. Nur Mickey wusste, dass sie hier war, denn er hatte sie mitgenommen. Er hatte ihr versprochen, keinem zu verraten, wo sie war.

      Wieder dachte sie an die vergangene Nacht. Er hatte ihr gesagt, dass sie immer zusammenbleiben würden und dass er sie liebte. Vielleicht irrte sie sich auch. Aber warum hatte er keinen Zettel hinterlassen?

      Leider hatte sie diese Illustrierten gelesen, die Mickey ihr gezeigt hatte. Darin waren Bilder mit eleganten Frauen, die mit Sharif zusammen gewesen waren und die er verlassen hatte. Damals hatte Livy nicht besonders auf die Zeitschriften geachtet, die sie schrecklich fand, aber jetzt dachte sie an Sharifs Frauengeschichten.

      Wie konnte sie nur glauben, dass er an ihr interessiert war? An der einfachen Olivia Smith, die nicht einmal ihren richtigen Namen kannte, weil ihre Eltern auch keine Nachricht hinterlassen hatten.

      Zu ihrem Schreck schluchzte sie auf und fiel fast hin. Gerade rechtzeitig konnte sie die eine Krücke fassen, bevor sie gegen die Wand sank. Fluchtbereit drehte sie sich um und stieß fast mit Rose zusammen.

      „Livy? Was machst du hier?“

      „Ich habe Jessica gesucht, aber sie ist beschäftigt.“

      Besorgt sah Rose sie an. „Geht es dir gut?“

      „Sicher.“ Livy versuchte zu lachen.

      Rose wirkte nicht überzeugt. „Du siehst blass aus“, meinte sie, und Livy zuckte mit den Schultern. „Nun …“ Rose zog die Brauen zusammen und blickte auf ein Stück Papier in ihrer Hand. „Ich suche Sharif, hast du ihn gesehen?“

      Zuerst konnte Livy nicht reden. „Heute noch nicht“, erwiderte sie schließlich, wobei ihre Stimme unnatürlich klang.

      Unentschlossen zog Rose die Stirn in Falten. „Komm, Livy, lass uns in mein Zimmer gehen. Wir müssen einmal reden.“

      Sharif stürzte wie ein wütender Stier in den Hausflur. Niemand zu sehen. Wo waren alle?

      Wo zum Teufel war Olivia?

      Er ging ins Bad im ersten Stock und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Sharif war verschwitzt, jedoch eher vor Aufregung als wegen der Hitze.

      Olivia war weder im Gästehaus noch in ihrem Zimmer. Nur eine Stunde war er fort gewesen. Wie weit konnte sie auf Krücken kommen? Warum war sie gegangen?

      Sich um jemanden zu sorgen und sich völlig hilflos zu fühlen, war völlig neu für ihn. Dieses Gefühl sagte ihm nicht besonders zu, aber er konnte nichts dagegen tun. Er wollte Olivia für immer an seiner Seite haben, aber zuerst musste er sie finden.

      Aus dem Bad ging er in die Küche, wo Ella normalerweise aktiv war. Bevor er dort ankam, sah er seinen Vater am Telefon.

      Sobald er Sharif gesehen hatte, winkte er ihn zu sich. Er legte schnell auf. „Wir haben dich gesucht.“

      „Hast du Olivia gesehen?“

      Nachdenklich sah König Zakariyya ihn an. „Vor einer Stunde. Komm mit. Rose hat einen Brief, den du lesen musst.“

      „Zuerst muss ich Olivia sehen. Wo ist sie?“

      Sein Vater war schon aus dem Zimmer gegangen, aber er hielt inne und schaute seinen Sohn missbilligend an, als er ihm nicht folgte. „Jetzt? Keine Ahnung. Deine Mutter hat jedoch dringende Neuigkeiten für dich.“

      „Wo hast du Olivia gesehen?“

      „Sie war bei Rose.“

      Sharif zögerte und bemerkte, dass sein Vater lächelte. Er war einer der freundlichsten und intelligentesten Menschen, die Sharif kannte. Raffiniert sein konnte er auch. „Gut“, erwiderte Sharif schließlich. „Wir gehen zu Rose.“

      Als sie fast bei ihr angekommen waren, fiel Sharif auf, dass er gar nicht neugierig auf die Nachrichten war, die man ihm mitteilen wollte. Er wollte nur Olivia sehen und wissen, dass sie in Sicherheit war. Außerdem wollte er begreifen, warum sie weggelaufen war.

      „Sharif? Wo warst du?“ Rose verließ gerade ihr Zimmer, als sie kamen. Sie blickte König Zakariyya an. „Hast du ihm von dem Brief erzählt?“

      Ungeduldig fragte Sharif: „Ist Olivia hier?“

      „Sie war …“, begann Rose, als sie König Zakariyya wieder anschaute. „Warum kommt ihr nicht herein?“

      Sharif folgte ihr und konnte seine Ungeduld kaum zügeln. „Bevor noch irgendjemand etwas sagt, möchte ich Olivia sehen.“

      Rose zeigte auf ein Sofa. „Livy geht es gut, und du wirst sie bald sehen. Jetzt geht es um eine wichtige Angelegenheit.“

      Verwundert über ihren strengen Ausdruck schwieg er und beobachtete, dass sie zu einem antiken Sekretär ging und einen Umschlag aus der Schublade holte. Wenigstens wusste er, dass es Olivia gut ging.

      „Ich habe einen Brief von Azzam, dem Bruder deines Vaters erhalten. Du musst ihn lesen.“ Rose reichte ihm den Umschlag.

      Sharif holte den Brief heraus, der mehrere Seiten umfasste. „Worum geht es?“

      „Am besten, du liest ihn selbst“, erwiderte sein Vater.

      „Sharif scheint in Eile zu sein, vielleicht erklären wir ihm kurz den Inhalt, und er kann ihn später lesen“, schlug Rose vor.

      König Zakariyya schaute sie an, als habe sie den Verstand verloren. Rose lächelte jedoch nur, und Zakariyya blickte sie neugierig an.

      „Setz dich bitte“, meinte sie und zeigte erneut auf das Sofa. Diesmal warf sie jedoch eine große Vase um, die auf den Boden stürzte. „Oh, wie ungeschickt von mir.“

      Sie legte eine Hand an den Kopf, aber sie wirkte nicht besonders aufgeregt. Als Sharif und sein Vater die Scherben aufsammeln wollten, winkte sie ab. „Macht euch keine Mühe. Ich kümmere mich später darum. Setzt euch bitte.“

      Sharif und sein Vater blickten sich an. Beide erfüllten jedoch ihren Wunsch.

      „In diesem Brief steht, was vor dreißig Jahren geschah. Einiges davon wussten wir schon, einiges konnten wir nur vermuten. Jetzt haben wir jedoch die Bestätigung, dass Azzams Frau Layla für die Ermordung deines Vaters verantwortlich war und dich mir weggenommen hat. Wahrscheinlich hat Layla die Zeitungsberichte über meine Rückkehr in die Staaten gelesen. Sie hat erfahren, dass deine Brüder noch leben und dass König Zakariyya und das Volk von Balahar deine wahre Herkunft kennen. Daran ist sie regelrecht zerbrochen. Sie hat öffentlich gestanden, dass sie die Ermordung deines Vaters verursacht hatte. Layla war verärgert, dass ihr Mann nicht den Thron geerbt hatte, und da sie keine Söhne hatte, wusste sie, dass sie nie die Macht haben würde, die sie so sehr anstrebte.“

      „Azzam ahnte nichts davon?“, wollte Sharif wissen.

      „Einiges hat er kürzlich erfahren, aber von dir wusste er nichts. Er ist tief betroffen von der ganzen Geschichte.“ Rose blickte Sharif in die Augen. „Azzam ist bereit, abzudanken und dich als König von Sorajhee anzuerkennen.“

      „Ich? Sorajhee?“ Sharif fehlten die Worte. Er hatte gewusst, dass er eines Tages Balahar regieren würde, aber Sorajhee?

      Rose hielt seinem Blick stand. Sie war eine starke Frau. Kein Wunder, dass sie all die Jahre in dem Sanatorium überlebt hatte. Jetzt respektierte und bewunderte Sharif sie noch mehr.

      „Du bist ihr wahrer König, denn du bist der Sohn deines Vaters.“

      Sharif schaute zu König Zakariyya, der keine Miene verzog. Er begriff, dass ihre Beziehung nicht gefährdet war. „Was ist mit Alex? Er ist der Erstgeborene. Oder Mac und Cade?“

      Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Ihre Wurzeln liegen nun in Texas. Du gehörst dagegen nach Sorajhee.“

      Furcht und Hoffnung erfüllten ihn. So viel war zu bedenken. Es gab …

      Abrupt wandte er sich an Zakariyya. Er war kein junger Mann mehr. Immer häufiger sprachen sie von der Zeit, in der Sharif ihn ablösen würde. „Aber Balahar ist mein Zuhause.“

      Zakariyya lächelte. „Ja, mein Sohn, es wird immer dein Zuhause sein. Deshalb bin ich mit einer Allianz zwischen Balahar und Sorajhee einverstanden.“

      „Werden unsere Völker die Verbindung billigen?“

      „Hier handelt es sich nicht um eine sentimentale Entscheidung. Gemeinsam können wir uns gegen die Feinde wehren, die unsere Länder übernehmen wollen. Beide Länder gerecht zu regieren, ist eine enorme Verantwortung. Wir würden dich nicht darum bitten, wenn wir dich nicht für fähig hielten. Bist du bereit?“

      Sharif starrte aus dem Fenster. Er verstand, was sein Vater meinte. Wenn er die Führungsrolle akzeptierte, würde sich sein Leben völlig verändern. Kein Jetset mehr. Keine Eskapaden, die ihn in die Schlagzeilen brachten.

      Merkwürdigerweise störte ihn dieser Gedanke nicht. Die nächtelangen Partys, die internationale Club-Szene, die Weingelage, all das schien Ewigkeiten zurückzuliegen. Das vergangene wilde Leben schien ihm nicht mehr attraktiv. Wahrscheinlich lag das an Olivia.

      Panik überkam ihn. Was würde seine neue Rolle für ihre gemeinsame Zukunft bedeuten? Seine Mutter war Amerikanerin, wie Olivia.

      Er sah Rose an, die ihn nachdenklich betrachtete. Noch kannte er sie nicht gut genug, um ihre Gedanken zu lesen, aber er wusste, dass er auf ihre Unterstützung zählen konnte.

      Sie stand vom Sofa auf, und Sharif hatte das seltsame Gefühl, dass sie seinem Blick auswich. „Du verstehst sicher, dass deine Beziehung mit Livy in einem anderen Licht erscheint“, meinte sie, als sie durch das Zimmer ging. „Jeder deiner Schritte wird von zwei Völkern beobachtet. Außerdem ist Livy eine Bürgerliche, und es wäre schwer, sie zu deiner Königin zu machen.“

      Enttäuschung erfasste ihn, und er nickte traurig. „Du hast völlig recht, Mutter“, erwiderte er und wunderte sich, dass er seine eigene Enttäuschung in ihrem Blick wiederfand. „Es wäre sehr schwierig, denn Olivia ist bereits eine Königin.“

      Er blickte zu König Zakariyya und wartete auf dessen Widerspruch. „Sie ist nobel, weise und freundlich. Wenn sie meinen Heiratsantrag annimmt, dann bin ich sicher, dass sie das Wohl unseres Volkes immer vor ihr eigenes stellen wird. Und ich werde der glücklichste Mann in Balahar und Sorajhee sein.“

      Sharif blickte aus dem Fenster. Heute erschien ihm die Desert Rose in einem anderen Licht. Voller Versprechungen. Olivia half ihm dabei, in die Zukunft zu schauen und die Vergangenheit dort zu lassen, wohin sie gehörte. „Früher hatte ich gedacht, sie sei meiner nicht würdig. Ist das nicht ironisch?“ Er wandte sich Rose zu. „Dabei habe ich sie nicht verdient.“

      Das strahlende Lächeln seiner Mutter erwärmte ihn. „Ich glaube, du hast gerade bewiesen, dass du es tust.“

      Ihr scharfsinniger Blick erregte einen Verdacht in ihm. „Ich warne euch“, meinte er und schaute zwischen ihr und dem seltsam schweigsamen König Zakariyya hin und her, „dass die Leute einen neuen König finden müssen, wenn sie Olivia nicht als ihre Königin akzeptieren.“

      Ein Geräusch im Schlafzimmer erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Tür wurde geöffnet, und Olivia stand vor ihnen. Ihre Augen leuchteten, und ihr Haar stand wirr vom Kopf ab. Wie viel hatte sie gehört? Fast alles, wie man an ihrem Blick ablesen konnte.

      „Ein lautes Krachen hat mich aufgeweckt“, meinte sie verlegen.

      Sharif blickte auf die zerbrochene Vase, dann auf Rose, die verschmitzt lächelte. Sie hatte geahnt, dass er Olivia verteidigen würde, und sie wollte, dass Olivia seine Worte hörte.

      Er schluckte und war nervöser, als er je in seinem Leben gewesen war. Wieder schaute er zu der Frau, die er über alles liebte.

      Sie legte die Hände auf die Hüften. „Machst du es diesmal richtig?“ Langsam kam sie mithilfe der Krücken auf ihn zu und hielt kurz vor ihm an. „Du musst nicht auf die Knie fallen, aber du musst nett fragen. Wenn du nur ein Wort über eine erste oder zweite Frau sagst, dann verprügele ich dich.“

      Sharif verkniff sich ein Lächeln, während sein Herz geradezu schmerzhaft schlug.

      „Olivia Smith?“ Er trat einen Schritt vor. „Wirst du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden? Meine Königin? Für immer und ewig?“

      Livy strich sich über das Haar. „Muss ich eine Krone tragen?“

      Er lachte. „Nur wenn du willst.“

      Sie grinste ihn schelmisch an, und sie hielt ihm die Hand zum Kuss entgegen. „Okay.“

      Er zog sie an sich und legte die Arme um sie. Sie hob den Kopf und erwartete seinen Kuss. „Ich liebe dich“, murmelte er. „Ich werde dich immer lieben.“

      „Ich liebe dich“, erwiderte sie atemlos, und er spürte ihren heftigen Herzschlag.

      „Meine Güte“, seufzte und schluchzte Rose gleichzeitig. „Darf ich die Hochzeit vorbereiten?“

      König Zakariyya legte einen Arm um sie und zog sie an sich. „Du darfst zwei vorbereiten.“

      Rose blickte unruhig von Zakariyya zu Sharif.

      Verwundert schaute Sharif seinen Vater an. Von Anfang an hatte er eine Anziehungskraft zwischen den beiden gespürt, aber er hatte nicht mit der Ankündigung gerechnet.

      „Heute Morgen habe ich sie gefragt, und sie hat eingewilligt.“ König Zakariyya schaute ihn an. „Vorausgesetzt, dass du einverstanden bist.“

      „Natürlich ist er das“, sagte Olivia überglücklich. Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen. „Sag es ihnen.“

      „Ja, meine Königin“, antwortete er mit ernster Miene. So würde sein Leben mit Olivia werden. Er konnte es kaum erwarten.

      Glücklich schaute Olivia Rose und König Zakariyya an. „Vielleicht können wir eine Doppelhochzeit feiern.“

      „Das ist sicher zu kompliziert …“, begann König Zakariyya.

      „Ich weiß.“ Rose klatschte in die Hände. „Du und Sharif könnt hier heiraten, damit die Familie euch eine große texanische Hochzeit ausrichten kann. Dann gibt es eine zweite Zeremonie in Balahar mit uns.“

      Bedächtig nickte König Zakariyya, der offensichtlich die sozialen und politischen Konsequenzen bedachte.

      Sharif schaute Olivia an. „Was meinst du?“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Ich glaube, ich träume.“

      „Dann wach auf, denn ich habe eine Überraschung für dich.“ Er nahm sie bei der Hand und ignorierte ihre aufgeregten Fragen auf dem Weg durch den Flur zur Haustür.

      Gerade waren sie um das Haus gegangen, als sie mit offenem Mund stehen blieb.

      „Prince“, flüsterte sie.

      Der Hengst wieherte laut und warf seine schwarze Mähne zurück.

      „Prince.“ Ihr stockte der Atem, und sie schaute Sharif an.

      „Er gehört dir“, erklärte Sharif und hielt ihrem Blick stand. „So wie ich.“

      Livys Knie gaben fast nach. „Und ich dir“, erwiderte sie leidenschaftlich.

      Endlich hatte sie ein Zuhause gefunden.

EPILOG

      Rose hätte sich keinen schöneren Tag für eine Hochzeit in Balahar wünschen können. Der Himmel erstreckte sich wie eine blaue Leinwand, die von lachsfarbenen und rosa Pinselstrichen überzogen war, über dem Land. Alle Menschen waren glücklich, und Rose war stolz und dankbar.

      Die Bewohner von Balahar und Sorajhee freuten sich über ihre Vereinigung und den Schutz, den sie dadurch vor Feinden hatten. Es gefiel ihnen sehr, dass Sharif ihr neuer Herrscher war. Was die neue Königin anging, so waren alle von ihr angetan.

      Rose lächelte Livy zu, die einen Strauß weißer Rosen von einem kleinen Kind annahm. Sie war eine strahlend schöne Braut, der man ihr Glück ansehen konnte. Obwohl sie Sharif schon auf der Desert Rose geheiratet hatte, war die Zeremonie heute für die Völker beider Länder bestimmt.

      Natürlich nahmen die Familien Coleman und El Jeved auch an der zweiten Hochzeitsfeier teil. Rose war überglücklich, als sie ihre Familie hinter Sharif und Livy sah.

      Randy und Vi hielten sich an den Händen und flüsterten wie Teenager. Links standen Alex und Hannah. Er hatte den Arm um sie gelegt, während sie ihren gerundeten Bauch streichelte. Cade, Serena und Jessica hatten die Köpfe zusammengesteckt. Sie führten bestimmt etwas im Schilde. Nur Mac und Abbie schienen nicht so aufgedreht. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie die kleine Sarah zurückgelassen hatten.

      Sarah Rose Coleman-El Jeved, ihr erstes Enkelkind. Zufrieden seufzte Rose.

      Zakariyya legte einen Arm um sie und küsste ihre Schläfe. „Das ist hoffentlich ein glücklicher Seufzer.“

      „Ja.“ Sie lehnte sich an ihn und blickte auf ihre Familie und die vielen jubilierenden Menschen, die vor dem Palast standen. „Sie ist eine schöne Braut, nicht wahr?“

      „Ja, aber nicht so schön, wie du nächste Woche sein wirst.“

      „Oh, Zak.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust und schmiegte den Kopf an seine Schulter. Konnte das Leben noch besser sein? „Danke für deine Geduld. So gern ich auch deine Frau werden möchte, so gebührt dieser Augenblick doch Sharif und Livy.“

      „Das verstehe ich“, erwiderte er, während sie sich beide nach dem Paar umschauten. Sharif betrachtete seine Braut mit unverhohlenem Stolz. „Jetzt ist er ein Mann. Manchmal dachte ich, dass ich den Tag nie erleben würde.“

      Sanft lächelte Rose. „Weißt du, dass er gestern mit Livy das Waisenhaus besucht hat?“

      Zakariyya nickte. „Er hat schon einen Rundgang durch den Palast für die Kinder arrangiert, und er wird mit ihnen essen. Olivia hat den Ponyritt danach vorgeschlagen.“

      „Die Leute lieben sie.“

      „Sie ist gut für das Volk und für Sharif.“

      Rose nickte und beugte sich vor, um zu hören, was Olivia zu dem Kind sagte, das ihr die Rosen geschenkt hatte. Jeder in der Nähe hatte einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.

      Als Livy den Satz wiederholte, biss Rose sich auf die Lippe, um ein Lachen zu unterdrücken. Weder Zakariyya noch Sharif hielten sich zurück. Livy musste die Sprache noch lernen und hatte Schwierigkeiten mit der Aussprache. Anstatt sich bei dem Kind zu bedanken, hatte sie dem Mädchen schlechte Zähne gewünscht.

      Nachdem es sich herumgesprochen hatte, was die neue Königin gesagt hatte, wurde von allen Seiten laut gelacht. Es gab keinen Zweifel an der Zuneigung des Volkes für seinen neuen Herrscher und dessen Braut.

      Wieder seufzte Rose, und Zakariyya zog sie noch fester an sich.

      „Ich bin froh, dass wir mit der Hochzeit gewartet haben. Olivia ist eine schöne Braut, und es wäre nicht fair gewesen, wenn du sie in den Schatten gestellt hättest.“

      Bei dieser charmanten Lüge strahlte Rose und kuschelte sich eng an ihn.

      – ENDE –
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